





BB U.E8 





AERO -NTACE?E ET 


EX 
DONO 


CHARLES 


SZILAS SY 


ELLE EN SAITTTEI N 2 


BE EN N 
1971 





ze ı ıv 


Digitized by Google 





*535 Pädagogiſ — 
Studien und — 
für Lehrer und Erzieher. 


— —— — — 


Vermiſchte Aufſätze 


aus den Jahren 1845 — 60. 


A. W. Grube. 


Leipzig: 
Friedrich Branpftetter. 
1860. 






. 


Den deutſchen Volksſchullehrern 


gewidmet. 


r 


vorwort. 


Den an mich ergangenen Aufforderungen, eine 
Sammlung meiner in verſchiedenen pädagogiſchen Zeit- 
Ichriften niedergelegten Auffäge zu veranftalten, bin ich 
infoweit nachgefommen, daß ich eine Auswahl getroffen 
habe. Manche Blätter, die für das momentane Be— 
bürfniß oder in augenbliclicher Aufregung gefchrieben 
wurden, möge ber Wind verwehen, fie haben ihren Zweck 
erfüllt; andere dagegen, welche fich auf allgemeine Prin- 
zipien beziehen oder pädagogiſche Fragen erörtern, bie 
fort und fort ihre Geltung behalten, ſcheinen mir auch 
jetst noch der Beachtung werth und gerade für die Gegen- 
wart ein Wort zu rechter Zeit. Diefe Aufſätze habe ich 
nad) ihrer inneren Verwandtſchaft geordnet und forgfäl- 
tig redigirt, der Art, daß zu lange Rebe gekürzt, das 
an verfchiedenen Orten Gefagte, aber innerlich Zufam- 
mengehörige an Einer Stelle zufammengezogen, wieberum 
das nicht deutlich genug Ausgefprochene bejtimmter ge- 
faßt, endlich auch diefer und jener unvollendet gelafjene 
Artikel fertig gefchrieben wurde. Somit empfängt ber Leſer 
auch manches Neue. 


vi Bormwort. 


Der Zeitraum, aus welchem das hier Mitgetheilte 
jtammt, geht vom Jahre 1845 bis 1860. Wie viele 
Strebungen und Kämpfe, wie viel Revolution und Reak— 
tion, wie viel Begeifterung und Enttäufchung liegt in 
diefen funfzehn Jahren! Die Gegenſätze find noch keines— 
wegs ausgeglichen, vie Parteien noch Feineswegs verjöhnt 
worden; es ift noch viel Hader, Groll und Erbitterung 
in den Gemüthern, — die Fanatifer rechts und Links 
find wo möglich noch veizbarer und leidenfchaftlicher ge— 
worden, als fie es im Vormärz waren. Mit verjelben 
Hartnädigfeit aber, mit der die Extreme den Kampf forte 
jegen und eine ftetige Fortbildung hemmen, follen die, 
welche einen vermittelnden Standpunkt einnehmen, biejen 
behaupten und immerfort geltend machen. Wer nicht das 
Seine fucht, der läßt fich auch nicht erbittern und ver- 
bittern. So viel ich vermochte, habe ich meine Anfichten 
an der Erfahrung zu berichtigen und zu läutern ges 
fucht, dabei jedoch nie das Ziel, das ich mir von vorn— 
herein geſteckt, aus den Augen verloren, nämlich: Denen, 
die von der Ausbildung der Intelligenz alles Heil eriwar- 
ten, die Rechte des Gemüths, den Verkündern „allgemei— 
ner Menjchenbildung‘ die Rechte des Individuums ebenjo 
entgegen zu halten, wie ich Denen, welche auf das Ab- 
richten und Eintrichtern ausgehen — fei e8 von kon— 
feffionellem oder materialiftiichem Standpunkte aus — 
wiederum das Allgemein » Menjchliche, die Forderungen ber 
Humanität und des pfpchologifchen Geſetzes entgegenitelle. 


Borwort. viI 


Ich habe dieſes Buch den deutſchen Vollsſchullehrern 
gewidmet. Daß die Volksſchule der Gegenwart klarer 
erfannt hat, was fie für das Leben wirken kann und 
wirken fol, daß ihre Beziehungen zum kirchlichen und 
Gemeindeleben, zum Staat und zur Gefellfchaft beftimmter 
feitgeftellt, vaß ihre Lehrer entjchievener auf das Noth- 
wendige und Praftifche hingewiefen find: dieß ift eine 
Errungenschaft der vorangegangenen Kämpfe und Wirren, 
die man nicht gering achten fol. Sind wir doch Alle, 
die wir mitgelebt und mitgejtrebt haben, nüchterner und 
realiftifcher geworben! Aber eben darum mögen wir ung 
wohl vorfehen, nicht jener Philifterhaftigfeit anheim zu 
fallen, die in ven vorgefchriebenen und feitgeitellten Nor— 
men und Formen felbjtgefällig fich bewegt, geift- und 
willenlos8 dem Mechanismus der Angewöhnung fich er» 
gibt und unbefümmert um das Ideale nur nach bem 
Greifbaren und Stofflichen ftrebt. In dem an fich löb— 
lichen Streben, die Lehrerbildung zu vereinfachen und prak— 
tifcher zu machen, hat man fie doch vielfach vermaßen herab- 
gefchraubt, daß der lebendige Fortbildungstrieb in den Herzen 
vieler jungen Lehrer, wenn nicht erlofchen, fo doch erlahmt ift. 
Man glaube nicht, dem Volksſchullehrerſtande mehr Jünger 
zu gewinnen, wenn man bie VBorbildung für das Seminar 
auf ein Mindeſtes hevabfegt und ben dreijährigen Semi« 
narfurs um ein ganzes Jahr verkürzt. Der LXehrernoth, 
nämlich ebenfowohl dem Mangel an Lehrern wie dem 
Mangel im Lehrerleben felber wird dadurch keineswegs 


VII Vorwort. 


geſteuert; vielmehr muß mit der Aufbeſſerung der Gehalte 
auch die ſtete Aufbeſſerung der Vorbildung für's Lehr— 
amt Hand in Hand gehen; eine tüchtige Bildung 
hat auch ihren Reiz, trotz aller ſchlechten Be— 
ſoldung, und kann allein jenes ehrenhafte 
Standesbewußtſein gewähren, das ſich ebenſo 
fern hält von dünkelhafter Ueberhebung wie 
von heuchleriſcher Demuth. Inmitten ſeiner ſpe— 
ziellſten Lehrthätigkeit ſoll doch auch dem einfachſten Dorf- 
ſchullehrer die Luſt und geiſtige Kraft nicht abhanden 
kommen, hier und da ſeinen Blick auf das Ganze zu 
richten, in welchem und für welches er wirkt; er ſoll 
nicht bloßer Handlanger ſein, dem der Riß verborgen 
bleibt oder gleichgültig iſt, ſondern ſelber ein Meiſter, 
der den Riß kennt und für den Riß einſteht. Solche 
Blicke auf das Allgemeine und Ideale erfreuen das Herz, 
ſtärken ven Muth, veredeln die Arbeit und bewahren vor 
eitler Selbitbeichränfung und Pedanterie. 

Wer einen hohen Bergesgipfel zu erjteigen hat, ber 
freuet fich, wenn er aus Schlucht und Wald heraustre- 
tend eine lichte Stelle erreicht, auf welcher er zugleich 
ausruhen kann und im Anblid der fonnigen Höhe neue 
Luft und Kraft zum Weiterftreben zu gewinnen vermag. 
Wer aber gar nicht aus dem Walde herauskommt, der 
ſieht zulegt auch diefen felber vor lauter Bäumen nicht mehr. 

Hard b. Bregenz am 5. Mai 1860. 
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Grube, Pid. Studien. 1 


1. , 


Lehr: und Lernprinzipien. * 


Ueber die Behandlung des öffentlichen Unterrichts; Bemerkungen, 
gefammelt im Preuß. Regierungsbezirk Erfurt. Herausgegeben 
von Fr. Otto. Mühlhaufen, Heinrichshofen, 1843. 


Unter vorftehendem Zitel hat Hr. Rektor Otto die 
Randbemerkungen des Regierungsfchulrathes Graffunder, 
bie leßterer den gefchriebenen Verhandlungen der Lehrer- 
fonferenzen im Reg.-Bez. Erfurt beifügte, herausgegeben, 
und jelbige noch mit „gelegentlichen Blättern berfelben 
Hand,” die ihm, „weil fie ebenfalls von den Schulen 
ſprechen, anvertraut wurden,‘ begleitet. Nicht blos bie 
Erfurter Volfsfchulfehrer, denen das Büchlein gewidmet 
ift, werben ihm dafür danfen. Diefe „Randbemerkungen‘‘ 
bilden zwar fein Buch, weder ein voluminöſes noch ſyſte— 
matifches „Ganzes,“ aber fie enthalten mehr, als manches 
fogenannte Buch, nämlich Gedanken. Wenn die Theorie 
in und mit der Praxis entjteht, dann und nur dann hat fie 
Leben und wirkt fie Leben. So enthalten die „Bemer- 
kungen‘ mancherlei Theorie, aber man merkt e8 derſelben 
jogleich an, daß fie feine abjtrafte, fondern eine praftifche 
ſei. Hinwiederum find die praftifchen und technifchen 
Winfe der Art, daß fie lebendig auf die Theorie rüdwir- 
fen und dieſe fördern, zum Unterfchiede von jener rohen 
Praris, die fich gewaltig breit macht, aber blind ift, und 

*) Pädagogiſche Revue von Dr. Mager, 1845 — 2. Ab- 
theilung Nr. 8. Ä 
1* 
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darum todt. Die Stellung eines Preuß. Schulrathes, 
wenn er wirklich Techniker ijt, hat den für die übrigen 
praftifchen Schulfeute nicht erreichbaren Vortheil, daß er 
nicht in jene Einfeitigfeit und Beſchränktheit (von der ebenfo 
der Dorffchulmeifter wie der Seminarbireftor nur zu 
leicht heimgejucht wird) verfällt und der Etaub des Hand- 
werfs ihm nicht anflebt — zugleich aber auch die admi— 
nijtrative Stellung ihm einen Standpunkt unbefangener 
Anficht und freierer Umficht gewährt. Der Schulrath 
ift der eigentliche pädagogische Mittelpunkt feines Bezirkes, 
das Herz des großen Schulförpers, und wenn in diefem 
ein frifches volles Leben pulfirt, jo ſtrömt, wie das jett 
eben der Erfurter Reg.Bez. in erfreulichjter Weiſe dar- 
thut, das pädagogifche Leben auch in die entfernteften 
Adern über. Daß aber der Fortjchritt und Gewinn in 
den Theilen und Theilchen unſeres deutſchen Vaterlandes 
auch dem Ganzen zu Gute fommt, dieß ift das Ergebniß 
der Nührigfeit und freien, Deffentlichkeit einer pädagogi- 
schen Prejje, die wenigſtens in der protejtantilchen Schul- 
welt eine Einheit und Gegenfeitigfeit bereits verwirklicht 
bat, wie fie auf andern Gebieten des deutjchen Lebens 
faum angebahnt ift. 

Was nun den Inhalt des Büchleins betrifft, fo ift 
verjelbe ein jehr mannigfaltiger, die verfchiedenjten Seiten 
des Schulfebens berührend, vorzugsweije die Volksschule 
ins Auge faljend, aber von der Anfchauung diefer zu allen 
übrigen Schulanjtalten hinübergreifend. Der Heraus: 
geber hat den Stoff, jo gut es fich thun ließ, in fünf 
Abtheilungen untergebracht: Schuleinrichtung — Behand- 
lung des Unterrichts im Allgemeinen — und im Beſon— 
dern — Schulerziehung und Schulzuht — Beruf und 
Wandel des Lehrers. Gleich die erjte Bemerkung „Glie— 
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derung der Schule” begrüßen wir mit Freude, fie las 
tet alfo: 

„Man muß e8 wiſſen und fich einen Vers daraus 
machen, daß ber öffentliche Unterricht eben deßhalb von 
feinem Ziele noch fehr weit entfernt ift, weil ihm bie be- 
ftimmteften Unterfcheidvungen noch ineinander laufen: Gym⸗ 
nafien und Realfchulen, Bürger» und Bauernfchulen, 
Knaben- und Mädchenfchulen. Die Vollendung ift nirgends 
ohne die völlig ausgearbeitete Gliederung der Theile; 
ununterjchievene Theile liegen zwar durch- und ineinander, 
fie ftimmen aber nicht zufammen. Der Stolz des beut- 
hen und des preußifchen Schulweſens wird bei folcher 
Betrachtung zwar fehr herabgeftimmt ; das kann ihm aber gar 
nicht fchaden, denn der Stolz pflegt blind zu fein, wie 
man an einem neu erfundenen Worte „Realgymnaſium“ 
das deutlich ſehen kann.“ Der Rüge wegen des Stolzes 
ftimmen wir von Herzen bei, mur ift das Wort „Neal- 
gymnaſium“ ziemlich unfchuldig daran; es erfcheint ung 
im Gegentheil diefer Ausdruck völlig entfprechend zu fein, 
da wir überzeugt find, daß die Realfchulen fo Tange halbe, 
ſchwankende und franfende Anftalten bleiben müſſen, als 
fie fich nicht zu „Gymnaſien“ erheben, d. h. zu geiftigen 
Zurnfchulen, welche eine allgemein menfchliche Bildung 
gewähren, indem fie zugleich die wiffenfchaftliche Vorbil— 
dung für das Fakultätsftudium der Naturwifjenfchaften 
(dad, wenn auch noch fehr mangelhaft organifirt, über 
kurz ober lang zu einer ven Bebürfniffen ver Gegenwart 
entiprechenden Organifation gelangen muß) geben. So 
lange es feine andere wifjenfchaftliche Bildung gab, 
als die durch bie alten Sprachen vermittelte, fo lange 
waren auch die Gymnaſien die einzigen ihrer Art, und 
bedurften zur Unterfcheidung von Anftalten derſelben 
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Rangorbnung feines Beiworts. Jetzt aber find fie nicht 
mehr die einzigen Pflanzftätten wiljenfchaftlicher Bildung, 
da wir neben ber auf die Vergangenheit fich ſtützenden 
eine der Gegenwart entfproffene gewonnen haben, die für 
fich im gleicher Weife Gymnaſien fordert, wie fie jene feit 
Langem für fich gefordert hat. 

Mögen fih nun die alten Gymnaſien „Iateinifche 
Gymnaſien“ (a potiori) oder wie immer nennen: bie 
Realſchulen find völlig. in ihrem Hecht, wenn fie fich- 
„Real-Gymnaſien“ nennen, und in diefem Namen ihr 
wohlverjtandenes Interefje und ihre Würde in Anjpruch 
nehmen. Wir unterfchreiben unbedingt, was Hr. Graf- 
funder in völliger Uebereinftimmung mit unferer Anficht 
wahr und treffend über das Weſen der Realjchulen äußert: 
„Die gegenwärtige Stellung der Wiffenjchaften wird in 
ihrer noch beftehenden Organifation nach vier Fakultäten 
nicht repräfentirt. Wenn auf der einen Seite Theologie, 
Surisprudenz; und Staatswiſſenſchaft einen hiftorifchen 
Boden haben, und darum ihnen die Philologie, welche die 
Hiftorie aufjchließt, zur Vorausſetzung dient, fo ift die 
Medizin eine Anwendung naturwiffenjchaftlicher Erkennt» 
niß. Und doch iſt Medizin neben jenen eine befondere Fa— 
fultät, und find Philologie und Naturwiſſenſchaften, ſammt 
Grammatik und Mathematik in eine Fakultät zufammen- 
geworfen, welche die philofophifche heißt, ungeachtet bie 
Philofophie in Deutſchland längſt aufgehört hat, unfelbit- 
jtändig oder dienende Magd oder nur Weltweisheit zu fein. 

„Stellt man fich vor, daß diefes Verhältniß auch in 
dem äußeren Organismus der Univerfitäten fich ändern 
und zwar fo, daß die hiftorifch - philologifchen Wiſſen— 
fchaften die eine, die mathematisch » phyfifalifchen Wiſſen- 
Ichaften die andere Seite einnehmen, wie in der Akademie ver 
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Wiſſenſchaften, die Philofophie aber ihre verbindende ober 
vielmehr umfafjende Stelle zwifchen beiden erhalte: fo fragt 
man fofort nach Reaffchulen, welche ſichden Gymnaſien 
parallelifiren, um Studirende vorzubilden.‘ 

Und eben dieß will der Ausprud Real-Gymnaſium 
befagen; wer dabei an eine Zwitterfchule von Gymnaſium 
und Realſchule denkt, denkt bloß — falich. 

Wer wie Graffunder das Wefen moderner und an— 
tifer Bildung und die daraus entjchieven hervortretenden 
Anforderungen an den Schulorganismus klar und gründ- 
lich auffaßt, der kann auch dem Lateinifchen in den Real- 
ichulen nicht das Wort reden. Graffunder hat den Ge- 
brauch auch von feiner abminiftrativen Seite ind Auge 
gefaßt und darauf hingewieſen, wie bereit8 die Stabt- 
jchulen, als die Borfchulen ver Real-Gymnaſien, 
mit dem Latein beginnen müßten, — wie aber damit ber 
bisherige Bildungsgang der „Stabtichullehrer‘ eine völ— 
lige Umänderung zu erleiden hätte. Nun, der status quo 
beweist nichts gegen diefe Idee; wären auch Mittel ge- 
ichafft worden, e8 von vornherein planmäßig zu lehren. 
Weil aber eben in der Idee der Realichule die Forderung 
des Lateiniſchen al8 unbegründet erfcheint, jo brauchen 
wir uns über die Frage, ob der status quo dem Xatein 
für die Realfchule günftig oder ungünftig fei, gar fein 
granes Haar wachen zu laſſen. Der Verfaſſer hat bereits 
in feiner vorhergegangenen Entwidelung die Frage beant- 
wortet, die er aufwirft: Kann die Adminiftration des df- 
fentlichen Unterrichts davon abftehen, daß der heutige 
Staat, der ftatt der antiken politifchen Herren und Skla— 
ven nur Freie zu feinen Angehörigen zählt, aus dieſen 
Freien, durch den Einfluß der phyſiſchen Willenfchaften, 
einen wachfenden Mitteljtand erhalten hat, deſſen Glieder 
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ihre Selbftändigfeit auf ben Werth, die Bedeutung, bie 
Begeiftigung ihrer Arbeit gründen; und kann die Bildung 
dieſes Mitteljtandes abhängig, kann fie wohlthätig oder 
nur innerlich widerfpruchlos infpirirt gedacht werben von 
ver Bekanntſchaft mit römifchen Elaffifchen Kriegsbefchrei- 
bungen, Biographieen der Helden des Alterthums und ber 
Grammatif der Sprache des Cäfar und Cornelius 
Nepos?“ — Es ijt höchft erfreulich, auch Männer ber 
Berwaltung in diefer entſchiedenen Weife fragen zu hören, 
und das entfchieven zu verneinen, was man an gewiljen 
Drten mit aller Zähigkeit bejaht. 

Der Unterſchied des Elementarunterrichts von bem 
wiffenfchaftlichen Unterrichte wird darin gefunden, daß 
„je mehr die Wiſſenſchaft Zweck ift, deſto mehr die Em— 
pfünglichfeit für geijtige Erkenntniß vorausgejegt: 
wird, während der Elementarunterricht für geiftiges Leben 
empfänglich zu machen, den Schrein des inwendigen Men- 
ſchen zu öffnen hat, und dazu des Lehrftoffes als Mit- 
tel fich bedient; wir haben nicht zu doziren, wir 
Elementarlehrer, jondern zu ererziren. Danach wird 
fich auch die Frage leicht beantworten lajjen, ob die Mit- 
theilung von Kenntnifjen der Zweck der Volksſchule fei.“ 
Der Zwei des Elementarunterrichts ift bier ganz 
richtig angegeben, aber die Volksſchule, welche nicht 
minder als das Gymnaſium die Elementarfchule zu ihrer 
Borausfegung hat, muß allerdings „die Mittheilung von 
Kenntniffen“, in einer feitbeftimmten Form und Duanti- 
tät, zum Vorwurf nehmen. Die fogen. „Bürgerſchule“ 
ist auch Volksſchule, ihre Unterklaffen bilden die Elemen— 
tarjchule. Immerhin bleibt wohl begründet, was Graf- 
funder über „Stellung und Aufgabe‘ der „Bürgerjchulen‘‘ 
fagt: 
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„Die Stellung der ftädtijchen Schulen in der gan- 
zen Ordnung bes öffentlichen Unterrichts im Staate ift 
noch eine unbeftimmte. Nicht einmal ihre Namen haben 
überall gleiche Bedeutung; biejelben werben nur mitteljt 
angehängter Erklärungen verjtänplih. Es ift bekannt, 
daß es für bie jtäbtifchen Schulen noch feine Lehrer giebt, 
als die fich, ſei es aus einer höheren, aus einer niederen 
oder einer zur Seite liegenden Berufsſtufe, an biefe 
Schulen hin verlieren. Das liegt eben in jener Unbe— 
jtimmtheit. — Die Sage. hat aber ihre eigenthümlichen 
Schwierigkeiten. Die Nothwendigkeit, für den öffentlichen 
Unterricht in den Städten, d. h. für diejenigen Bewoh- 
ner in ihnen, welche den Bürgerſtand im eigentlichen 
Sinne bilden, zu forgen, ift zum geringiten Theile ba- 
durch berborgetreten, daß man in dem öffentlichen Unter- 
richte, ſoweit diefer die Grundlage und das Allgemeine 
der geijtigen Bildung. ver Staats - Einwohner fördern 
joll, eine Lücke bemerkt hat; vielmehr ift der gewaltige 
Anſtoß auf diefen Gegenftand von dem gerade entgegen- 
gejetten Ende her gefommen: man will den Bürgerjohn 
zur Auffindung neuer Erwerbsquellen mit SKenntnifjen 
ausrüften. Wird nun die Sache von dieſem Ende her 
betrieben, jo wird man mit Sicherheit "darauf rechnen 
können, daß nach einer und der andern gewerblichen Rich— 
tung bin in Werkſtätten und Läden ſich Fortjchritte zeigen 
werben, und das wird dann - auch für den Berjtand im 
Allgemeinen hier und da Früchte anfegen. Soll aber 
bezweckt werben, daß der Gewerbitand als ein bejtimmter 
Stand, nicht der Zifchler für das Hobeln und Poliren, 
nicht der Maurer für die neue Färbung des Kalfes ꝛc. 
gewonnen werde für eine reifere Einfiht in alle feine 
Verhältniſſe, und zwar die geiftigen nicht minder als die 
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leiblichen, für eine eblere Würdigung feines Standes, 
für Gemeinwohl, Baterlandsliebe und richtige Schäßung 
ber einheitnifchen Verfaffung: dann fommt e8 darauf an, 
ftädtifche Schulen zu haben, deren Zweck fei, pie Denk— 
fraft zu fteigern, und allerdings muß dieſe dann, weil 
fie in einem von andern unterfchtevenen bejtimmten Be— 
rufe künftig ſich wirkſam zeigen foll, vorzugsweiſe in ber 
Behandlung von Gegenftänden geübt werben, 
welche dieſem Berufe eignen. Darum hat dann 
bie Kenntniß der Natur und der, Wege, auf welchen ber 
Menfch "Gewalt über fie erhäft, allerdings mehr Gewicht 
für eine Bürgerfchule, als Cicero’8 Rede pro Roscio —; 
nicht aber ijt dann bie Mutterfprache ein Gegenftand des 
Unterrichts, damit der Schüler lerne, wie man ſich 
fchriftlich Leder bejtellt, wenn man ein Schufter ift, fon- 
dern weil fie das reinſte Werkzeug der Vernunft ift.‘. 
Diejes allgemein menfchlihe Moment in und an ber 
Bildung für einen Berufsfreis des gewerblichen Lebens 
bat aber die „Bürgerfchule‘ mit der „Ländlichen Volks- 
fchule” wie mit der „Realſchule“ und vem „Gymnaſium“ 
gemein, und es zeigt fich auch bier, daß mit dem Namen 
„Bürgerſchule“ Feine fpezififche Gattung von Schulen zu 
bezeichnen iſt. Jedenfalls liegt aber für die Zwecke des 
ſtädtiſchen Schulunterricht8 eine Erweiterung unjerer 
Bolksjchulfehrer - Seminare nahe. Graffunder ift für feine 
Trennung von Land- und Stabtfchullehrer - Seminarien, 
da auch in ven Stabtjchulen der Elementarunterricht bie 
Hauptfache fei und „nur die nächite Entfaltung zu einem 
niederen Realjchulunterricht daran anzufnüpfen ſei“; daß 
aber, um in dem „nieveren” Nealfchulunterricht tüchtig 
zu werben,. die Naturwiffenichaften von den Seminarijten 
gründlicher betrieben werben müfjen, als es zur Zeit auf. 
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ben meiften Seminarien gefchieht, hätte einer gründlicheren 
Erörterung beburft. *) 

Wenn Gr. einerjeitS der „Erweiterung der Volks— 
jchulfehrer - Seminarien für die Zwede auch des Schul: 
unterrichtes in den Städten, ſoweit er nicht wifjenfchaft- 
liche Xeiftungen betrifft” das Wort redet, fo nimmt es 
Wunder, wie er andrerfeits den Volksſchullehrern alle 
Fähigkeit abfpricht, über den‘ Werth eines Lehr- und 
Lernbuchs ein Urtheil zu fällen. „Die Bildung der Land» 
ſchullehrer — heißt e8 S. 85 — und auch der Stabt- 
fchullehrer nieveren Ranges verlangt präcife VBorjchriften 
für den Stoff des Unterrichts, den dieſe Männer ohne 
folhe Vorſchrift fich felten anders, als höchſt konfus (!) 
anzueignen im Stande find.” Es ift bisher wohl nie in 
das Belieben des einzelnen Lehrers gejtellt worden, 
dieß oder jenes Schulbuch einzuführen; aber eine Stimme 
und ein Urtheil darüber follte man ihm billig einräumen, 
falls man ihn nicht grumdfäglich zu einer bloßen Mafchine 
machen will. Im Deftreich ift felbjt die Fibel allerhöch- 
jten Ortes vorgefchrieben und in allen Elementarfchulen 
die gleiche; dieſe Uniform gewährt von abminijtrativer 
Seite unleugbare BVortheile, aber fin gewöhnt die Lehrer 
auch an ein mechanifches Thun und hemmt auch in ber 
Methodik jenen Wetteifer, wie ihn allein die freie Kon— 
furrenz zu erzeugen vermag. 

Wir müſſen e8 uns verfagen, näher auf ben eben 
jo reichen als mannigfaltigen Iuhalt einzugehen, obwohl 
die meiften Bemerkungen, wenn fie auch nichts Neues 


*) Was wiirde der für die Entwidelung des Volksſchulweſens 
jo bochbegeifterte Schulrath jetst jagen, da — „die Noth der Zeit‘ 
— die Lehrer - Seminare tief unter den Stand der Dreifiger und 
Dierziger Jahre herabgedrüdt hat! Anm. 1860. 


l 


12 | Lehr» und Lernprinzipien. 


bringen, in ihrer eigenthümlichen, jcharfen Faſſung doch 
der Art find, daß fie zur Diskuffion oder zum Widerfpruche 
auffordern, und zum gründlichen Durchdenken des Gegen- 
ftandes anregen. So 3. D. ijt der Berfaffer, während 
alle Welt die Kleinfinderjchulen lobt und preist, gerade 
entgegengefjetter Meinung über dieſe Anftalten. Sie 
find ihm, trog der Ueberzeugung, daß die Kinder in ver 
engen, finfteren Stube des Tagelöhners mit der beflem- 
menden Luft, ihrer Unreinlichkeit ꝛc. nicht fo gut da auf- 
gehoben feien, als in dem hellen Raume mit Hof und 
Garten, wo fie gewajchen, gefämmt, rein gekleidet, leicht 
genährt, mit Spielen und Erzählungen unterhalten, zu 
iprechen und freundlich in die Welt zu ſchauen gewöhnt 
werden, — bob nur Waifenhäufer bei lebenbi- 
gem Leibe der Eltern. 

„Unfer Gemüth findet den großen Widerſpruch, daß 
eine Mutter ihr Kind abliefert, damit e8 wohl aufgeho- 
ben fei, zu unfpartanifch (?) *), um ausgeglichen zu wer- 
den. Wir fragen Dagegen ganz einfach: Iſt denn das 
Haus des Tagelöhners, das dieſer mit feiner Frau bes 
Morgens verläßt, um Abends zum Schlafen heimzufeh- 
ren, dem von ben Eltern verlafjenen Kinde etwas Ande- 
res, als ein Waifenhaus? Sähe e8 feine Eltern öfter, 
wenn e8 zu Haufe bleibt, und muß es die Mutter nicht 
auch abliefern — wenn auch in verwandte — boch mei- 
ftens in fchlechte Hände, die gar nicht im Stande find, 
das Kind zu leiten? Iſt ein Kind, das „gewafchen, ge- 
kämmt, leicht genährt, mit Spielen, Erzählungen unter- 
halten, zu fprechen und freundlich in die Welt zu ſchauen 
gewöhnt wird“ (und viel mehr, als es fonft geichähe, von 
Mutter- und VBaterarmen an’s Herz gebrücdt wird, wenn 


*) Soll wohl heißen „zu ſpartaniſch.“ 
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e8 3. D. einen ſchönen Spruch berbeten kann) — nicht 
beſſer daran, als dasjenige, welches in Schmut und Ber» 
wahrlofung verdummt und verbumpft? Die Kleinkinder- 
ſchule ift nur ein unvollfonmener Erjag für das Eltern— 
haus; ſoll man aber jenen arınen Kindern, weil man 
ihnen feinen vollen Erſatz bieten fann, ven theilweifen 
auch verjagen? 


Dft ift e8 eine zu weit gehende logifche Abfonderung, 
welche das Urtheil einfeitig macht, oder gar verbunfelt. 
So wird den Lehrgegenftänden der Elementarſchule ihr 
organifches Verhältniß alſo bejtimmt: 


„Der Grund des Unterrichts ift vie Sprache. Aus 
diefer Wurzel gehen als Zweige hervor: der Religions— 
unterricht einerjeitd und das Rechnen amdrerfeits. 
Da nämlich die Sprache die ganze geiftige und finn- 
liche Welt umfaßt, da fie fortwährend alles Geiftige im 
Worte verfinnlicht, und alles Sinnliche im Worte ver- 
geiftigt; jo (?) treten diefe beiden Funktionen getrennt ein: 
ander gegenüber, zunächit 

in dem WReligionsunterrichte, und 
“in dem Unterrichte im Rechnen. 


In dem Religionsunterrichte ift e8 das Wort, das 
in bleibender finnlicher Gejtalt das Gefäß ift fir die Of- 
fenbarungen des Geijtes, und (?) der Keligionsunterricht 
findet feine Fortfegung im  hiftorifchen Unterrichte, der 
immer des Wortes gebraucht, das, die erfüllten Zeiten 
durchwandernd, Sinn und Geift bewahrt von dem, was 
je gefchehen und in. der Zeit vorübergegangen ift. — In 
dem Rechenunterrichte dagegen wird das Wort zur Zahl 
(?), welche bejtimmt ift, den erfüllten Raum zu burch- 
mefjen, um die Mannigfaltigkeit aller finnlichen Geſtalten 
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zurücdzuführen auf einfache, unfichtbare Gefege. Wir 
entgegnien : 

1) Daraus, daß die Sprache die geiftige und finn- 
liche Welt umfaßt, folgt nicht, daß fie in die genannten 
zwei Funktionen auseinandergeht. Es müßte die Noth- 
wenbigfeit dieſes Auseinandergehens nachgewiejen werben. 

2) Nicht bloß in dem Religionsunterrichte, ſondern 
ebenſowohl in dem Rechnen ift e8 das Wort, welches das Ge- 
fäß darbietet für die Offenbarung des Geiftes. Das 
Kind fieht die Zahl nicht finnlich außer fich, fondern gei- 
ftig in fih. Das Wort wird nicht zur Zahl, ſondern 
umgefehrt, die Zahl (d. h. die innere Zahlenanfchauung) 
zum Worte. 

3) Nicht „Religion und Rechnen haben ihre Wurzel 
in der Sprache,” jondern umgefehrt, die Sprache hat ihre 
Wurzel in der Religion, im Rechnen, in der Weltfunde 
2c. 2c., in ber ganzen ‚Welt des Geiftes und der Sinne; 
fie ift nicht al® Stoff des Unterrichts, fondern als Mit- 
tel und Werkzeug für venfelben zu fallen. Nun wird 
zwar, um bes Stoffes Herr zu werden, das Infirument 
in befonderen Sprachitunden gejchärft, aber aus dem We- 
jen der Scheere laſſen fich nicht die verjchiedenen Zeuge, 
die man bamit zufchneiden will, deduziren. 

Es erhellet aus dem Mitgetheilten jchon fattjam, 
wie diefe „Bemerkungen, ſei e8 von ber pofitiven oder 
von der polemifch-negativen Seite überall auf den Grund 
der Sache zuführen; fie werden namentlich für Schul« 
lehrerfonferenzen ein trefflicher Stoff der Beiprechung und 
zugleich jchriftlicher Bearbeitung fein. 

Auf S. 97 ift die wahre und treffende Bemerkung 
zu Teen: 





' 
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„Eine Erlöfung des Volles aus der geiftigen Sfla- 
verei, in welcher e8 noch dermalen befangen iſt, ba bie- 
jenigen, welche die Feder führen, in Wahrheit feine Her- 
ren find, ift nur davon zu erwarten, daß das durch den 
bisherigen Bolfsunterricht wefentlih nur zum Leſen ge- 
brachte Volk in ein ſchreibendes, d. i. feine eigenen Ge- 
banken faſſendes, betrachtendes, ordnendes Volk verwandelt 
wird. Und dazu haben wir die Mittel in den Händen, ohne 
von irgend wen Hülfe zu brauhen. Es ift das ber 
größte Fortichritt, der je gemacht worden iſt ‚jobald wir 
ihn mit einem Schlage vollziehen.’ — Hier ift die Haupt- 
reform angedeutet, welcher ver VBolfsfchulunterricht unferer 
Tage entgegengeht; mit einem Schlage wird fie nicht 
gefchehen, aber Heil den Schulen, wo feine vergeblichen 
Schläge gethan werden! Seltfamer Weife hat der Heraus: 
geber die angezogene, tief in das Wefen des Unterrichts ein- 
greifende Bemerkung überſchrieben — nicht etwa „Reform 
des deutſchen Volksſchulweſens,“ fondern: „Grund der 
Empfehlung der amerikanischen Schreibmethode,“ als ob 
der Verfaſſer vom deutſchen Volke verlangte, daß es zur 
Akten- und Geſchwindſchreiberei gebildet werden ſollte. 

Unter der Ueberſchrift: „Lektüre der Lehrer“ 
heißt es ©. 150 ff. alſo: 

„Es ift vor dem Anfauf irgend eines Buches zu 
warnen, das nicht auch einen außerhalb der pädagogi— 
Shen Welt berühmten Namen trägt. Nur Sterne er- 
fter Größe können uns erleuchten; zweiter, dritter u. 
ſ. w. Größe haben wir Köpfe genug unter uns,‘ und 
brauchen fie nicht auswärts zu fuchen. “Die Zeitver- 
Ihwendung mit dem Lefen pädagogifcher Schriftfteller 
ift entfetlich zu beffagen. — Beder fennt man auch 
außerhafb unferer Schuffreife umd erfennt ihn an. (?) 
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Peſtalozzi, Campe, Baſedow find Namen, die zwar 
vorzugsweife pädagogiichen Klang haben, die aber Des 
dermann von einiger Schulbildung kennt. (?) Bon ven 
heutigen Schriftftellern müfjen wir abwarten (?), was 
nach ihrem Tode Lebendiges von ihnen übrig bleiben 
wird.‘ 
Diefe Stelle giebt uns Veranlaſſung, unfere Anficht 
über die Lektüre ver VBolfsfchullehrer auszufpre- 
chen, wie folgt: 


Ob ein Buch auch außerhalb der pädagogijchen 
Welt bekannt fei oder nicht, ijt erſtlich für den Lehrer 
oft Schwer auszumitteln, zweitens aber, ziemlich gleichgültig, 
da es ihm darauf anfommen muß, ob das Buch der Art 
fei, auf feine Bildung und feine Berufsthätig- 
feit fruchtbar einzumirfen. Für den Lehrer kann ein Buch 
von unſchätzbarem Werthe fein, das für andere „höhere“ 
Derufsfreije gleichgültig und diefen ganz unbekannt fein 
mag. Wenn das vom Herrn Schulrathe für den An- 
kauf eines Buches aufgeftellte Merkmal maßgebend fein 
ſoll, jo darf fein Volksſchullehrer ſeine „Randbemerkungen“ 
kaufen, da ſie außerhalb der pädagogiſchen Welt gar nicht, 
innerhalb der pädagogiſchen Welt nur zum kleineren Theile 
bekannt und geleſen werden möchten, und doch thut ein 
Lehrer, welcher einen halben Thaler übrig hat, ganz wohl, 
wenn er jich das Büchlein fauft. 


YA 


Wenn wir von den heutigen Schriftjtellern abwarten 
follten, was „nach ihrem Tode“ Lebendige von ihnen 
übrig bleibt: jo können wir bis an unfer feliges Ende 
warten, und die guten“ Bücher unferer Zeitgenofjen, 
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die wahrjcheinlich nicht fammt und ſonders vor uns fter- 
ben wollen, nur gleich von vornherein ungelejen Lajjen. 
Bon. den „heutigen Schriftitellern‘‘ aber gar nichts zu 
faufen und zu lefen — ein Abjperren von der geijtigen 
Atmofphäre, in der wir leben und weben — kann der 
Verf. unmöglih anvathen wollen. 


3. 


„Nur die Sterne eriter Größe können uns erleuch- 
ten‘ — das ift wahr und nicht wahr. Wahr, denn 
auch von dem Guten kann und foll der Lehrer nicht 
Alles lefen, er muß vielmehr eine ftrenge Auswahl des 
Beiten treffen; nicht wahr, denn der Unterſchied zwiſchen 
Sternen erjter, zweiter ꝛc. Größe ift bier unjftatthaft. 
Es kann Iemand, wir wollen annehmen ein bejcheide- 
ner, einfacher Bolfsjchullehrer, ein Buch herausgeben, 
das von allen feinen Amts- und Zeitgenoffen verdiente 
angejchafft zu werben, obwohl es feinen berühmten Na- 
men an der Stirne trägt, und fein Verfaſſer weder ein 
Stern erjter Größe, noch überhaupt ein Stern genannt 
wird, das aber bildend und befruchtend auf den Yehrer- 
geift wirkt, und, aus einer langen Praxis und Erfahrung 
hervorgegangen, einen vreelleren Nuten und praftijchere 
Refultate herbeizuführen im Stande ift, als manches Buch 
unferer pädagogischen Koryphäen. Ein Gedicht des Wands- 
befer Boten fann in feiner Art mehr wirken, tiefer das 
Gemüth und den Willen: ergreifen, als ein anderes viel- 
gepriefenes des klaſſiſchen Goethe; neben dem an jich 
fommt ftet3 das für mich in Betracht; neben dem objec- 
tiven Range der Geiftesproducte in der Literatur iſt auch 
ber jubjective der Piychologie zu beachten da, wo es 

Grube, Pär. Studien. 2 
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fih um ein geiftige® Werden und ein in ftetem Fluſſe 
begriffenes Entwickeln handelt. 


4. 


Die Randbemerkung giebt auch beifpielsweile vier 
- Sterne erfter Größe an, aber nah unferm Bedünken 
nicht eben glüdlich gewählt. 

Allen Refpect vor Beder, aber ihn fo unbedingt den 
Bolksichullehrern empfehlen möchten wir doch nicht, ganz 
abgefehen, ob feine Grammatik für.die Volfsfchule Prafti- 
iches liefert oder nicht. Wir halten dafür, daß die Idee 
des Organismus, fo erfolgreich fie für die Entwicelung 
und Förderung der Grammatik als folcher geweſen ift 
und fein wird, bei Beder doch noch viel zu abjtract und 
einſeitig auftritt, daß bei ihm das Logifche Element noch 
zu fehr das fprachliche dominirt, die Grammatif noch zu 
jehr von dem Shitem leidet: als daß der Volksſchulleh— 
rer, dem ohnedieß die durch fremde Sprachen gefteigerte 
Bildung abgeht, mit Freiheit den ihm dargebotenen Stoff 
durchdringen könnte. Mit jenen dialektiſchen Gegenfägen 
von Thätigfeit und Sein, Begriff und Form 2c., die als 
ein fertige8 a priori fich an die Spike der Entwidelung 
jtellen, anftatt daß fie im Laufe derſelben heuriſtiſch und 
anſchaulich entjtehen follten, ift für denjenigen, welcher 
erit Grammatik ftudiren will, salva venia fein Hund 
aus dem Dfen zu loden. Dem Schreiber diefer Zeilen 
ift mehr als ein Lehrer befannt geworden, der den Be— 
der eifrig ftudirt hatte und halb auswendig wußte, aber 
für ein felbftändiges Denken fehr wenig gewonnen hatte. 
Eine Einwendung oder Seitenfrage, aus dem Beder’fchen 
Syſteme herausgehend, brachte das ganze Gebäude zum 
Schwanfen. Unfere Lehrer bevürfen gar feiner rationellen, 
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fondern einer biftorifchen Grammatik, einer finnigen Be— 
obachtung und eindringenden Anfchauung der Sprachver- 
hältniſſe. Götzinger giebt dafür mehr als Beder, obwohl 
ihm deſſen logiiche Schärfe abgeht, und auch bei ihm 
noch Manches zu wünfchen übrig bleibt. Was wir bei 
biefer Gelegenheit hervorheben wollen, ift, daß man fich 
im Kreije der VBolfsjchullehrer viel zu viel von dem Stu- 
dium einer ſyſtematiſchen Grammatik verfpricht (die ſogar 
immer noch in der VBolfsjchul - Praris abenteuerlich genug 
umberjpuft), und ven viel fichereren und praftijcheren Nu— 
gen einer gründlichen Lektüre unferer deutſchen Klaſſiker 
überfieht. Der einzige Schiller in feinen beiten Schö— 
pfungen (etwa nach Götzinger's und Viehhof's Anleitung) 
tüchtig durchgearbeitet, giebt viel bejjere Ausbeute ald das 
unerguicliche Durcharbeiten grammatifcher Kategorien, die 
abjtract und leer bleiben müffen, wenn nicht eine längere 
Anfhauung und Beobachtung durch die Lectüre vorange- 
gangen iſt. Alfo erſt Lektüre und dann Grammatik, erſt 
elementar = [chulmäßige Grammatik, dann jyitematifch-phi- 
loſophiſche, wenn der Volksſchullehrer noch Zeit und Kraft 
dafür übrig behält. Dieß wollten wir nur bei Beder zu 
bevenfert geben. 

Mas Peſtalozzi anbetrifft, jo war dieſer pädagogifche 
Genius fein Mann der Schrift und Theorie, fondern 
der That und Praxis; bei ihm war Vieles prophetifche 
Anſchauung, das für feine Schüler erft durch die Nefle- 
rion und den Gedanken vermittelt und begründet werden 
mußte. Unfere ganze neuere Pädagogik ijt von feinem 
Geiſte durchdrungen, aber erjt die Jünger haben bie 
Praris des Meijters zur Theorie erhoben, beide von ihren 
Schladen gereiniget und zugleich jo jehr gehoben, ent- 
wicelt und verbeffert, daß es Thorheit wäre, fich noch 

2* 
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an der Quelle anzufieveln, wo wir bereits an einem brei- 
ten vollen Strome wohnen. Das treffliche Volksbuch 
„Lienhard und Gertrud‘ foll feinem Volksſchullehrer un- 
befannt und ein Bewohner feines Bücherfchranfes fein, 
aber für die übrigen Schriften Peſtalozzi's, jo lehrreich 
fie namentlich für die Gefchichte der Pädagogif fein mö— 
gen, giebt es neuere, die fie mehr als erfegen. 


Campe's Schriften nun vollends — die werben jett 
von den Lehrern, die fie angefchafft haben, feil geboten 
wie faule Fiiche, aber feiner mag fie mehr kaufen. Aus 
den Zeiten der Philanthropen find wir heraus; das Gute 
und Wahre ihrer Bejtrebungen haben wir überfommen, 
und können e8 haben, ohne das viele Falfche und Ver— 
fehrte ihrer Richtung mit in den Kauf nehmen zu müfjen. 
Der Campe’fche Robinfon wird immer als Iugenpleftüre*) 
feinen Werth behalten; aber die eigentlichen Campe’fchen 
Werke haben ihre Zeit gehabt, und jest fann fie der Leh— 
rer mit gutem Gewiſſen ungelefen laſſen; es ift ihm dar— 
um noch feine Sonne untergegangen. 


Derjelbe Fall ift es mit Baſedow. Man redet wohl 
noch von feinem Philanthropin in Deſſau, und daß er 
die Buchjtaben habe aus Zucerteig kneten laſſen: aber 
faufen und ftudiren wird ihn Niemand mehr, da er noch 
viel weniger bietet als Campe. 

Warum hat der Herr Schulrath anftatt Campe und 
Baſedow nicht Denzel und Schwarz genannt? Bei die— 
jen iſt das Capital ungleich ficherer angelegt und die Zin- 
fen jtehen dabei ungleich höher. 


) Obwohl das Campe'ſche daran auch das Schlechtefte ift — 
wir meinen bie NReflerionen und Einjchiebiel. 
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5. 
In der angezogenen Graffunder'ſchen Randbemer- 

fung beißt e8 weiter: 

„Jedes tüchtige Buch lehrt den Lehrer Iehren, wenn 

es auch gar nicht in der Abficht verfaßt ift. Gegen bie 

abfichtlih dazu verfaßten hat man Urjache, jehr miß— 

trauifch zu fein.“ | 

Mißtrauiſch möchten wir nicht gegen ein Buch fein, 

bloß aus dem’ Grunde, weil es abfichtlich zum Lehren 
verfaßt ift; laſſen fich doch viele fehr wefentliche Stücke 
des Lehrens nur aus gewiſſen Büchern gewinnen, bie 
„abſichtlich“ dazu verfaßt find. Dagegen ftimmen wir 
dem Herrn Verfaſſer vollfommen bei, daß ein Buch nicht 
immer von einem Pädagogen und Schulmanne gefchrieben 
fein muß, um Pädagogik zu lehren, daß ein guter Ro— 
man oft mehr davon enthält, als ein fchlechtes „Lehrbuch 
der Pädagogik,“ und daß eine freie alljeitige Bildung 
des Lehrers der Praris oft mehr frommt, als die Yel- 
türe vieler fogenannten „praktiſchen Anweiſungen.“ Jedes 
tüchtige Buch, tüchtig durcharbeitet, lehrt den Lehrer leh— 
ren; — aber — der tüchtigen Bücher giebt e8 eine 
Menge, und der arme Schulfehrer fieht den Schulrath 
fragend und verlegen an: Welche trefflichen Bücher find 
denn zu lefen? Wo anfangen, wo aufhören? Iſt die 
Lektüre etwas Wilffürliches, das dem Zufall überlaffen 
bleibt? Wenn nicht, welches Geſetz foll fie leiten und 
regeln? — Auf diefe Fragen giebt die Randbemerkung 
feine Antwort; wir wollen wenigftens eine verjuchen, in 
aller Kürze. 

Vorweg ift zu beftimmen, was man denn unter dem 
Worte „Lektüre“ verftehe? Wir rechnen nicht dahin etwa 
Anweifungen zum Rechnen oder zu Stylübungen, fein Hand» 
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buch oder Kompendium. Das ift das Handwerkszeug 
des Lehrers, welches unmittelbar dem Unterrichte des 
Lehrers dient, und ohne welches er nicht wohl ‚gegeben 
werden kann. Der Lehrer kann fich das Handwerkszeug 
jelbjt anfertigen, wenn er dazu in den Stand gejekt iſt; 
wo nicht, muß er e8 fertig kaufen; er muß jogar mit 
feinen Inſtrumenten wechjeln, ein altes, unbrauchbar ge- 
wordenes bei Seite legen und das neuere kaufen, wenn 
er die neuere bejjere Waare liefern will, die ohne das 
entiprechende Werkzeug nicht geliefert werden kann. Hier 
iſt alfo gar feine Frage, ob ein Buch angefchafft werben 
ſoll, oder nicht, wofern es überhaupt nicht an der con- 
ditio sine qua non, dem Gelve, fehlt. Es kommt nur 
darauf an, zur rechten Zeit zu erfahren, wann und wo 
ein bejjeres Inſtrument angefertigt, welches fein prafti- 
fcher Nuten und feine Bedeutung für den Unterricht fei: 
dafür hat die pädagogifche Zeitfchrift zu forgen. Dieſe 
gehört bereit8 zu der Lektüre des Lehrers, denn fie dient 
dem Unterrichte nicht unmittelbar, fondern mittelbar. 
Jede Schrift, die mittelbar dem Unterrichte dient, fei 
es zur gründlichen Vorbereitung im Beſondern, oder zur 
Bildung des Lehrers im Allgemeinen, begreifen wir uns 
ter der Lektüre. So dienen Reifebefchreibungen dem geo— 
graphifchen, Biographien dem gejchichtlichen, Kommentare 
von Dichtern dem fprachlichen, eine Charafteriftif ber 
Bibel dem Neligions-, eine Erziehungslehre dem ganzen 
Unterrichte — mittelbar, und bilden die Lektüre des 
Lehrers. Je näher diefelbe mit der Präparation auf die 
Lehrftunde in Verbindung jteht, um fo nothwendiger ift 
fi. Will 3.3. der Lehrer in der Geographie anfchaulich 
unterrichten, fo muß er möglichjt ausgeführte Detailbil- 
der liefern, 3. B. von einer Steppe, einer Alpenlandfchaft, 
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ver Polarnatur; und dazu gehört, daß er fich Werke wie 
Alerander v. Humboldt's Anfichten der Natur, Kohl's 
Reiſe in die fübruffische Steppe, Capitän Roß' Reife in 
Das Eismeer u. dgl. zu verfchaffen fucht (durch Leihen, 
was in den meilten Fällen micht fchwer ijt), und burch- 
Tiest. Diefe Arbeit für den Unterricht liefert bereits eine 
Erholung von demfelben, und das iſt das andere 
Merkmal der Lektüre. Beide Merkmale aber: die mit- 
telbare Beziehung auf den Unterricht und die Erholung 
in der Arbeit werden zur Zeit noch von den Meiſten 
überjehen und verfannt. Die Mehrzahl venft bei dem 
Worte „Lektüre an Schlafrof und Pantoffel — an ein 
Bud, das „amüfirt.”“ Man will ausruhen von der Yaft 
ver Arbeit, will aus dem profaifchen Zuftande der Gegen» 
wart heraus, die Phantafie wird nun jpazieren geführt 
‚und zum erjten beiten Romane aus der nächſten Yeih- 
bibliothek wird gegriffen. Andere haben wohl den Drang, 
etwas Nügliches zu lefen, aber es ijt ihnen gleich, wel— 
ches Buch ihnen gerade in die Hände fommt, fie greifen 
bald bier- bald dorthin, wie e8 gerade eine augenblickliche 
Laune mit jich bringt. Das Alles ijt feine Lektüre, ſon— 
dern Leſerei, eine Untugend, die nur zu leicht in das La— 
fter übergeht. Die Lektüre beruht auf felbjibewufter 
Wahl, und muß ftets einem wahren, Har erfannten Be- 
dürfniſſe entjprechen. Dieß kann zuweilen bloße Erholung 
und Abjpannung fein, und warum follte ein fleißiger- 
Lehrer nicht einmal in ver Yerienzeit einen Roman zur 
Hand nehmen? Aber er wird — und da zeigt jich als— 
bald der Unterjchied von Lektüre und Leferei — in feiner 
Wahl immer noch kritiſch verfahren, nur Klaſſiſches wäh- 
Ien, nicht bloß mit der Phantafie, jondern auch mit ber 
Reflerion lefen, und 3. B. exrzerpiren, wo es prägnante 
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und charafteriftiiche Stellen giebt. Wer erſt das Leſen 
mit der Feder in der Hand verjteht, der verjteht auch vie 
Lektüre, denn er ordnet fie num einem beftimmten Zwecke 
unter, und das Leſen wird nicht getrieben des Leſens 
willen und um bie Zeit todtzufchlagen. 

Die, welche fich dem rohen Leſetriebe hingeben, wer- 
den ſtets eine geiftige Leere empfinden, fich unbefriedigt 
und unbehaglich fühlen, von dem Genuſſe nicht geftärft 
und (wie e8 bei der wahren Lektüre der Fall) zur ſtren— 
gen Geiftesarbeit tüchtiger, fondern nur fchlaffer und un- 
tüchtiger werden. Das .wahre Vergnügen nämlich kommt 
nur aus dem Bewußtjein der innern Harmonie zwifchen 
unſerer Thätigfeit und unferem Sein, und aus biefer 
barmonifchen Einheit muß die Lektüre hervorgehen, beides - 
als Frucht und Saamen, um fie immer von Neuem zu 
erhalten und zu befeftigen. Es ift da das utile mit dem 
dulce auf das Genauejte verbunden; dieſes ift erft er- 
Iprießlich, wenn jenes dazu fommt, da hingegen letzteres 
als bloße Lederei dem Magen verderblih wird, wenn 
jenes fehlt. Verſuche e8 nur einmal, lieber Lehrer (fo 
du e8 noch nicht erfahren haft), und laß beine Praris 
den Mittelpunkt fein, um den fich deine ganze theoretifche 
Thätigfeit herumlegt und gruppirt, und du wirjt zu dei— 
ner Ueberrafchung und Genugthuung wahrnehmen,, wie 
fruchtbar, wie bildend umd fürdernd min dein Studium 
‚ wird, wie die Praxis felbft erleuchtend und erklärend auf 
die Theorie zurückwirkt, und fie zum Leben, zum frifchen, 
grünen Leben — erweckt, da fie vorher „grau und tobt“ 
war. Und liegt nicht in jedem Stoffe, auch in dem in- 
dividuellſten und fpeziellften, ein Allgemeines, rein Menjch- 
liche8? Diefe Saite berühre und laß fie tönen und wie— 
bertönen in beinem Gemüth. Welcher Genuß liegt nicht 
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in dem Stubium der Gefchichte, namentlich für den, ber 
fie ‚biographifch zu faſſen verfteht? Kommt dazu ‚noch 
die Lektüre guter Selbjtbiographien, zum Beiſpiel die un“ 
ſeres Arndt, — auch Raumers Gefchichte der Pädagogik 


iſt biographifch gehalten, — wobei die von Diejterweg 


herausgegebenen „das pädagogische Deutichland der Gegen- 
wart‘ nicht zu überjehen, fo giebt ſolches ſammt dem ohne 
Unterlaß fortzuführenden Studium der deutfchen Klaffifer 


eine fo reiche, allfeitig bildende Lektüre des Volksſchullehrers, 


welche ihm zugleich praftifche Philofophie und Pſychologie 
ift, das Studium ſyſtematiſcher und abjtrafter Werfe, den 
Rofenfranz wie den Benefe, völlig entbehrlich macht, und 
dabei ein Vergnügen und eine Unterhaltung gewährt, wie 
fie fein Roman oder Unterhaltungsbuch dem rohen Leſer zu 
geben vermag. Wer nur erft an eine gefunde, kräftige Speife 
gewöhnt ift, dem wird auch alles Fade und Süßliche zumi- 
ber, und der wird inftinftmäßig die gefunde Speife wählen. 

Wir können aber unfere NRandbemerfungen nicht 
chliegen, ohne unferem Unwillen Luft zu machen über bie 
wahrhaft betrübende Erfcheinung, daß unfere Volksfchul- 
lehrer-Seminare die deutſche Lektüre nicht nur nicht zum 
Unterrichtsgegenftande, der eine beſonders ſorgſame Be— 
handlung verdient, gemacht, fondern unfere Klaſſiker fogar 
zur Kontrebande herabgefett haben und als „Allotria‘’ fie 
mit „Clauren und Konforten in einen Sad jteden. 
Dieſe unverantwortliche Barbarei ift hauptfächlich Schuld 
an der heillofen Leferei, an welcher jo viele wadere Leh— 
rerjeelen franfen und fiechen. Wie follen fie lefen, fo fie 
es nicht lernen, wie joll die Zunge fchmeden lernen, 
fo ihr die Speife verfagt wird? Das religiös- 
firchliche Leben hat für vie Lektüre feine Rechte in 
der Volksſchule, wenigftens in der proteftantifchen, geltend 
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gemacht durch die deutſche Bibel und die deutfchen Kirchen- 
lieder; wo ift aber die andere Seite bes geijtig-fittlichen 
Bolfslebens, das nationale Ethos, vertreten? Unfere Na— 
tional⸗Litteratur, wenn fie ihren Namen nicht Lügen jtra- 
fen will, muß auch dem Volke zu Gute fommen.. Das 
ijt ein ebenfo nothwendiger als wichtiger Schritt, wenn 
das deutjche Volk feiner Nationalität inne werden und 
freudig weiter fchreiten ſoll in feiner fittlichen Entwide- 
fung, die nur möglih it auf Grund und Boden 
feiner Nationalität. 


2, 


Die Idee der Bolfsihule. *) 


Die Volksſchule und ihre Nebenanftalten. Bon Dr. E. Anhalt. 
Jena, Mauke, 1846. 


Der Verfaſſer will die Idee der Volksſchule zur 
Geltung bringen, wie ſie in ihrer Totalität, unabhängig 
von dem, was Staat und Kirche aus ihr ma— 
chen möchten, ſich darſtellt. Nach dieſer Idee wird 
das, was ſie bisher geleiſtet hat, gemeſſen, und das, was 
ſie leiſten ſoll, gefordert. — Die Einleitung beginnt mit 
der Bemerkung, daß, während man auf der einen Seite 
auf eine Erweiterung des Volksſchulunterrichtes dringe, 
man auf der anderen Seite die Lehrobjekte der Volks— 
ſchule möglichſt beſchränken, ihre ganze Einrichtung mög— 
lichſt vereinfachen, „ihre ganze Tendenz umlenken und 
3 B. die Bande, die fie früher an die Kirche knüpften und 
biejer unteroroneten, wieder anknüpfen wollte.” Dieſes 
Zurüdgehen auf überwundene Zuftände fei eine Feſſel, mit 
der man bie freie Entwidlung des Volfögeiftes zu hemmen 
die Abficht habe. ine Vereinfachung des Volksſchulun— 
terrichtes jei allerdings vonnöthen, aber diejenige ber 
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Einheit, welche die Verfchiedenheiten und Grade der Volfs- 
ſchule, wie felbige aus der Scheidung der Stände und 
ihrer verfchiedenen Bedürfniſſe hervorgegangen ſei, auf- 
höbe. Die Volksſchule muß fich Fonzeytriren,, und von 
Neuem zur Macht werben, welche jeve Reaktion, und zu— 
nächft die, welche fie äußerlich befchränfen will, überwin- 
den wird. Die Volksſchule darf feine andere Schranfe 
gelten laſſen, als die ihrer Idee; in der Verwirklichung 
dieſer hat ſie einen feſten Mittelpunkt, ſo daß ſie ſich 
nicht verliert und in der Ausbreitung ſchwächt, aber ſie 
hat auch eine unwiderſtehliche Tendenz, ſich zu erfüllen, 
mit der ſie Alles in ihren Kreis zieht, was zu ihrer Selbſt— 


darſtellung gehört. Es kommt daher gegenwärtig haupt—- 


ſächlich darauf an, den Begriff der Volksſchule feſt zu 
beſtimmen und ihre Aufgabe ſicher zu begrenzen, um ihre 
geſammte Thätigkeit als eine in ihrer Gliederung einige 
zu faſſen.“ 

Der Begriff der Volksſchule wird nun in der Art 
fejtgeftellt, daß die Volksſchule die jchlechthin allgemeine 
Bildungsanftalt für alle Klaffen ver Geſellſchaft, alle 
Stände und Berufsarten fei, und jo die Einheit des Vol- 
kes darjtellen und verwirklichen müffe. Darum müfje ver 
Unterſchied, der zwijchen Land- und Stadtſchulen und wie- 
der zwilchen den Stadtichulen verfchiedenen Grades be— 
fteht, möglichit ausgeglichen werden. Die Vermögensum- 
jtände der Eltern hätten hauptſächlich dieſen Unterfchied 
hervorgerufen, aber die Bolfsjchule habe es nicht mit den 
Eltern und ihrem Vermögen zu thun, fondern mit den 
Kindern des Volkes, die gleichen Anfpruh auf Erziehung 
hätten. Dieſen gleichen Anfpruch zu befriedigen, fei 
Sache der Gemeinden und des Staates, und fo lange 
beide noch nicht das wären, was fie fein follten, Sache 
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von Vereinen, welche in unferer Zeit die Beftimmung 
hätten, den jenfeitigen Staat, wie er über dem Volke 
jtehe und. nicht die Selbjtbejtimmung des Volkes fei, da- 
durch aufzuheben, daß fie von unten herauf das gefammte 
Bolfsleben umgejtalteten, jo daß diejes felber die Schrante, 
die der Staat ihm jeße, durchbrechen würde. 

Verweilen wir hier ein wenig. Man hat bisher bie 
Ausdrüde „Elementar- und Volksſchule“ theils promis- 
cue gebraucht, theils beide als zwei verfchievene Namen 
für verfchievene Dinge einander entgegengejetst, indem 
man unter Elementarjchule diejenigen Schulanftalten be- 
griff, welche ven Grund jeglicher Bildung für jeven Stand 
und Beruf zu legen haben, welche Bildung eben deßhalb 
Elementarbildung genannt wird, weil fie die Clemente 
alles Willens und aller Fertigkeiten darreicht, die natür- 
fihe Grundlage für alle Schulbildung überhaupt giebt. 
Diefe „Elemente“ muß jeder Schüler durchmachen, gleich- 
viel ob privatim oder öffentlich, bei einem Hauslehrer, 
in der Vorbereitungsflafle eines Gymnafiums, in der un- 
terſten Klaſſe (Elementarklafje) einer Realſchule oder in 
der niederen Abtheilung einer Volksſchule. Der Unter: 
fchied von „Ständen“ kann bei der Elementarjchule gar 
nicht in Betracht fommen, da fie für das gefammte menſch— 
liche Wiſſen den Anfang bildet — Humanitätsjchule (all 
gemeine Meenfchenbilvungsanftalt) fchlechthin iſt. Meit 
vollendetem 10. Jahre fann man die Klementarjchulbil- 
dung als vollendet betrachten, und nun theilt jich das, 
was bisher in ungejchiedener Einheit beifammen war, 
in drei verjchiedenen Richtungen, mit Rückſicht auf die 
künftige Yebensiphäre, welcher die Schüler angehören wer; 
den. Inſofern fie in derjenigen Sphäre der Gefellfchaft 
verbleiben, die wir in der engeren Bedeutung des Wortes 
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„Volk“ nennen, gehen fie über in die Volksſchule, info- 
fern fie fich dem höheren Gewerbeftande widmen, in bie 
Neal- (höhere Bürgerjchule), oder injofern fie denjenigen 
Ständen angehören wollen, die eine gelehrte VBorbildung 
erfordern, in das Gymnaſium. Alle drei find Standes- 
Ichulen, d. h. ihre Schüler gehen in dieſe oder jene, weil 
fie diefem oder jenem Stande angehören werben. Sie 
haben aber nur eine Berufsgattung im Auge, feine 
Berufsſpecies, fie wollen nicht abrichten (dreſſiren) für 
gewiſſe äußere Lebenszwede, fondern fie wollen innerhalb 
ihrer Sphäre eine allgemeine menfchliche (Humaniftifche) 
Bildung erzeugen, mit anderen Worten: fie wollen durch 
den Unterricht erziehen. Die individuelle Geftaltung des 
Unterrichts, bedingt durch die Fünftige Stellung des Schü— 
lers im Leben, ſchließt aber das humaniftifche Element 
nicht aus, ſondern ein. 

Da die Volksſchule auf einen beſtimmten Lebenskreis 
Rückſicht zu nehmen bat, fo muß fie die Elementarbil- 
dung ihrer Schüler zum Abſchluß bringen, darf ſolche 
nicht in wiljenfchaftliche Bahnen überleiten, wie e8 in ber 
Real- und Gymnafialſchule gefchieht, ſondern muß, auf 
dem Gebiete des Elementarifchen verharrend, an einzel- 
nen individuellen Objekten ein Ganzes zu gewinnen trach- 
ten, während die wifjenfchaftlichen Lehranftalten die Ele— 
mentarbildung, zu einer langen, jtreng geglieverten und 
eng verbundenen Kette ausfpinnen, die viel jpäter ihr 
Ende erreicht, als die Volksſchule das ihrige. Dieſe 
fann darum auch nicht verlangen, daß alle Schüler in ihr 
verbleiben follen fo lange, bis fie ihren Kurfus beendigt 
hat — in Preußen bis zum 14. Jahre, denn die Bil- 
dung, welche der Bolfsfchüler in feiner Schule empfängt, 
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erhalten die übrigen Schüler auch in der ihrigen, nur 
in anderer Weiſe und durch reichere Mittel, 

Haben wir jegt von der einen Seite die Volksſchul— 
bildung, ala „Standesbildung‘ betrachtet, und ven Begriff 
des „Volkes“ in feiner engeren Bedeutung gefaßt: fo 
müjjen wir nun aber auch von der anderen Seite die 
Bolksfchulbildung als „Volksbildung“ im allgemeinjten 
Sinne auffaffen, wo alle Standesunterfchiede zufammen- 
fallen, und in der Bolksfchule jene Bildung hervortritt, 
welche dem Volke im Ganzen und Großen gemeinfam 
jein, in der es fich als Ganzes fühlen und erkennen foll. 
Das Volk jteht nämlich zu den fogenannten „höheren 
Ständen” nicht in einem abjtraften Gegenjfate, fo daß 
e8 eine abgejchlofjene Kafte bildete, wie weiland in Aegyp— 
ten. Sämmtliche Stände entwideln fich vielmehr aus 
dem Volke heraus, ruhen auf ihm, als ihrem gemeinfa- 
men Grund und Boden; das Volk bilvet die ummittel- 
bare Einheit, welche die Mannigfaltigkeit ver Ständeunter- 
ichiede aus fich entläßt. Das Volk ift in den höheren 
Ständen aufgehoben, aber nicht negirt, fondern Eonfervirt 
— das Volk ift das Allgemeine, die Stände find die 
Beſonderung diefes Allgemeinen, das aber in den Indivi- 
duen verbleibt. Darum wird eben die Gefammtheit der 
Glieder eines Staates „Volk“ genannt, infofern man 
von den Ständen abjtrahirt, das unmittelbare Leben und 
Sein der Gejellichaft im Auge hat. Im diefem Sinne 
erließ Frievrih Wilhelm III. einen Aufruf: „An mein 
Bolk, und in diefem Sinne foll jede Schule ihre Schü- 
ler zu einem Bolfsbewußtjein bilden. Eben diefe Bil- 
dung wird aber in ihrer fpezififchen Natur, in ihrem 
Wejen am reinjten und entfchievenjten hervortreten müſſen 
in der Volfsfchule, wie die fpezififche Natur des Volkes 
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im Allgemeinen klar hervortritt bei dem „gemeinen Manne * 
Die Bolksfchule giebt ihre Bildung vein mit den Mitteln 
des Volkes jelber, wie fie in feiner Sprache, feiner Ge— 
fchichte, feinem Anſchauungskreiſe, feiner Kulturſphäre lie— 
gen, während die „höheren Schulen fremdartige Kultur- 
elemente herbeiziehen, und im Gegenfate diefer, nicht uns 
mittelbar, fondern mittelbar ein Volksbewußtſein erzeugen, 
daß nicht mehr für fich, als jolches in feiner urjprüng- 
fichen Einfachheit erjcheint. Nur im Gefühl und in ber 
Anſchauung ift Unmittelbarfeit und Einfachheit, und dieſe 
Einheit in Bezug auf das Volksbewußtſein jtellt Die 
Bolksiehule dar, denn fie beharrt auf dem Standpunkte 
der Anfchauung. Dag Volksgefühl und das von der An- 
ſchauung des eignen Volkslebens getragene Bolfsbewuft- 
fein ift die geiftige Copula, welche alle Stände verknüpft, 
und infofern ift auch die Volksſchule das gemeinfame 
Bildungs - Institut fir alle Stände, muß alfo auch, wo— 
fern nicht alle Schüler in ihr verbleiben, in die „höheren‘‘ 
Schulanjtalten hineinragen, in dieſen konſervirt bleiben 
und nicht negirt werden. 

Nun Liegt die Frage nahe, ob die Realjchulen und 
Gymnaſien nicht beffer thun würden, von der Elementar- 
und Volksſchule, welches fie zum Theil noch find, fich 
ganz zu befreien, und ihre Bildung erft nach Vollendung 
des Volksſchulkurſus zu beginnen? Dr. Anhalt bejaht 
diefe Frage unbedingt, wie die Sachen aber jet noch 
jtehen, jcheint es dem Referenten wiel wichtiger, zu fra— 
gen: Was haben unfere Volksſchulen zu thun, um das zu 
werden, was fie fein jollen? Denn erſt dann, wenn fie 
aus ihrem bisherigen Schwanfen heraus find, und ihre, 
Aufgabe erfannt haben, können fie Anfpruch machen auf 
allgemeinere Berechtigung. Bis jest find fie entweder 
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bloße Elementarjchulen oder halbe Standesſchulen gewe— 
ſen; haben auch wohl in den Städten fofettirt mit Gym— 
nafium und Realſchule, — aber ihr eigentliches Wefen 
oft verfannt und nicht zu realifiren verjtanden. Dieſer 
Halbheit abzuhelfen, mag das Buch des Dr. Anhalt einen 
guten Antrieb geben. Die Idee der Volksſchule ijt eine 
feft beftimmte, unwandelbare, und wenn auch, was bie 
Quantität des Unterrichts betrifft, immer die Stellung 
der Eltern modifizirend einwirken wird: fo foll doch und 
darf doch nie das Weſen des Volfsjchulunterrichts darun— 
ter leiden. Wir ftimmen namentlich dem Verfaſſer von 
Herzen darin bei, daß auch der Aermjte im Volke das 
Recht Hat, eine allgemein » menjchliche Bildung zu ver- 
langen, und daß da, wo die Armuth der Eltern und ber 
Kommune eine jolche Bildung nicht zu realifiren vermag, 
der Staat helfend einzugreifen die Pflicht hat. Oft macht 
der Staat bloß von feinem Rechte ver Oberherrfchaft 
Gebrauch, ohne der Gemeinde_die Yaft zu erleichtern, die 
fie für ihre Schulen trägt. Diefe halbe, unentfchiedene 
Stellung der Volfsjchule zwifchen Staat und. Gemeinde 
ijt eins der größten Hinderniffe, die der Verwirklichung 
ihrer Idee in dem Wege fteht. Das andere Hinderniß 
liegt aber darin, daß man das Allgemeine nicht im Be— 
ſonderen zu fallen weiß, daß man, um die humaniſtiſche 
Seite der Volksſchule zu retten, dieſe gar nicht als Stan: 
desichule mehr will gelten laſſen. Man geräth dann 
leicht, wie e8 auch bei Anhalt ver Fall, in vie abjtraft 
philofophifche Allgemeinheit. 

Wenn der DVerfaffer mit Beziehung auf Preußen von 
der äußeren Bejchränfung und Vereinfachung des Volks— 
Ichulunterrichtes einen Rückſchritt befürchtet, jo ſollte er billig 
unterjcheiden zwifchen extenfiver Beſchränkung ber 
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intenfiven Hebung willen, und zwifchen Berein- 
fahung mit intenfiver Beſchränkung. Wenn Män- 
ner wie die Schulräthe Weiß in Merfeburg, Graf: 
funder in Erfint, D. Schulz in Berlin (um nur an na— 
heliegende Beifpiele zu erinnern) auf ein einfaches Lehr— 
Inften in unferen Volksſchulen dringen: fo gefchieht das 
im Intereffe des Fortichrittes, auch keineswegs gegen ben 
Geiſt der preuß. Staats- Regierung, obfchon eine gewiffe 
Partei mit diefem Fortjchritt allerdings einen Rückſchritt, 
nämlich eine neue Bevormundung und Befchränfung der 
Bolksjchule im Sinne hat. Auch daran müſſen wir feft 
halten, und e8 wird das gleichfalls Fein Rückſchritt, fon- 
bern ein Fortjchritt fein, daß die Volksfchule mit der 
Kirche den Bruderbund zu ſchließen, und ihre Beziehung 
zum Firchlichen Gemeindeleben nicht als gleichgültig oder 
gar ihrem Wefen widerfprechend zu betrachten habe, denn 
e8 ift ja eine Ihrer Hauptaufgaben, ein chriftliches 
Bolfsleben zu begründen. Diefe Forderung werde nur 
recht ordentlich und Fonfequent betont, denn fie fchließt 
bie andere in ſich, daß unfere bisherige „Kirche“ gleich- 
falls der Volksſchule die Hand reichen, den Volksgeiſt in 
fih aufnehmen, zu den ihrigen machen, mit Einem 
Worte auch zur Volfsfchule werden mülje, wenn eine 
chriftlich » fittliche Erziehung des Volkes gewonnen wer— 
den foll. 

Nun möge der Berfafler fortfahren: „Wenn bie 
Volksſchule,“ jagt er mit Beziehung auf ihren Begriff, 
„pie allgemeine Schule fein und die unmittelbare Einheit 
des Volkes in fich darftellen foll; das Wejen der Erzie- 
hung überhaupt aber darin befteht, daß in ihr das Volk 
ſich fortſetzt (Wie fo?) und mit diefer Fortfegung entwi— 
delt (nach welchen Ziele hin?), jo bat die Volksſchule 








Die Idee der Volksſchule. 35 


das allgemeine Bewußtfein des Volkes fortzupflanzen, und 
zwar, wie es ein reell-allgemeines, im gefammten Volks— 
feben wirkliches ift, nicht wie es fich ideell über dem 
Volksleben gejtaltet und willenjchaftlich allgemeine Form 
giebt, hierdurch aber ein erflufives wird.” Der BVerfaf- 
jer hätte ſtatt der allgemeinen Ausprüde von „allgemei- 
nem Bewußtſein“ 2c. dafjelbe beſtimmt charafterifiren fol- 
len. Was meint er mit der idealen, wiffenfchaftlichen 
allgemeinen Form des Volksbewußtſeins? Diefes ift 
nur ein folches, nämlich Volksbewußtſein, infofern es 
fih im Volke realifirt, aus dem Wolfe entwidelt. Die 
Idee aber von diefem Volksbewußtſein fann fich das Volf 
nicht bilden, denn es lebt in der Unmittelbarfeit der An— 
ſchauung, ift in ver Entwiclung feines Bewußtſeins be- 
fangen. Diefe Idee muß dem jedoch Har geworben fein, 
der zur Bildung des Volkes berufen ift, alfo auch dem 
Volksſchullehrer, und eben dieſe Idee ift nichts „Erflufi- 
ves,“ von dem im Volke wirklichen Bewußtfein Verſchie— 
dene, fondern nur die allgemeine Gedanfenform deſſel— 
ben, der Ausdruck feines Weſens, der Einheit, in welcher 
die mannigfaltigen Gegenfäte in der Entwidlung zufam- 
men fommen, und aus der fie hervorgehen. Dieje Idee 
fann nicht bloß von dem „vorhandenen‘ Bewußtfein ab- 
jtrahirt werden, fondern ift auf Grund der Anfchauung 
des DVolfslebens nach feiner gejchichtlichen Entwicklung 
denfend zu erzeugen, denn fie erjcheint nie volljtändig in 
der Wirklichkeit; diefe ftellt immer nur ein Moment jener 
dar, und die Entwidlung bejteht ja eben darin, daß bie 
Einfeitigfeit und Unvollfommenheit der Realität aufgeho- 
ben wird und weiterjtrebt zur Vollkommenheit der Ideas 
fität. Wenn die Erziehung und der Unterricht, welche 
das Volksbewußtſein bilden follen, fein Ideal haben, das 
3” 
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über der Wirklichkeit fteht, jo find fie völlig unnüg, ja 
im Widerſpruch mit fich jelbft, denn Erziehung ijt Ent- 
wicklung, nicht Tradition. Soll das Volksbewußtſein fich 
felber fortpflanzen? oder ſoll e8 die Volksſchule fortpflan— 
zen, wie es in einer beftimmten Zeit vorhanden ift? Nein 
fie foll e8 weiter entwideln, das will auch Dr. Anhalt. 
Aber num entjteht eben die Frage: Wohin und wozu? 
Dr. Anhalt antwortet: „Der Gegenjtand des Volksbe— 
mwußtjeins ift einfach die Objektivität, d. h. die unmittel- 
bare und fonzentrirte Anfchauung deſſen, was dem Volks— 
geilte fich als das Prinzip und die Macht der Objek— 
tivität darftellt, und feine eigene Tendenz iſt.“ 
Was ift denn aber dies Prinzip und diefe Tendenz? Dr. 
Anhalt fährt fort: „Das Bewußtſein des Volkes ift Got- 
te8- und Weltbewußtfein, und dieſes Bewußtſein bleibt 
in der ganzen Breite des Yebens, in ber es fich bethätigt 
und erzeugt, und in den unendlich mannigfaltigen For— 
men, die e8 annimmt, doch ein einiges. Die Gegenfäte, 
in die e8 bei feiner Entwidlung auseinanderflafft, und 
bie jich oft feindlich gegenüberjtehen, haben doch eine ge= 
meinfchaftliche Bafis, aus der fie heranusgetreten find, und 
eine Verſöhnung, die in der Zufunft liegt. (sic!) Die 
Volksſchule ſoll das Volksbewußtſein als ein einiges dar— 
ftelfen, d. h. injofern es ein mit fich fertiges, das Re— 
jultut früherer Kämpfe und Gegenſätze — oder injofern 
es ein mit fich verjöhntes iſt, was fchon der Fall fein 
fann, wenn auch der Kampf noch äußerlich fortdauert.“ 
Wenn der Kampf noch fortdauert, fo ift auch das Be— 
wußtfein noch nicht mit fich verföhnt, fo ftrebt e8 nach 
einer höheren Stufe, die noch nicht vealifirt ift, nach einer 
Verſöhnung, die, wie der Verfaſſer ganz richtig jagt, in 
der Zukunft liegt. Was ift aber mit der Beſtimmung 
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gewonnen: das Volfsbewußtfein ift Gottes- und Welt- 
bemußtjein? Sehr wenig, denn ein Gottes- und Welt- 
bewußtjein ift noch fein Volksbewußtſein, und gerade das 
Hauptpräpifat, das von vornherein betont ‚werben mußte, 
nämlich, daß das Volksbewußtſein ein germanijch = chrift- 
liches fein müſſe, wie es in der Kirche fich zur Fonfreten 
Anjchaulichkeit herausgebilvet und im Staate gefchichtlich 
entwidelt und in der beutjchen Literatur einen Ausdruck 
gewonnen hat — davon wird gefchwiegen. Wenn bie 
Bolksichule nach Dr. Anhalt die Aufgabe hat, das Volks— 
(eben in feiner Realität fortzupflanzen, jo muß er auch) 
zugeben, daß zu diefer „Realität“ das Firchliche Yeben ge- 
hört. Da es dem Verfaffer um eine ftrenge begriffliche 
Deduction zu thun ift, fo follte er prinzipielle Beſtim— 
mungen, wie bie angeführte, nicht gelegentlich nachher 
beibringen, fondern an die Spite der Entwicklung ſtel— 
fen. — So führt er bei feiner Herleitung der Lehrobjefte 
der Bolfsfchule den Sprachunterricht gar nicht mit auf, 
„weil diefer das Clement des gefammten Unterrichts ift. ee 
Das ift zwar eind von den Präpdifaten, welche dieſem 
Unterrichtsobjefte zufommen, aber damit ift noch feines- 
wegs das Wefen dejjelben begriffen. Der Verfaſſer theilt 
die Unterrichtögegenftände ein in materiale, mecha= 
niſche und formale. „Die materialen Lehrobjefte ge- 
ben den Inhalt des Bewußtfeins, die mechanifchen die 
äußern Fertigkeiten, welche die Selbftäußerung und Celbit- 
bethätigung vermitteln, die formalen bilden die Organe 
der Auffaffung und individuellen Bethätigung.‘ „Die 
materiellen Lehrobjekte find in der Volksſchule Religion 
und Geographie (dev Verfaſſer fchließt in diefe Naturlehre 
und Gejchichte ein), die mechanifchen das (mechanifche) 
Leſen und Schreiben, die formalen Mathematik (Formen 
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lehre und Rechnen), Zeichnen und Singen.” Wir fragen 
billig: Bilden denn bloß Rechnen und Zeichnen ꝛc. die 
Drgane der Auffaffung und individuellen Bethätigung, 
nicht auch Schreiben und Lefen, Geographie und Reli— 
gion? Giebt nicht die Formenlehre und das Nechnen 
eben jo gut dem Geifte eine Materie zu verarbeiten als 
die Geographie? Giebt e8 denn in der VBolfsfchule Lehr: ‘ 
objefte, die bloß mechanijche, bloße Mittel find? Der 
Verfaſſer hat einige Ceiten zuvor ganz richtig bemerkt, 
“ daß der Gegenfag rein geijtiger und rein mechanifcher 
Thätigfeiten in ber Volfsfchule gar nicht hervortreten 
dürfe; nun follte er noch dazu bemerken, daß Ausprüce 
wie „materiales Lehrobjekt“ reine Tautologien find, denn 
ein Objekt ift ja nur dadurch Objekt, daß e8 eine Ma— 
terie hat. Am Schluß des Abjchnittes bemerkt der Ver— 
faffer, daß die Scheidung in materiale, formale und me- 
chaniſche Lehrobjekte feine abjtrafte Scheidung begründen 
folfe, aber die Eintheilung iſt fchon eine abjtrafte 
Sceibung. 

Referent hat im Vorſiehenden abjichtlich einige Punkte 
negivend hervorgehoben, weil der Verfaſſer fein Buch in 
einer ſehr jtrengen und vornehmen philofophiichen Sprache 
geichrieben hat, die nur zu fehr dem nicht philofophifchen 
Lefer imponiren wird, um den letteren zu veranlafien, 
die Schrift vorfichtig und umfichtig, prüfend und beobach- 
tend zu lefen, und nicht jeven Sat wie ein Orafel auf- 
und anzunehmen. Herr Dr. Anhalt ift aber ein fo jchar- 
fer und tüchtiger Denker, daß man auch da, wo man 
nicht feiner Meinung fein Fan, gefördert und auf das 
Wejen des Gegenftandes hingeführt wird. 

Um nun dem geneigten Lefer auf den reichen Ge— 
dankenſchatz, der fich ihm aufthut, und auf bie tiefe 
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pſychologiſche Anſchauung der Volksſchule, die fich ihm 
eröffnet, aufmerffam zu machen, wollen wir Ciniges aus 
dem Abjchnitte „Die Methode‘ ausheben. Bei Erwäh- 
nung der Fünftlichen Anfchauungsmittel heißt e8: „Be— 
fonders iſt e8 Zeit, an ſyſtematiſche, gut bearbeitete Bil- 
derbücher zum Gebrauch der Volksſchule zu denken. Es 
wäre unverantwortlich, jest, wo gut folorirte Kupferwerke 
viel wohlfeiler als früher, in der Zeit der orbes picti 
und Bilverbücher, zu haben find, nicht Sammlungen jol- 
cher zur Unterjtügung beſonders des geographifchen und 
zur Grundlage des deutjchen Unterricht8 — der nach, un= 
ferer Anficht die Mittheilung naturhiftorifcher und ges 
Ichichtlicher Kenntniffe einschließen fol — anlegen wollte. | 
Der Unterricht in der Volfsfchule darf durchaus nur fo 
weit ausgedehnt werden, als die Mittel zur Veranſchau— 
lichung vorhanden find, und es wäre befjer, ihn auf das 
geringite Maaß zurücdzuführen, wenn diefe Mittel fehlen, 
als das Kind mit (eeren Namen und Worten zu belaſten. 
Allerdings aber lieber feine Bilder als fchlechte Farben- 
Hecjereien und deshalb, weil gute Bilderbücher für die 
Schüler immer zu thener fommen würden, ein möglichjt 
reichhaltiges, fauber und ſchön ausgeführtes Bilderbuch 
für die Schule. Zur Uebung der inneren Anfchauung ist 
es außerdem vortbeilhafter, wenn der Schüler genöthiget 
ijt, fich das vorgelegte Bild in einer bejtimmten Zeit feſt 
einzuprägen, als wenn er e8 in den Händen hat. Das 
Schulbilderbuch würde etwa in 5 Abtheilungen zu enthal- 
ten haben: 1) Darftellungen aus dem Gebiete der drei 
Naturreihe, von dem Bekannten zum Unbekannten’ fort- 
gehend; 2) berühmte Bauwerke und hiftorifche Monumente; 
3) Landichaftsbilder, Städte, Märkte u. ſ. w.; 4) ethno— 
graphiiche Darftellungen, von der phyfiichen Eigenthüm— 
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lichkeit, der Tracht, den Werkzeugen ver Völker zur Ver— 
anſchaulichung befonderer Sitten und Gebräuche fortfchrei- 
tend ; 9) hiftorifche Bilder, ſowohl aus der bibliichen als 
der jogenannten Profan- und vorzugsweife der vaterlän- 
diſchen Geſchichte.“ Namentlich den legten Punkt follten 
ſich die Volfsfchulfehrer ad notam nehmen; bei gutem 
Willen läßt fih Manches thun. . Wir" haben freilich Faum 
angefangen, von einer deutſchen Volksſchule zu reden, 
und e8 wird noch ein Weilchen dauern, bis deutſche Bau— 
werke, deutfche Sitten, deutfche Männer den Volksſchülern 
in guten Bildern zur äußeren wie zur inneren Anſchau— 
ung fommen. Aber die Zeit rückt doch näher; Weferent 
hat fich über das fräftige und wahre Wort, das in bie- 
jer Beziehung im 1. Hefte der pädagogifchen Monatsjchrift 
gerebet ift, namentlich gefreuet, und möchte dieſe Saite 
recht oft angejchlagen willen. 

In dem eben angeführten Abjchnitte heißt es weiter: 
„Zur Uebung der inneren Anfchauung iſt die Reproduktion 
weſentlich. Sie ijt zumächit eine rein nachahmende, 
bei der e8 auf die Schärfe und Bejtimmtheit der äußer— 
lichen Auffaffung anfommt. Jeder Unterricht, der. eine 
Fertigkeit auszubilden hat, muß mit diefer Nachahmung 
beginnen. Im ihr ift- auch die innerliche Wiederholung 
einer äußerlich angefchauten Thätigfeit begriffen. Die 
zweite Art der Reproduftion ift die fombinatorifche. 
Der Lehrer ruft bejtimmte Anjchauungen — Erinnerun— 
gen — im Kinde auf, und läßt fie verbinden. Iſt hier- 
durch das Kind geübt, die Anfchauungen, die es bedarf, 
willkürlich in fich herborzurufen und in einen Zufammen- 
bang zu bringen, der fein unmittelbar gegebener tft, fo 
fchreitet e8 zur ungebundenen Wiederholung gegebener 
Anfchauungsreipen, zur freien Nachbildung von Be— 
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ſchreibungen weiter. Die freieſte Reproduktion iſt die 
Bearbeitung eines gegebenen Materials, die ſelbſtändige 
Darſtellung eines Objekts ohne Vermittlung des 
Lehrers. — Die Reproduktion iſt von der größten 
Wichtigkeit für die Methode, als deren zweites Geſetz 
man aufſtellen kann: laß alles Gegebene wieder 
geben. Dieſes Geſetz entſcheidet den Streit zwiſchen der 
akroamatiſchen und dialogiſchen Lehrform. Offenbar 
muß dem Schüler Etwas gegeben fein, ehe man Etwas 
aus ihm heraus entwiceln kann. Der Schüler muß zu— 
nächft auffaffen und nachahmen, und zwar ftreng nach- 
ahmen; dieſe Stufe ift bei ihm auch in den Unterrichts- 
gegenſtänden, bie feine Fertigfeit, fondern ein Wiſſen er- 
zielen, und auf die fich der Streit über die Yehrform 
allein beziehen kann, nicht zu erijparen. Der Lehrer muß 
voriprechen, das Kind nachiprechen und auswendig lernen, 
allerdings nichts Unverjtandenes. Der Lehrer muß das 
Vorgeſagte analytifch zerlegen und erklären, wobei er fich 
allerdings der dialogifchen Yehrform bedienen wird; er 
kann und darf aber auf diefer Stufe das Kind nicht mit 

Fragen quälen, bei deren Beantwortung e8 fich nicht an 
ein Gegebenes, Borliegendes halten fann. Die Haupt- 
lache bleibt, daR das Kind Etwas in einer bejtimmten 
gegebenen Form aufnehmen und fejthalten muß. Dagegen 
ift die fombinatorifche Reproduktion ganz eigentlich das 
Feld für die dialogifche Lehrform. Hier wird der Schü- 
ler al8 in und außer der Schule jelbjtändig anfchauend 
vorausgeſetzt, und bie in feinem Inneren aufgehobenen 
Anſchauungen werden nachgerufen, um fie zu grutppiren. 
Der Schüler wird von dem Yehrer in Thätigkeit gefett 
und biefe Thätigfeit- auf ein Ziel geleitet, das dem Schü- 
ler unbefannt ift, jo daß er von dem Refultate, das ihm 
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zuletzt entgegentritt, jelbjt überrafcht wird. ‘Der Lehrer 
läßt alfo, indem er den Schüler dialogijch zur Kombina- 
tion und Reproduktion anregt, eine Vorftellung nach und 
nach in ihm entjtehen, er arbeitet mit dem Geiſte des 
Schülers, und diefer wird dadurch in den Stand gefegt, 
dieſelbe Borftellung felbftthätig wieder zu gewinnen, Die 
fombinatorifhe Reproduktion ift geeignet, von befannten 
Erjheinungen und Erfahrungen aus auf einfache, ſowohl 
phyſiſche als moralifche Wahrheiten, Geſetze und Grund- 
geftaltungen Hinzuleiten, und vom Kleinen, Ueberfichtlichen 
auf das Große nur in der Vorftellung zu Umfpannende 
. Schließen zu laffen. Dagegen hat fie ihre Schranke ba, 
wo die lebendige Schilderung eintreten muß, um ein, Bild 
zu geben, wo es fich nicht um Erweiterung und DVerall- 
gemeinerung ber befannten Anfchauungen, fondern um bie 
Bergegenwärtigung fremder und fernliegender Objekte in 
ihrer Bejtimmtheit und Cigenthümlichkeit, ferner, wo 
es fi um Creigniffe handelt.” — Auch auf die An- 
ſprache im Religiensunterrichte, die unmittelbar auf das 

Gemüth des Schülers wirken will, hätte bier hingewieſen 
werden können. Wir haben die Stelle ganz mitgetheilt, 
um dem Leſer zu zeigen, wie die Darftellung immer auf 
den pfychologiſchen Mittelpunkt losgeht. Es wird jetzt 
tüchtig am der Beſeitigung des Ertrems, in das unſere 
Schulpraris hineingerathen ift, gearbeitet, wir meinen 
das übermäßige Heranziehen der fogenannten fatechetifchen 
Lehrform, das Ueberall-Entwicdeln-Wollen, wo Nichts ge- 
geben ift. Am beiten und am erjten wird dieſer Fehler 
befämpft werben, wenn es bei den Lehrern zum pfycholo- 
gifehen Bemwußtfein über die Lehrformen und ihr Ver— 
hältniß gebracht wird. An diefer piychologijchen Begrüne 


dung hat e8 bisher noch gar fehr gefehlt; das Anhaltifche 
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Bud iſt ein fehr energifcher Verſuch, diefe Lücke ausfül- 
Ien zu helfen. 

Wir müfjen e8 uns verfagen, auf Mehreres näher 
einzugehen, obwohl faft jede Seite zu einer interefjanten 
Diskuffion Gelegenheit bietet. Nur über den Religions- 
unterricht find noch einige Bemerkungen nothwendig, um 
diefen und jenen Leer, der das Buch zur Hand nehmen 
wird, auf den rechten Standpunkt dem Verfaſſer gegen- 
über zu ftellen. Dr. Anhalt geht der Sache muthig auf 
den Leib, fpricht frei von der Leber weg — darum ift 
er zu loben, und in der gegenwärtigen Zeit müſſen fich 
auch die orthodoxen Ohren nolens volensan folche Sprache 
gewöhnen. Die fouveräne Kritik zieht ke das Ehrwür— 
digſte und Heiligfte vor ihren Richterſtuhl, damit es fich 
rechtfertige vor der Vernunft; aber das Wahre und Gute 
und Schöne braucht darum nichts zu fürchten für feine 
Eriftenz, denn diefe wird nur verherrlicht, wird durch 
die Kritik in ven Menfchengeiftern zum belleren Bewußtfein 
gebracht, und das Poſitive behält dabei doch feine Macht. 

Zuvörderſt findet Dr. Anhalt zwifchen der Aufgabe 
des Religionsunterrichtes und der bisherigen Praris einen 
Widerfpruch, der aber genau betrachtet, theils nur in dem 
Kopfe des Berfajjers eriftirt, theils nur von einer fchlechten 
Praxis gilt, dievon allen guten Zeitfchriften, Leitfäden, Theo— 
retifern und Braftifern wacker genug befämpft wird. In Folge 
feines ſchon angegriffenen Prinzips, die Volksſchule jolle 
das Volfsbewußtiein, wie e8 in der Gegenwart fich ver- 
wirflicht habe, in ihren Schülern fortpflanzen, ftellt der 
Berfalfer auch an den Religionsunterricht die Forderung, 
er folle das Kind in das zeitgemäße. religiöfe 
Bewußtſein einführen. Mit diefem Bewußtjein jtehe 
aber der auf die Bibel gegründete Religionsunterricht im 


44 | Die Idee der Bolksjchule- 


Widerfpruch, denn die Bibel (namentlich das Alte Teita- 
ment) jei nicht mehr Bafis und Norm unferer religiöfen 
Ueberzeugung. Es wird da, wie gejagt, bejonders auf 
das Alte Tejtament Bezug genommen , und der Verfaſſer 
fieht in dem ftarren Felthalten an feinem Inhalte eine 
gewiſſe Unmwahrheit und Unvedlichkeit, wenn _das Kind an 
BVorftellungen vom göttlichen Wefen, die von unferem 
Standpunkte als unwürdig erjcheinen, abfichtlich gewöhnt 
wird. Es wird erinnert an jene Gefchichten, die unfer 
fittliches Gefühl empören, und doch mit der größten Ruhe 
und Unbefangenheit erzählt find, wie der Mißbrauch Loths 
von feinen Töchtern, das Verhältniß des Juda zu feiner 
Schnur Thamar, die fcheufliche Meordfcene in. Folge der 
Schwächung der Dina, die Schandthat der Einwohner von 
Gibea (Richter 19). Demgemäß ſei ſchon ein Auszug, eine Kin— 
berbibel nothwendig; aber auch damit fomme man nicht 
über den angeführten Widerfpruch hinaus, ebenfowenig durch 
rationaliftiiche Erklärung der Wunder, Anfnüpfung mo— 
ralifcher Betrachtungen, oder eine orthorore Beziehung 
auf das Neue Zeitanient und dogmatifche Erklärungen, 
die nicht im Gegenftande liegen. Dabei müfje die Bibel 
als ein herrliches religiöfes Bildungsmittel anerkannt 
werben, und fchon deßhalb, weil fie durch Luthers Ueber— 
ſetzung Volksbuch geworden fei, der Volksjchule verbleiben. 
Das einzige Mittel aber, um fie diefer zu erhalten, fei 
bie Trennung der Bibelleftüre vom Religions: 
unterrichte. 

Wir bemerken hierzu: Das „zeitgemäße religiöfe 
Bewußtſein“ iſt das hriftliche, wie es fich in der Ge— 
genwart entwidelt hat und lebendig ift. Im bie- 
jem Bewußtfein ijt das chriftliche Leben ter pofitive, 
ewige, unmwanbelbar-bleibende Inhalt; die Art, wie 
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eine bejtimmte Zeit diefen Inhalt aufnimmt und verar- 
beitet, ift die zeitliche Form dieſes Inhalts, wandelbar 
mit der Zeit, der Veränderung (weil der Entwicelung) 
unterworfen. Nun fommt e8 vor Allem darauf an, feit 
zu jtellen, zuerjt, was das Zeitgemäße fei, und ſodann, ob 
das „Zeitgemäße“ auch das „Ideegemäße,“ d. h. ob bie 
Idee wirklich zu einer höheren Stufe ihrer Entwidelung 
gelangt fei, denn nur inſofern, als dieß der Fall ift, hat 
das Zeitgemäße Berechtigung. 


Um die erjte Frage zu beantworten, müjjen wir aus 
den Gegenſätzen und Parteien herausgeben, und den Punft 
aufjuchen, wo ver Gegenjag ausgeglichen iſt, gleichjam 
einen Entwidelungsfnoten gebildet hat. Diefer ift da, wo 
(wie der Verfaſſer ganz richtig bemerkt)der abftrafte Ra— 
tionalismus wie der eben fo abjtrafte Eupernaturalismus 
überwunden der Gegenfag zwijchen dem Gott der Natur 
uud dem Gott der Offenbarung ausgeglichen, das chrift- 
lihe Prinzip auch als das wahre Humanitätsprin«. 
zip erfannt worden iſt. Diefe Tendenz, wofern fie 
nicht (wie beit den Junghegelianern) in das andere Er- 
trem geräth, und über ven vieffeitigen Gott ven jen- 
jeitigen, den über alles natürliche Leben fchlechthin 
erhabenen Gott vergejjfend zu einer Menſchenvergötte— 
rung fich verirrt, ijt dem chriftlichen Geijte nicht feind- 
lich, ſondern fein eigenjtes Wefen, denn das Weich 
Gottes auf Erden, wie es Jeſus Chrijtus gegründet, ge- 
langt nur in dem Maße zur Ausbreitung, als der menfch- 
liche Geift feiner Einheit mit dem göttlichen fich bewußt 
wird. 


Steht nun — fo fragen wir weiter — mit dieſer 
„zeitgemäßen Richtung“ — ver Gebrauch des Alten Te- 
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ftaments im Widerfpruh? — Keineswegs. Wir feken 
voraus, daß die Kinder einen zwedmäßigen Auszug der 
Bibel in ven Händen haben. Das, was Dr. Anhalt als 
„Sinderbibel” poftulirt, ift bereits mehrfach als „Auswahl 
bibliſcher Gefchichten”, die ſich möglichjt treu an ben 
Grundtert anfchliegen, vorhanden. Daß wir foldhe Ge- 
Ihichten wie die oben angeführten, die ohne fittlich-reli- 
giöfen Gehalt oder bloß von national-jüdifchem Intereſſe 
find, aus dem Unterrichte weglaſſen, verfteht fich jetst 
Ihon von felber. Bon denjenigen Gefchichten aber, wie 
fie gegenwärtig fir den Unterricht ausgewählt werden, 
gilt das in vollem Mafe, was der DVerfaffer felber fo 
treffend von ihnen fagt: „Wie die deutjche Wiljenfchaft 
fich des antifen Lebens bemächtigte und in ihm anfiedelte, 
jo hat fich das deutſche Volfsgemüth in ven Sagen und 
Gefchichten eines fremdartigen orientalifchen, allerdings 
vorzugsweiſe religiöfen Bolfes angebaut. Die Würde und 
Sinnigfeit der eigentlichen Mythen, der friiche Anhauch 
einer ungefchwächten Natur, die großartige Einfachheit der 
Berhältniffe und Charaktere, die wechfelvollen Schidfale 
eines Volkes, das bald unterdrücdt und verfunfen, bald 
jih erhebend den Glauben an künftige Herrlichkeit und 
Herrſchaft nicht aufgiebt , endlich der fittliche Keim, ber 
fih aus der jüdiſchen Mythe und Gefchichte nicht hin- 
wegläugnen läßt, machen die Bibel zu einem Buche, an 
deſſen Reichhaltigkeit fich ebenfo der Sagen- und Gejchich- 
ten-Sinn des deutſchen Volkes befriedigen konnte, wie 
fein religiöfes Bedürfniß. Der entbehrt viel, dem in fei- 
ner Jugend die Bibel nicht das vorzugsweife Lefebuch 
war, der ihre einfachen, fcharf ausgeprägten Charaftere 
nicht liebte, oder hafte, durch ihre naturwahre Darftellung 
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nicht ergriffen und erquickt, durch ihre orientalische Fremd- 
artigfeit nicht wunderbar angeregt wurde.” 

Ferner: Diefe altteftamentlichen „Mythen“ find nicht 
bloß im Allgemeinen von großem fittlichen und religiöfen 
Werthe, jondern fie bilden den Anfang und Ausgangspunft 
der biblifchen Gefchichte göttlicher Offenbarung, mithin vie 
nothwendige Vorſtufe der chriftlichen Bildung im Geifte 
unjerer Schüler, wie fie diefelbe hiſtoriſch im Entwicke— 
(ungsprozefje ver Menjchheit darjtellen. „Durch das Chri- 
ſtenthum ift die ſtarre Abfonderung der Volksthümlich— 
feiten in der Idee der Menfchheit aufgehoben, und bie 
ganze gejchiehtliche Eriftenz des Judenthums bildet da— 
durch, daß die Juden von vornherein für das an fich 
allgemeine Bolf, das zur Herrichaft über alle anderen 
berufen fei, fich halten, und daß fie immer ein Volk der 
Hoffnung und Erwartung, das feine Ideale in die Zu- 
funft legte, blieben, gewiſſermaßen vie mythiſche Vorzeit 
für das Chriftenthum, während die Römer diefem einen. 
reellen Boden zubereiteten.” Der chriftliche Gedanke, daß 
die Gefchichte eine Offenbarung Gottes ift, erſcheint tm 
Audenthum in mythiſcher Form, indem Jehova in perjön- 
ficher Erfcheinung und als perfönlicher Wille befehlend, 
fegnend und ftrafend in das Leben und die Schidjale des 
Bolfes eingreift. Wenn alfo die jüdiſche Literatur die 
Rolle des Mythos in unferem Iugendunterrichte vertritt, 
fo liegt hierin der chriftliche, über die Bejtimmtheit der 
Bolfsthümlichkeit binausgreifende Charakter deſſelben.“ 
Und fo fährt Referent fort, weil in jenen biblifchen Ge⸗ 
ichichten die religiöfe Idee fo volllommen als Mythos aufs 
geprägt ift, müfjen fie den Anfangspunft des chrijt- 
lihen Religionsunterrichtes bilden. Wie den 
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Völkern in ihrer Kinpheit das göttliche Leben nicht an— 
ders gegenftändlich wird, als unter der Gejtalt des Wun— 
ders, weil mit demjelben die Idee des unbedingten, über- 
finnlihen, die Natur beherrſchenden Geiſtes angejchaut 
wird; fo ijt auch in der Kindheit jedes Kinzelnen das 
Wunder noch fort und fort „des Glaubens liebjtes Kind.‘ 
Gott muß herabfteigen auf die Erde, mit den Meenfchen 
menschlich fprechen, perfönfich mit ihnen verkehren, nur 
jo faßt ihn das findliche Gemüth, denn es vermag nur 
anzufchauen. Die reine chriftliche Idee einer Alles ums 
faſſenden Vorſehung, des Geiftes, in welchem wir leben, 
weben und find, vermag das Kind noch nicht in ihrer 
großartigen Allgemeinheit zu faffen, aber fie wird ihm 
fonfret gemacht in den einzelnen Bildern der Schöpfung$- 
Gefchichte, des Patriarchenlebens zc., und wir können uns 
feine bejjere, pihychologifch = richtigere Entwidelung dieſer 
Idee denken, als die, welche die Offenbarung aufiteltt, 
‚indem jie die Idee der göttlichen VBorjehung und Waltung 
im Leben einzelner Männer, welche ven Glauben an Gott 
in concreto barjtellen, vor die Anfchauung jtellt, dann 
diefe Gottes-Idee zu der einer Familien - Gottheit erwei— 
tert, die jich bald al8 Gott eines Volkes offenbart und 
endlich dur Chriftum als Gott der Menjchheit fich dar- 
jtellt. Wenn nun der Gang der Offenbarung mit dem 
Entwidelungsgange des Findlichen Geiſtes jo ganz parallel 
läuft, warum will Dr. Anhalt den erjten Religionsunter- 
richt von dem bibliichen Gejchichts - Unterricht trennen ? 
Er ift auf ſehr richtigem Wege, wenn er verlangt, daß 
in der oberften Klaſſe der Volksſchule die Bibellektüre 
mit dem Neligionsunterricht zufammenfallen müſſe, aber 
er iſt auf ſehr falſchem Wege, wenn er den erjten Reli— 
gionsunterricht felbjtändig , ohne die biblische Gejchichte 
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behandeln will. Er hat ſich da einen Fünftlichen Gang 
ausgefonnen, der ganz in die Luft gebaut ift. 

„Der Lehrer hat zunächit von den Naturerfcheinungen 
auszugehen, und auf die Einheit, die fie im fich haben, 
auf die Macht, die fie durchdringt und trägt, hinzuführen, 
um in diefer Macht Gott ahnen zu laſſen. Er giebt 
3. DB. eine Schilderung des Frühlings; er ftellt das neue 
Leben dar, das überall die Feſſeln der Erftarrung 
löſt 2c. ꝛc. — und er nennt dieſes Yeben den Odem Got- 
tes, der die Natur durchbringt. Oder er geht von ber 
Anſchauung des Sternenhimmels aus, läßt diefen fich bie 
findliche Phantafie zu einer unendlichen Fülle von Sonnen 
und Erbförpern erweitern, und führt dann zu dem Ge— 
danken, daß alle Weltförper fich aufeinander beziehen (foll 
das fechsjährige Kind ſchon diefen Gedanken fajjen ?) im 
Zufammenhange ftehen, eine große Ordnung ausmachen, 
und in ihrer Bewegung einem großen Geſetze folgen,“ u. 
j. w. Man halte dagegen die Schöpfungsgefchichte, wie 
fie die Bibel erzählt; — -wie einfach, Eindlich, anfchaulich, 
prägnant, wahr, iveenreich! Mit feinen bejten Frühlings - 
Schilderungen wird der Verfaſſer nicht ven Eindrud auf 
das Kindes-Gemüth machen, wie e8 der biblifche „Schö— 
pfungsmythus“ thut. Das Uebrige fommt zu feiner Zeit 
auch im weltfundlichen Unterrichte vor, und zwar micht 
fo ex abrupto. 

Doch Referent muß nun abbrechen, obwohl er gern 
noch Manches über die „Nebenanftalten der Volksſchule“, 
wie fie der Verfaſſer nennt, namentlich über die Semi- 
nare, zur Sprache gebracht hätte. Referent ſchließt mit 
dem Ausdrud großer Hochachtung vor dem Verfaſſer und 
mit dankbarer Anerkennung für fein Buch, dem er manche 
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und vielfältige Belehrung verbanft. Es ift aber recht 
Schade, daß bei der ftarren Schulfprache, in welcher der 
Berfafler fein Buch gefchrieben hat, daſſelbe nicht blos 
ven Bolfsfchullehrern, ſondern auch ſonſt manchem tüchtig 
Gebildeten, der nicht gerade ven Hegel ftubirt hat, hier 
und da etwas ſchwer verjtändlich fein wird. Zu Sägen 
wie der: „Religion ift die Immanenz der Idee und 
Stimmung“, müßte am Ende des Buches noch ein erflä- 
rendes Wörterbuch beigegeben werden. 

Das eine Moment in ver Idee der Volksfchule, die 
Objektivität, d. h. der Grundfat des anfchaulichen Unter: 
tichts, ift ſehr konſequent durchgeführt — das formale 
Prinzip; nicht jo gut das Realprinzip des chriftlich - ger- 
manifchen Bildungsftoffes. Ueberhaupt ift (in Folge der 
Verkennung des ewangelifch = chriftlichen Charakters ber 
Volksſchule) eine ganz Fare, folgerechte Deduktion der 
Volksſchulpraxis von der Idee der Volksfchule aus, wenn 
auch mit vieler Kraft angeftrebt, doch nicht mit gleichem 
Glück erreicht. Denn die „Idee ver Volksſchule läßt fich 
gar nicht entwideln, wenn man von Staat und Kirche 
abjtrahirt. Immerhin bleibt e8 aber ein ſehr dankens— 
werthes Unternehmen, die ideale Seite der Volksschule 
fcharf hervorzuheben und die nicht mit ihrem Wefen 
ftimmenden Einflüffe — firchliche wie ftaatlihe — zu— 
rückzuweiſen, wo fie bie lebendige Entwidelung hemmen. 
Das Anhalt'ſche Buch ift Übrigens voll von atıregenden 
Gedanken und wird ftetS eine werthvolle Bereicherung der 
päbagogifchen Literatur bilden. 





3. 


Die Aufgabe einer evangelifh-chriftlichen 
Pädagogik. *) 


Evangeliihe Pädagogik von Dr. Chr. Palmer. Stuttgart, 
Steinkopf, 1853. (2. Auflage 1855.) 


Der würbige Verfaſſer, bereits rühmlichft Durch feine 
Evangelifche Katechetif (1851 in ver dritten Auflage er- 
fchienen) befannt, hat es in diefer Schrift unternommen, 
das Ganze der Erziehung und des Unterrichts unter den 
evangelifch = chriftlichen Gefichtspunft zu ftellen, und von 
bemjelben aus die wefentlichen Momente der Pädagogik 
zu beleuchten und zu entwideln. Es ift dieß ein höchft 
danfenswerthes Unternehmen, wenn es, wie im vworliegen- 
den Falle gefchehen, in echt chriftlichem und evangelifchem 
Sinne durchgeführt wird; denn es wird einen erneueten 
Impuls geben zu dem Fortfchritte, den wir machen müſ— 
fen, nämlich daß die Geiftlichen ſich mehr als bisher wie- 
der ald Pädagogen erkennen und fühlen, und daß auch 
die Pädagogen fich als Geiftliche erfennen und fühlen 
fernen. Uebrigens bedarf die Mannigfaltigfeit pädagogi- 
fcher Strebungen, die feit ven legten Iahrzehnten in ben 
auseinanderlaufendften und widerjprechendften Richtungen 
fih fund gegeben hat, nicht bloß von philofophifcher, ſon— 
dern auch von chriftlicher Seite einer Sichtung, um bie 
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Spreu vom Weizen zu fondern. Das Chriftenthum, wie 
e8 das Höchſte und Letzte des Menfchenlebens, nämlich 
die Einheit deſſelben mit Gott, als Endzweck aller Erxzie- 
bung binftellt, al8 ein Ziel, über und außer welchem es 
fein höher und ferner liegende mehr gibt, bietet auch 
den vollfommenften Maßſtab dar für den Werth aller 
pädagogischen Theorie und Praris. Palmer bemerkt (Pro⸗ 
legomena ©. 8) fehr richtig: — „Es ift klar, ehe eine 
Pädagogik als eine Lehre von der Erziehung der Menfchen 
als Menfchen und zum Menjchen irgend möglich war, 
mußte erjt der antife Begriff des Bürgers und Staats- 
mannes, der theild den Barbaren, theild den Proletarier, 
den Sklaven vom Begriffe des Menſchen ausſchloß, ge- 
brochen werden; eine Pädagogik iſt nur auf chriftlichem 
Boden möglich, da erjt das Chriftenthbum den Menjchen 
als Menſchen in feinem unendlichen Werthe zum Gegen» 
jtande der Erziehung macht, und mit dieſer fubjeftiven 
Berechtigung des Einzelnen fein Verhältnig zur Geſammt— 
heit durch den höheren Begriff des Reiches Gottes rein 
und vollfommen herſtellt.“ — Das Chriftenthum ift die 
‚weltdurchdringende und damit die welterlöfende Macht ge— 
worden, alle unfere ftaatlichen und gefellfchaftlichen Ver— 
hältnifje find in das chrijtliche Lebenselement eingetaucht, 
und wie es für uns feinen Staat mehr gibt neben und 
außer dem Chriftenthume, jo gibt e8 auch feine Pädagos 
gif außerhalb deſſelben. Nur in dem Maafe, als vie 
Pädagogik ſich erweitert, jich vertieft, fich entwickelt im 
hriftlichen Sinne, entwidelt fie ſich überhaupt und ſchrei— 
tet jie fort. 

Nun aber entjteht die Frage: Iſt das chriftliche 
Prinzip (Erziehung zur Einheit des Menfchen mit Gott 
durch Chriſtus — für das Reich Gottes — zur Chrijtia- 
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nität — oder wie man e8 fonft formuliven mag) für fich 
allein hinreichend, die Pädagogik in ihrer ganzen realen 
Fülle und Mannigfaltigfeit aus fich zu entwideln? Iſt 
nicht auch der fo prägnante, Hare und fahliche Ausspruch 
des Apoftel® 2 Tim. 3, 17: „daß ein Menſch Gottes fei 
volffommen, zu allem guten Werk geſchickt“ zu verfchie- 
denen Zeiten und von verfchiedenen Richtungen in der 
riftlichen Kirche felber verfchieven gedeutet worden? Das 
chriftliche Prinzip hat abfolute Geltung für die chriftliche 
Dogmatif und Ethif, aber in der Pädagogik als Wiſſen— 
ſchaft herricht e8 nicht mehr unumſchränkt, fondern in 
Gemeinfchaft mit anderen Grundfäten. Allerdings follen 
alle Erziehungs - und Unterrichtsanftalten, auch wenn in 
ihnen fein Religionsunterricht ertheilt wird, den Charakter 
chriftlicher Bildungs - Anftalten behaupten; aber ihre Eri- 
ftenz ijt nicht überall und ausfchließlich durch religiöfe, 
fondern vielfach auch durch politifche, foziale und technifche 
Zwecke bejtimmt ; das religiöfe Moment bildet zwar den. 
wichtigften Faktor in der Gejammterziehung, 
aber e8 bildet nicht den ausſchließlichen, da noch 
manche andere Faktoren neben demfelben Geltung haben. 
Die religiöfe Bildung ift nicht einerlei mit ver intelfef- 
tuelfen, äftbetifchen oder technifchen,, obwohl im Sinne 
hriftlicher Erziehung alle diefe Bildungszweige vom chrift- 
lichsreligiöfen Geifte beherrfcht und durchdrungen fein fol- 
len. Im chriftlichen Prinzip als folchem find die realen 
Berhältniffe des Lebens, die fozialen, politifchen, pſychiſchen 
Unterfchiede der Menfchheit nicht geſetzt, da das Chri- 
ſtenthum diefe Unterfchiede negirt, um fie zur höheren 
Einheit der „Rinder Gottes” zufammenzufaffen. Die chrift- 
liche Bildung ijt ein Ideales, das erſt Realität gewinnt, 
indem es in die gegebenen realen DVerhältniffe des Lebens 
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eingeht. Das Chriftenthum will Himmelsbürger erziehen, 
aber die Bildung für den Himmel ift nur zu erreichen 
durch Bildung für die Erde. Deßhalb muß, wo es fich 
um eine alffeitige erfchöpfende Darftellung der Pädagogik 
handelt, das chriftliche Prinzip nicht in feiner abjtraften 
Idealität hingeftellt werden, ſondern zugleich das reale 
Prinzip in fich aufnehmen und mit fich verbinden. Wir 
fommen über den Dualismus nicht hinaus: Bildung zum 
guten Chriften und zum guten Staatsbürger. (Das 
Wort „Staat“ in der umfaffenden Bedeutung genommen, 
in der es die Familie [Gemeinde] und Gefellfchaft in fich 
begreift) Man fönnte einwenden, daß ein guter Chrift 
auch ein guter Bürger fein müſſe, und bieß ift auch ganz 
richtig. Doch dabei it nicht zu überfehen: daß die hrift- 
liche Offenbarung ſich nirgend’ auf die befonderen natio- 
nalen und bürgerlichen Verhältniffe eingelajjen, daß bie 
Kirche, wie ihre Gejchichte zeigt, manche praftifchen Mo— 
mente oft ganz aus den Augen verloren hat, auf welche 
doch die Erziehung Rüdficht nehmen muß. Daß ein Kind 
die vier Spezies rechnen oder daß ein fchwäbifcher Knabe 
Geographie von Würtemberg lerne — dieß ift nicht aus 
dem chriftlichen Prinzip zu deduziren, fintemal auch ohne 
die Geographie und ohne die vier Spezies ein chriftlich 
frommes Leben geführt werden kann. 

Der Staat ift ein durch Gefchichte und Naturver- 
hältnifje Gegebenes, das vom Chriſtenthum refpeftirt fein 
will; jo wenig der Staat fich herausnehmen darf, felber 
Kirche fein zu wollen und diefe zu abforbiven, fo wenig 
kann die Kirche ſich mit dem Staate identifiziren. Die 
Kirche (als Organismus der Gemeinfchaft des chriftlichen 
Lebens) heiligt mit ihrem Geifte das ftaatliche; dieſes 
kann nicht fein ohne das Firchliche und diejes wieder nicht 
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ohne das ftaatlihe; Kirche umd Staat find Rorrelate, 
die fich gegenfeitig bedingen. An der Gefammterziehung 
des Bolfes ift daher der Staat wie die Kirche gleich jehr 
betheiligt. Da aber beide ven Menſchen nur ausbilden kön— 
nen nach dem Naturgefe des menschlichen Weſens, jo 
müſſen fie die Erziehung auf die Piychologie ftügen, 
die als jelbjtändige Erfahrungsmijjenighaft keineswegs 
eine Dienerin der Theologie if. Da ferner die Päda— 
gogif als Bildungsftoff- die Künfte und Wifjenfchaften 
in Anfpruch nehmen muß, fo folgt, daß vier Stimmen 
ein Wort in die Pädagogifzu reden haben: 1) die Kirche, 
welche der Erziehung den oberften und letzten Zweck chrijt- 
lich»religiöfer Bildung ſetzt; 2) der Staat mit feinen 
realijtiichen Zweden; 3). die Pſychologie, welche bie 
Methode begründet; 4) Wiffenfhaft und Kunit, 
welche den Stoff für die geiftige Entwidlung bieten. Ob— 
wohl an verfchiedene „Wiſſenſchaften“ fich anlehnend, ift 
die Pädagogik doch eine felbftändige Kunit, 
die als ſolche auch wieder eine ſelbſtändige 
Theorie aus fi erzeugt. Daraus folgt hinwieder- 
um, daß der Theolog als ſolcher noch fein Pädagog, jo 
wenig als der Arzt oder Philofoph oder Staatsmann 
ein Pädagog iſt. Wohl aber fällt ein Theil der Päda— 
gogif in die Theologie, foweit er nämlich in das kirchliche 
Gebiet fällt, und ein anderer Theil fällt in die Politik; 
die politifche wie die firchliche Seite der Pädagogik dür— 
fen aber nicht in Widerfpruch gerathen mit dem pfycholo- 
gischen Gefeg und dürfen ferner nicht dem jeweiligen 
Standpunkte der Wiſſenſchaft und Kunft Hohn ſprechen. 
. Der evangelifche Geift foll in allen Gebieten der Erzie— 
bung wirffam fein, aber er foll aus der Pädagogik feinen 
bloßen Appendir der Theologie machen, ſondern den Ueber- 
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gang aus dem Nein-Rirchlichen in die individuellen Ver— 
hältniffe unſeres nationalen und fozialen Lebens wohl 
beachten. Und dieß ift von Palmer mit ebenfo- 
viel Grünplichkeit, Unbefangenpeit und Fol— 
gerichtigfeit ausgeführt. 

Dr. Palmer jagt (Prolegomena ©.68): „Wenn gleich 
nicht das ganze Gebiet der Erziehung innerhalb ver Firch- 
lichen Thätigfeit, ſomit (nicht) in den Bereich der prafti- 
fchen Theologie fällt, — weil Staat und Familie ihr 
gleichberechtigt zur Seite jtehen : fo muß die Kirche doch, 
um in gefegnetem Einklange mit beiden zu wirken, um ihrer 
univerfellen Beftimmung gemäß beiden dienen zu können 
und zugleich ihre jpezielle Aufgabe zu erfüllen, des gan- 
zen Erziehungswejens kundig und mächtig 
fein; insbejfondere aber bedarf fie bei ihrer erziehenden 
paftoralen Thätigkeit diefer pädagogifchen Kunſt und Wif- 
jenfchaft in vollem Umfange ebenfo jehr, um das Necht 
ber beiden andern Potenzen zu wahren, als ihre eigenen 
Zwede zu erreichen. Das wäre nun allerdings eine Un— 
möglichkeit, wenn — was unjere Radifalen behaupten — 
die Zwecke des Staates und der Familie denen ber Kirche 
widerftrebten ; von den Tendenzen der jefuitifchen Päda— 
gogif ift das wohl zuzugeben, allein die evangelifche Kirche 
fegt fih den allgemeinen humanen Zwecken fo wenig 
feindfelig entgegen, daß fie vielmehr in letter Linie dieſe 
Zwede mit den ihrigen identifch weiß, und daß, was 
einen Menfchen hindert, ein wahrhaft evangelifcher Chrift 
zu jein, auch nicht als wahrhaft human anerkannt, ums 
gefehrt aber in allem wahrhaft Humanen (Wiſſenſchaft, 
Kunft, Bildung, bürgerliche Freiheit) auch etivas dem 
Evangelium Konformes zu ehren und zu fördern weiß.” 
— „Es tritt ſomit bier dereigenthümliche Fall ein, daß eine 
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Wiſſenſchaft den praftifch-theologifchen: Disciplinen ange- 
hört, aber durch die im wirklichen Leben ungzerftörbare 
Verbindung der Kirche mit anderen Gemeinfchaften gend: 
thigt ift, in einer Weife wie feines der anderen Stüde 
praftifcher Theologie über das bloß Kirchliche hinauszu- 
gehen, fo jedoch, daß fie in diefem Hinausgehen ihr ur- 
fprüngliches Wefen eben jo wenig verliert, als fie den an- 
dern Potenzen, auf die fich einläßt, etwas Fremdartiger 
aufdringt. Die Nichtigkeit diefer Behauptung muß fich 
burch den ganzen Verlauf einer evangelifhen Pädagogik 
erweifen. Will man auf diefes bin dieſelbe nur al8 eine 
Hülfswiſſenſchaft, als einen Appender zur praftifchen Theo- 
- Togie anfehen, jo ftreiten wir um den Namen nicht, wir 
leugnen nur, daß fie dieß bloß in Folge zufälliger gejell- 
fchaftlicher Berhältnifje fei, wir achten fie vielmehr als 
einen nothwendigen Ausläufer der rein kirchlichen Thätig- 
feit in eine allgemein-menfchliche, vie aber nicht 
da begrenzt und abgefchnitten werden darf, wo die letztere 
beginnt, da fonft auch die erjtere im fich unficher und er- 
folglo8 werden würde.” 

Hier ift kurz und treffend der evangelifchen Päragogif 
ihre Stellung zur Kirche einerfeits, zum Staate andrer- 
feit8 angegeben, und die weltlichen Lehrer können fich nur 
freuen, wenn ven Geiftlichen ans Herz gelegt wird, fie 
follten „des ganzen Erziehungswefens fundig und mächtig 
fein.” Dennoch müfjen wir fagen, daß e8 zu viel verlangt 
fei, wenn die Geijtlichen des ganzen Erziehungswejens 
fundig und mächtig fein follen, alfo auch derjenigen Theile, 
die außerhalb der feelforgerifchen Thätigfeit liegen; die 
Pädagogik, joweit fie vom chriftlichen Standpunfte theo- 
retifch zu erfennen und praftiich zu handhaben ift, gehört 
allerdings in den Bereich theoretifcher Vorbildung und 
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pfarramtlicher Praxis, nichtödejtoweniger bleibt die evan- 
gelifche Pädagogik nur die Cine Seite bed Ganzen, bie 
durch eine Darftellung von anderer Seite — 3. D. ber 
philofophifchen oder politifchen — fort und fort ihre Er- 
gänzung findet. Wäre die Pädagogif bloß eine Hülfs- 
wiſſenſchaft der Theologie und eine Fortſetzung der theo- 
fogifchen Praxis, fo würde bloß noch die Kirche und 
. nicht auch der Staat die Jugenderziehung zu leiten haben 
und alle nicht theologifch-gebilvete Pädagogen wären pä- 
dagogifche Yaien und Unmündige. 

Dieß ift num aber keineswegs der Stun und Zweck 
des Palmer’fchen Werkes, vielmehr wird darin durchaus 
befonnen und praftifch der evangelifchen Pädagogik ihre 
Grenze gezogen: „Wie die evangelifche Familie, jo hat 
auch das evangelifche Lehramt nur den Zwed zu erfüllen, 
die allgemeine &riftlihe Bildung zu ver— 
mitteln, welche die Kirche von jedem ihrer Mit- 
glieder gleihmäßig fordert. Nun forbert aber 
das foziale Leben auf diefem Grunde allgemeiner chriftlicher 
Civilifation eine befondere Berufsbildung. Nach 
ver Gliederung der Gefellfchaft, ver hinwiederiim die Un- 
gleichheit der Gaben und der äußeren Yage entjpricht, 
foll der Eine ein Gelehrter, der Andere ein Gewerbsmann, 
der Dritte ein Bauer werden. Daß dieß möglich werde, 
dafür hat nicht mehr die Kirche, fondern die foziale Ge— 
meinfchaft oder der Staat zu forgen; und bie evanges 
liſche Pädagogik hat deßhalb nicht fpeziell Anleitung zu geben, 
wie man im Lateinifchen unterrichten, wie eine polytechnijche 
oder Aderbaufchule organifirt werben folle 2c. 2. Was in 
allen diefen Dingen zur allgemeinschriftlichen, alſo wahr» 
haft menschlichen Erziehung gehört, das wird im reife 
evangelifcher Pädagogik fich finden müſſen; vornehmlich 
aber hat fie in ihrem fpeziellen Theil, der das Schulamt 
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betrifft, dasjenige Amt zum Gegenftande, das nicht einer 
fpeziellen Berufsbildung, jondern der allgemein-chriftlichen 
Bildung dient: das ift das Yehramt in ber Volks— 
ihule Weil aber vielfältig jchon mit dem erften Ein- 
tritt in die Schule der fpezielle Berufszwed verbunden 
ift (wie 3. B. in den Elementarflafjen der lateinifchen 
und der Realjchulen), jo muß, was im biefen noch ber 
allgemein-chrijtlichen Bildung angehört, auch dafjelbe fein, 
was dem Lehramte in der Volksfchule aufgetragen ift; 
was zur Bildung des evangelifchen Bolfes, der 
evangelijhen Gemeinde gehört, das ift das Objeft 
evangelifcher Pädagogik. Deßhalb wird fie auch 
die übrigen Bildungsanftalten injfoweit in den Kreis ih- 
rer Darftellung zu ziehen haben, als in ihnen jenes Prin- 
zip allgemein=chriftlicher Bildung repräfentirt iſt; d. h. 
fie wird fich nicht auf die Methodik einlaffen, die in 
einem Gymnaſium oder in einer Realfchule für die ein- 
zelnen Lehrfächer gültig ift, — denn dieſe ift durch den 
Fortſchritt der einzelnen Wifjenjchaften bedingt —; aber 
‚wie auch die Lehrer an folchen Schulen ihr Amt als ein 
evangelifches Lehramt anzufehen und zu verwalten haben, 
das hat fie zu erörtern.‘ 

In diefer Erörterung bleibt der Verfaſſer überall 
dem humanen chrijtlichen Geifte treu, der ‚von fich fa- 
gen darf: Nichts Meenfchliches ijt mir fremd! Wir fin 
ben bei ihm überall ein Liebevolles Eingehen in die Fülle 
des realen Lebens, bei aller Eonfeflionellen Entfchievenheit 
hält er fich doch fern von jenem ausſchließlichen Konfeffio- 
nalismus, der — wie es bei X. Völter der Fall — in 
feinem theologifchen Eifer vom Klementarunterrichte ver- 
langt, daß er auf allen Bunften ein biblijches 
Gepräge tragen folle, der das Rechnen dadurch in 
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Zufammenhang mit dem NWeligionsunterrichte, als dem 
Mittelpunfte der Volksſchule, bringen will, daß er Auf- 
gaben aus der biblifchen Gefchichte berechnen läßt, auch 
das Zeichnen ausſchließt, weil e8 in feinem Zuſammen⸗ 
bang mit der Bibel fteht. Im diefer Beziehung bemerkt 
Palmer fehr gut: „Wir wollen keineswegs jener forcir- 
ten Chriftlichfeit da8 Wort reden, die alles Weltliche, 
wenn fie auch nothgedrungen daffelbe in feinem echte 
laffen muß, doch dadurch erft heiligen zu müfjen glaubt, 
daß ihm ein erbaulicher Anftrich gegeben wird. Im ge— 
reiften Marne kann das Chriftenthbum in lebendige Bezie- 
hung zu allem Wiſſen und Können treten; dem Finde 
gegenüber bedarf e8 aber einer Kombination noch gar 
nicht, die erft im Geifte des Mannes möglich ift; es fol 
porerjt rechnen, jchreiben, arbeiten lernen, ohne daß ihm 
etwa diefe Dinge gewaltfam zu etwas Erbaulichem gemacht 
werden; der Fleiß und Gehorſam, die Gewifjenhaftigfeit, 
womit es dieſe Dinge betreibt, find vor der Hand Alles, 
was das Chriſtenthum in Bezug auf biefelben von ihm 
fordert; feiner Zeit wird fich im Centrum eines tüchtig 
gebildeten, chriftlich gediegenen Charakters dieß Alles in 
feiner wejentlichen Einheit von felbjt darftellen.“ 

Der Unterriht in allem Wiffen und Können be- 
wahrt dadurch feinen Zufammenhang mit dem fittlichen 
Geift des ChriftenthHums, daß er die Kraft des Zöglings 
ber Zucht der Wahrheit unterwirft, welche den innern 
Menjchen (fein Gemüth) faßt und auferbauet, und ge- 
rade dadurch, daß Palmer ven Begriff „der Wahrheit, 
welche ven Menfchen frei macht‘, in einem viel weitern 
Sinne erfaßt, als er im engeren religiöjen Gebiete ge- 
nommen wird: fichert er letterem ben lebendigen, — nicht 
auf den Buchſtaben und das äußerlich hingeſtellte Dog- 
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ma gebauten — Zufammenhang mit der gefammten er- 
ziehlichen Thätigfeit. Ihm ift aller Unterricht eine Zucht 
der Wahrheit für dem noch umnfreien und in Bezug 
auf das letzte Ziel ſtets in Entwidelung begriffenen Men— 
jchen, und die Erziehung im engeren Sinne ijt ihm bie 
Zucht der Liebe, welche bejtimmt ift, den Zwieſpalt 
des. menjchlichen Wefens, wie ihn die Bibel treffend als 
Widerftreit des Fleiſches und Geiftes bezeichnet, zu lö— 
fen durch die Macht der won Chrifti Geift durchbrunge- 
nen erziehlichen Perjönlichkeit. _ 

Das „völlige Aufgehobenfein des Zwielpaltes ziwi- 
chen Fleifh und Geift ift das Wefen derjenigen Heilig- 
feit, zu welcher ber Chrijt berufen ift. Aber wie felbjt 
Chrijtus, weil er noch Gehorfam zu lernen (Hebr. 5, 8.), 
noch Schwachheit des Fleiſches (Marf. 14, 38.) zu. be- 
fennen hatte, das Prädikat „gut“ von fich ablehnte, weil 
Niemand gut jei, denn der einige Gott (Math. 19, 17.): 
jo ift jene innere Einheit, in die fich fein Mißton mehr 
einjchleicht, ein Ziel, deſſen Erreichung nur die Ewigfeit 
uns verfpricht. Dagegen ijt im irbifchen Zuftande ber 
Unterfhhied des Mündigen vom Unmündigen vielmehr 
diefer, daß der Mündige fich felbjt erzieht, d. h. daß 
der Geift in ihm Meifter ift über das Fleisch, daß 
er darum auch die göttliche Pädagogik, die an ihm ſelbſt 
durch Äußere und innere Schikungen geübt wird, verjteht 
und fich zum Segen werben läßt, während ver Unmün— 
dige diejenige Macht, die in ihm das Fleifch dämpft, nur 
erſt außer fich hat, nämlich in der Perfon des Erziehers, 
der, fo lange der eigene Geift nicht chriftlich ftarf, d. h. : 
chriftlich frei ift, einjtweilen als deſſen Stellvertreter jene 
Zucht zu üben hat. Hieraus geht hervor, daß der reale 
Grundbegriff hriftliher Erziehungslehre der 
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der Zucht ift, und wir halten ihn als folchen feft, wie 
bie Bibel, wie die Sprache der Kirche von jeher Alles 
mit diefem Namen zufammenfaßte, was einer gottgefälli- 
gen Erziehung obliegt.” 

Hiermit ift der pädagogifche Kern im Wefen bes 
Chriftenthums, das feines Karbinalgebotes „der Liebe’ 
willen nicht nöthig hatte, noch fpeziell ausgeführte päda— 
gogifche Anmweifungen zu geben, ficher erfaßt; bie Erzie- 
bung als „Zucht der Liebe‘ gefaßt ift gleich entfernt 
von frommer unpraftifcher” Empfinvelei wie von ftarrem 
Dogmatifchen Rigorismus — denn „viefe Liebe fteht 
nicht äußerlich neben der Zucht, jo daß, wo eins von beiden 
in Wirkſamkeit tritt, das andere fo lange fiftirt wäre; 
fie ift vielmehr der lebendige Gotteshauch, ver alle Zucht 
burchdringt, wie die Zucht der Beweis ift, daß die Liebe 
nicht der Naturtrieb nur fei, fondern geheiligt durch Got- 
te8 Geiſt; nicht ein erweiterter Egoismus nur, fon- 
dern wirkliche Liebe, die, wo es fein muß, auch mehr 
thun Tann.” 

Es iſt mit diefem Prinzip aber auch zugleich ber 
Werth und die Bedeutung der erziehenden Berfönlich- 
feit in das volljte Licht geftellt und der Ueberſchätzung 
der Methode vorgebeugt, in welche die BPeftalozzifche 
Schule fich vielfach verirrt. Und wenn auch die Wahr: 
heit für beide, Zögling und Erzieher, das objektive Mo— 
ment, die feite Norm ift, die alle fubjektive Willfür re- 
gelt und in Zucht nimmt, fo ift doch auch fie, infofern 
fie im Lehrer an den Schüler lebendig herantritt, 
ber Perſon des erziehenden Subjeftes einverleibt. Und in- 
fofern die Wahrheit gar nicht erkannt und errungen wer- 
den kann ohne den tief im menfchlichen Geiftesteben be— 
gründeten Wahrheitstrieb, ohne das Erfennen-Wollen, 
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ohne das Entgegenftreben — mit Einem Wort, ohne die 
Liebe zur Wahrheit, welche im Objekt fich felbft, die 
Natur des Subjefts erkennt und wieberfindet: fo barf 
die Zucht der Liebe (als erziehende Thätigfeit im engeren 
Sinne) in der Zucht der Wahrheit (als Unterricht) nicht 
im abſtrakten Gegenfate auseinander gehalten werden, wie 
denn auch Palmer felber das Flüffige diefes Gegenfates 
hervorhebt und anerkennt. „Die Liebe, als das Ziehende, 
Zuchtübende, wird dem Kinde unmittelbar zu fühlen ge- 
geben ; die Wahrheit aber erfcheint in aller Unterweifung 
nicht alsbald als ziehende Kraft, vielmehr erſt als Zwed, 
für welchen, als Ziel, zu welchem bin das Kind gezogen 
werben joll; im Lernen felbjt jtellt fich die Wahrheit noch 
nicht al8 das den Menfchen frei Machende, d. h. ihn in- 
nerlich Erziehende dar, fondern die Zucht wird erft geübt, 
damit e8 überhaupt die. Wahrheit fuche und finde, und 
erſt nach der Arbeit des Lernens, erft wenn die Wahrheit 
als reife Frucht eingefammelt worden ift und genofjen 
wird, foll fie jene erziehende Wirfung auf den Geift, als 
ihren Inhaber, ausüben. Es wäre alfo das Verhältniß 
fo zu beftimmen: Dort ift’8 die Liebe, welche das Kind 
zieht; bier iſt's die Wahrheit, zu welcher (oder für welche) 
das Kind gezogen wird. Allein diefer Gegenfag ift 
nur ein fcheinbarer. Denn genauer betrachtet ift auf bei- 
den Seiten das ziehende Subjekt und dasjenige, wozu das 
Kind erzogen wird, wahrhaft Eins. Die Liebe, die in 
dent chriftlichen Erzieher lebt, ift ja nicht irgend eine 
ganz abfonderliche Neigung oder Gefinnung, fie ift — 
tie alle Gefeeserfüllung in der Liebe beruht — wefent- 
ih Eins mit dem Ganzen der chriftlichen Nechtfchaffen- 
heit, zu welcher fie das Kind erzieht. Ebenſo aber ift 
die Wahrheit nicht erſt das ferne Ziel, zu welchem das 
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Kind hingeführt wird, fondern zugleich die Kraft, die. es 
zieht, die in alfem Lernen ſchon erziehend, ſtärkend, 
reinigend, verebelnd auf das ganze geiftige Leben bes Kin— 
des wirft. Und wenn 68 vichtig ift, daß das Kind hier- 
von während der Arbeit des Yernend wenig oder nichts 
empfindet (?), jo ift ja auch die Liebe einerjeits nicht in 
jedem ihrer Akte dem Kinde fogleich fühlbar, es erkennt 
fie erjt jpäter deutlich; andrerſeits macht nun aber erjt 
das eben den Unterfchied zwifchen diefen beiden Momen- 
ten der Zucht aus, dag die Wahrheit als etwas nicht jo 
wie die Liebe in dem Erzieher jich Perfonifizivendes, fon- 
dern als etwas objektiv VBorhandenes, für fich Bejtehen- 
des, dem Kinde erfcheint und darum auch Die erziehende 
Wirkſamkeit erſt jpäter, wenn ein gewiffer Grab der Er- 
fenntniß erreicht worden ift, ihm deutlich werben kann. Nichts- 
beftoweniger .bejteht dieſe Wirkfamfeit von Anfang an; 
die Wahrheit ift, wie gejagt, niemals ein todter Beſitz, 
fondern eine, wenn auch langjam und geheim wirkende, 
doc) eben wirkende Kraft.” 

In Beantwortung der Frage: Was iſt Wahr- 
heit? wird „alles wahrhaft Seiende” in den Begriff der 
Wahrheit eingefchloffen, „alle wahre Erfenntniß, gehöre 
fie num einem Gebiete an, welchem fie wolle. Daß ber 
Donner die Wirkung des Blitzes ift, daß die Stadt Rom 
in dem und dem Jahre gebaut wurde, daß 9x9 81 
iſt; das Alles find Stüde jener allumfafjenden Wahrheit, 
die dazu da ift, daß fie gewußt werde.‘ Mit vollem 
Recht wird hier der Begriff ver freimahenden Wahr- 
heit nicht in das engere religiöfe Gebiet eingefchloffen 
und zugleich hervorgehoben, daß in der abjtraften Allge— 
meinheit dieſes Satzes nicht das erſchöpft fei, was 
den Punkt trifft, worauf e8 anfommt. Es muß bier 
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nämlich der Begriff ver „Bildung“ unv „allgemeiner Bil- 
dung“ wieder aufgenommen werben, ber aber ein relati- 
ver, von Zeit, Stand, Beruf und Individualität abhängiger 
ijt, und da tritt denn der fchon erwähnte Fall ein, daß, 
wenn die evangeliiche Pädagogif von ihrem, als einem 
abfoluten Standpunkte das Gebiet ver Wahrheit umgren- 
zen, den Begriff der Bildung bejtimmen will, fie eben 
erfahren muß, daß noch andere Faktoren ihr koordinirt 
find, die aus ihrem Prinzip allein ſich nicht entwideln 
laſſen. Die Bildung ift bei aller Verſchiedenheit freilich 
nur Eine, nicht zufammengejtüdelt und addirt aus einer 
fozialen, wifjenjchaftlichen, religiöjen Bildung — objchon 
diefe verjchiedenen Faktoren erſt das eine Produkt erge- 
ben. Eben deßhalb kann man aber auch nicht aus Einem 
Faktor, jei es nun der geiftliche oder weltliche 2c., das 
ganze Produkt ableiten. Darum hat auch Dr. Palmer 
ganz richtig fchon in der idealen Grundlegung S. 100 
(der 1. Ausg.) Religion, Kunjt und Wiſſenſchaft 
als Bildungsfaftoren bezeichnet. „Wir unfererfeits glau- 
ben (heißt e8 ©. 329) — daß fi) das ganze Gebiet der 
Wahrheit, welches der allgemeinen Bildung dienen 
muß, einfach in folgender Weije abjteden läßt. Das 
Meenjchenleben ijt nach chriftlicher Anfchauung in bie 
Welt hineingeftellt, um ebenſo jehr fich innerlich von ihr 
frei zu machen, fie zu überwinden, als in einen gott- 
georbneten Verkehr mit ihr zu treten. Das erſte Mo— 
ment erjcheint als ein negatives, weil es die Welt ver- 
neint, allein diefe Negation beruht auf der höchften inten- 
finften Pofition, auf dem Glauben. Es tritt alfo an 
biefem Bunfte als Erfenntniß der Wahrheit, die Reli— 
gion, auf, die zugleich jene Selbjtändigfeit der Chriften 
der Welt gegenüber zur Selbjterfenntnig werden läßt, 
Grube, Bär. Studien, 5 
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daher Alles, was von Anthropologie zur allgemeinen 
hriftlichen Bildung gehört, dem religiöfen Wiffen einver- 
feibt fein oder entjtammen muß, fowie e8 auch nur eine 
eitle Abftraftton ift, wenn von jenen die GSittenlehre als 
etwas Bejonderes getrennt wird. — Das zweite Moment 
fchließt folgende Beziehungen in fih: 1) es ift ein Ver— 
fehr mit der Menfchheit; biefer wird vermittelt durch bie 
Sprache, und fofern für die höheren Kulturſtufen der 
münbliche Umgang nicht ausreicht, fo ift dazu Kenntniß 
des Leſens und Schreibens und Fertigkeit darin er- 
forderlih. 2) Es ift ein Verkehr mit ver Natur, und 
zwar a) eine Beichäftigung des erfennenden Geiftes, theils 
mit der ganzen konkreten Erjeheinung: Naturkunde; 
theil8 mit der abftraften Form und Zahl, Mathematik; 
b) eine materiell die Natur beherrichende Beichäftigung, 
theil® für die Zwecke des zeitlichen Yebens — die ge— 
werblihe Thätigfeit; theil® um die Natur zum Trä— 
ger und Darfteller des geiftigen Lebens zu machen — die 
Kunſt. — 3) In beiden Hinfichten aber ift die Stellung 
des Meenfchenlebens eine räumlich und zeitlich bedingte; 
um dieſe Stellung richtig einzunehmen und zu behaupten, 
muß Jeder das, was ift, in feinem Zufammenhange mit 
dem ränmlichen und zeitlichen Ganzen infoweit anjchauen 
lernen, daß er nicht in dem unmittelbar Gegebenen be— 
wußtlos aufgeht, d. h. er muß, ob auch in Fleinem Um— 
fange, denn auf das Biel oder Wenig kommt es bier 
zunächft nicht am, durch gefchichtliche8 und geogra— 
phifches Wiffen fih über das finnlich Wahrnehmbare 
erheben, es geiftig im fich felbit erft erzeugen. Es ift er- 
fichtlich, wie diefer Endpunkt des Schemas wieder auf den 
Anfang zurückführt, und fo das Ganze einen gefchloffenen 
Kreis bildet.” Diefe Eintheilung ift ganz vortrefflich, 
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nur ift fie nicht vom Prinzip evangelifcher Pädagogik 
allein gemacht. „Wir jagen” — fährt Balmer fort — „kei— 
nem Mitglievde des evangelifchen Volls darf es an ben 
bier aufgeführten Bildungselementen ganz fehlen. Es 
wird zwar 3. B. nicht Jeder ein Geometer fein, aber 
eine geometriiche Grundanjchauung — daß er 3. B. das 
gleichfeitige Dreied von dem gleichjchenkeligen unterfcheiden 
fönne — das müſſen wir fordern. Es wird nicht Jeder 
ein Künftler fein; aber wer auch gar nichts der Art ver- 
mag, fein Lied fingen over feinen Bock zeichnen kann, 
deſſen Bildung ift unter dem Niveau geblieben.” Man 
fieht, e8 fließen bier die Begriffe Bildung, allgemeine 
und chrijtliche Bildung ineinander. Wie mancher Theo- 
log, Philolog over Philofoph kann aber weder einen Bod 
zeichnen, noch ein Lied fingen (weil ihm das mufikalifche 
Gehör fehlt), ohne daß man fagen dürfte, feine „allge 
meine‘ oder „chriftliche Bildung” fei unter dem Niveau 
geblieben. Wie mancher fromme und treue Dienftbote, 
deſſen chriftliche Bildung untadelhaft (Refer. hat felbft 
einen in feiner Nähe), kann nicht fchreiben! Wo liegt der 
Maaßſtab und das Geje für die Höhe oder Tiefe des 
Bildungs-Niveau? Nicht in der Forderung einer chrift- 
fihen Bildung als ſolcher. Alfo: die evangelifche Päda- 
gogif hat wohl für den Neligionsunterricht den Inhalt zu - 
bejtimmen, für die geiammte fittlich-veligiöfe Bildung des 
Menfchen Maaß und Ziel zu fegen, für die übrigen Lehr— 
fächer hat fie jedoch das Reale nicht zu beftimmen, Um- 
fang und Ziel feftzufegen, fondern nur darüber zu wachen, 
daß dieß Reale, wo es fein kann und foweit als irgend 
möglich vom Idealen chriftlichen Geiftes und Sinnes be- 
rührt und durchdrungen werde. 

Wir kommen hier wieder auf unfern oben hingeſtell- 

5* 
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ten Satz zurüd: In der Pädagogik hat nicht bloß der 
Menfch allein (die Pychologie) aber auch nicht ver Chrift 
allein (das firchliche Leben) und der Bürger allein (das 
praftifche Zeben) eine Stimme. Aus den Entwidelungs- 
geſetzen des Subjelts allein laſſen fich die verjchiedenen 
Dbjekte der Bildung nur im Allgemeinen herleiten; bie 
Lebensverhältnifje, in welchen das Kind geboren wird, 
iprechen aber mit, und fie treten von Außen an den Men— 
ichen heran, gleichiwie auch das Chriftenthum nicht bloß 
menfchheitliche Entwidelung im Allgemeinen, fondern eine 
beftunmte auch in der Erfahrung (objektiv) gegebene: ijt. 
Der Religionsunterricht im Allgemeinen läßt jich jo gut - 
wie das Rechnen aus dem Weſen menschlicher Erkenntniß 
ableiten und muß daraus abgeleitet werden können, wenn 
er Unterrichtsgegenftand fein foll; aber den biblifchen 
Neligionsunterricht fordert nicht der Menfch, jondern ver 
Chrift, und das praftifche Rechnen nicht dev Menſch, fon- 
dern der Bürger. Die chriftlihe Bildung ift deßhalb 
feine zweite neben der veinmenfchlichen (Humaniftifchen), 
und die praktiſche Lebensbildung nicht etwas außer bei- 
den; alle drei find nur verfchievene Seiten des Einen 
vollen Meenjchenlebens, das ohne das chriftlich-religiöfe 
Element ebenfo lücdenhaft bleiben würde, als wenn man 
das jtaatliche und Gemeindeleben verfümmern läßt. Wie 
es im Wefen des Menschen Liegt, religiös zu fein, jo liegt 
es auch im Wejen dvejjelben, daß feine Kraft an fich (for- 
mal) zur Entwidelung gelangen kann, ohne einen Stoff 
(Material), an und in welchem fie fich entwidelt. Dar— 
um bat der Unterricht im Chrijtenthbum, wie im Rechnen, 
wie jeder Unterrichtögegenftand eig allgemein menjchli- 
ches Element in fich, eine humanijtifche Seite, — darum 
bedarf die praktiſche Bildung für das bürgerliche Yeben 
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eben fo fehr der humaniftifchen und: chriftlichen, als die 
hriftliche der hHumaniftifchen und praftifchen Seite, wenn 
fie nicht einfeitig werden und unvolfftändig bleiben fol. 


Es iſt wichtig, dieß Verhältniß jtet8 vor Augen zu 
behalten, damit die Bildungsfaktoren im Gleichgewicht er- 
halten werden und z. B. humaniftifcher Seits fein Ver— 
flüchtigen der Bildung ins Allgemeine und 
Unpraktiſche, praftifcher Seits fein materielle$ 
Abrichten, hriftliher Seits feine kirchliche Be— 
ſchränktheit erſtrebt werde, welche z. B. durch Abweiſen 
des naturkundlichen Unterrichts, durch gehäuftes Auswen— 
diglernen von Bibelſprüchen, durch todtes Herbeten von 
Katechismusformeln das Gleichmaaß der Bildung gleich— 
falls ganz unmöglich macht. | 


Darin beftebt aber der große Werth von Palmer’s 
evangelifcher Pädagogik, daß bei aller Konfequenz in 
Durchführung des evangelifch - chriftlichen Prinzips doch 
den Forderungen der Piychologie, des ftaatlichen Lebens 
gegenüber dem kirchlichen, des praftifchen Lebens gegen- 
über dem allgemein menfchlichen ſtets Rechnung getragen 
wird. Mit verfelben Entjchiedenheit, mit welcher er der 
Volksſchule den evangelifhen Charakter wahrt und Fir- 
chenfeindfiche Tendenzen abweiſt, erklärt er fich gegen bie 
Forderung, „es müffe die Volksſchule nichts fein als eine 
Kinvderfirche und jede Schulitunde eine Erbauungsſtunde.“ 
„Ein heller aufgewecter Geift — der etwas anderes ijt- 
als was man einjt aufgeklärt nannte — kommt der evan- 
gelifchen Einwirkung von Seiten der Kirche viel erfreu— 
licher entgegen, als die dumpfe Apathie, die fich interejje- 
los von allem Willen fern hält, darım aber auch in 
göttlichen Dingen feine Erkenntniß begehrt” (das evan- 


70 Die Aufgabe einer evangelifch-hriftlichen Pädagogif. 


gelifche Schulamt, Th. IL. ©. 65). Und ebenjo wird für 
den Religionsunterricht felber auf Klarheit der Erfennt- 
niß und pſychologiſche Erörterung geprungen. „Die Dog- 
men von dem Urzuftand und Falle des Menfchen, vom 
Zwiejpalt im gefallenen Menfchen (Röm. 7), von ber 
Möglichkeit einer Erlöfung, von der gottmenfchlichen Per— 
fon Chrifti, von feiner Verfuchung und feinem Gehorfam, 
feinem Tod und feiner Auferjtehung, die Lehren vom heiligen 
Geift, von der Infpiration, von den Önadenwirkungen, 
jämmtliche Stüde der Heilsordnung — fie alle führen zu 
piychologifchen Erfenntniffen und fordern pfychologifches 
Eingehen; ja wie der wilfenfchaftliche Theologe, jo wird 
auch der praftifche Keligionslehrer gerade durch pſycho— 
logiſche Auffaffung vor ftarrem Dogenatismus bewahrt 
und der Religionsunterricht wird dem Schüler, weil er 
in jeinem eigenen Innern den Reflex der objektiven Firch- 
lichen Wahrheit erkennt, deſto interefjanter. - Und wie 
wäre bie biblifche Gefchichte gründlich zu behandeln, wie auch 
nur eine Erzählung wie die von Joſephs Leben, oder wie 
das Gleichniß nom verlornen Sohn lebendig den Kindern 
zur Anſchauung zu bringen ohne Piychologie? Welch 
einen Reichthum auch in dieſer Hinficht die heilige Schrift 
in _fich trägt, davon giebt Niemeyer's Charakteriftif ver 
Dibel einen anfchaulichen Beweis. Es wird aber dieß— 
fallfige Aufgabe des Lehrers fein: 1) die pſychologiſchen 
Grundbegriffe Geiſt, Seele, Vernunft, Verſtand, Herz, 
Gewifjen ꝛc.) den Schüleru auf Grund der Schrift geläu— 
fig zu machen, nicht durch trodene Definitionen und ſelbſt— 
gemachte Terminologie, fondern in einfachen, zumal an 
der Gejchichte fich darjtellenden aus den Schriftausiprü- 
chen jich erklärenden anfchaulichen Zügen; und 2) den Sinn 
bes Schülers für piychologifche Beobachtung zu jchärfen, 
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- indem berfelbe vornehmlich an den gefchichtlichen Stoffen 
geübt, aber dabei auch nicht verfäumt wird, die Beobach- 
tung auf das eigene Herz, wie auf das Leben und Treiben 
der Menjchen zu lenken.” (Th. IL ©. 183). 


Als Muſter eines ebenjo evangelifchen als praftifchen 
Pädagogen wird von Palmer mit Recht A. H. Francke 
hingeſtellt, und diefer „Pietift” Tann noch heute manche 
unpraftiiche Philoſophen, die vornehm auf folhe Männer 
de8 Glaubens herabjehen, beſchämen. Die Parallele, 
welche zwiſchen der evangelijchen Pädagogik Franke's und 
derjenigen der Jeſuiten gezogen wird, iſt höchit treffend; 
wenn man auf den Zuftand des öſtreichiſchen Schulwe- 
ſens, infoweit es neuerdings wieder dem Einfluß ber 
Sefuitenpartei preisgegeben wurde, binblict, fo haben wir 
alle Urjache, uns der evangelifchen Freiheit zu freuen, 
die feine Einſchnürung des Geiftes duldet und auch da, 
wo die evangelifche Pädagogik das Firchliche Element ſcharf 
hervorhebt, e8 doch nur infoweit auf die Dauer fejtftellen 
will, als e8 mit Benutzung der übrigen Bildungsfaktoren 
und im bumanijtifchen Geiſte des Chriſtenthums felber ge— 
fchehen kann, der eben deßhalb, weil er ein allgemein 
menschlicher ift, von fich jagen darf: Alles ift unfer! der 
nur herrſchen will, um an bilden, und nicht bilden will, 
um zu berrichen. 


Mit verjelben Unbefangenheit, wie früher A. H. 
Franke (der felber Realjchulen ins Leben rief), redet Pal- 
mer den Realjchulen das Wort und hält denen, die von 
ihnen Beförderung des Materialismus fürchten, entgegen, 
daß ja auch die, welche ein Gewerbe oder Handwerk trie- 
ben, deßhalb Feineswegs zu Materialijten geworden jeien, 
daß die Miffionsfache in größeren Städten gerade unter 
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dem Hanbelsftand fo viel warme und wadere Beförberer 
zähle ꝛc. „Und die Atheiften von Profeſſion, fie find 
großentheils nicht aus Realſchulen, jondern aus gelehrtet: 
Anftalten gekommen; viele aber eben fo fanatifche Feinde 
alles Transfcendenten, Göttlichen, Chriftlichen haben bie 

ſem Sinn fich hingegeben, nachdem fie in Volksſchulen 
weber durch Realien noch durch lc hatten verdor⸗ 
ben werben können.“ 

Ebenfo will Palmer auch die Realien der Volksſchule 
nicht verfümmern ; das, was das praftifche Leben einer- 
jeits, ein erziehlicher Unterricht (der eben, um zu erziehen, 
fih auch in feinen Schranken halten muß), andererfeits 
verlangt, wird mit klarem Blick gewürdigt. Deßgleichen 
wird auf einen tüchtigen Sprachunterricht. — ohne gram- 
matifche Künfteleien. und Syſteme, aber auch nicht ohne 
eine fichere grammatifche Grundlage — gedrungen, und 
vortrefflich ift, wie Palmer vom evangelifchen Standpunfte die 
Bildung in der Mutterfprache motivirt: „Wäre das nie- 
bere Volk eine Kafte, fo brauchte es Feine andere Sprache 
zu verjtehen, als jeine eigne Mundart. Allein das ijt 
wider ben Geilt der Kirche und der -Bildung, bie fie 
bringt, daß fie Feine Parias, feine Heloten duldet, jondern 
den Armen das Höchjte bringt, das Wort des Lebens.’ 
„Wie die Jutherifche Bibel, die eben dadurch auch eine fo 
hohe nationale Bedeutung bat, in hochveutfcher Sprache 
abgefaßt ift, fo verlangt e8 auch die Würde der münb- 
lichen VBerfündigung des göttlichen Wortes und des Got- 
tesbienftes, daß Predigt, Gefang, Gebet in ver edelſten 
burchgebildetiten, gemeinfamjten Form der Nationaljprache, 
jomit für uns hochdeutſch gehalten werben; und damit 
nun auch der Geringfte an biefem gemeinfamen Gut der 
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Kiche Theil nehmen kann, muß er hochdeutſch Lernen, 
nicht um feine Mundart fürs gewöhnliche Leben aufzu— 
geben, fondern um die Sprache des Heiligthums zu ver- 
ftehen, und foweit er jelbjtthätig mitzuwirken durch bie 
Formen des Kultus berufen ift, fie auch mit reden zu 
können.“ Hier ift abermals der Punkt bezeichnet, wo bie 
evangelifche Pädagogik grundverfchieden ift von der fatho- 
liſchen. Das Volk, dem die Bibel in die Hand gegeben 
wird, ift eben damit auch als ein felbitvenfendes Wolf 
anerkannt, zu dem gefprochen werden kann: Suchet und 
forfchet in der Schrift! und an das die Frage gerichtet 
wird: Verftehft du auch, was du lieſeſt? Die protejtan- 
tiiche Kirche ftellt ihrem Prinzip nach das allgemeine 
Prieftertfum wieder her, fennt feinen wejentlichen Unter- 
ſchied zwifchen dem Priefter und Laien, hält auch ven 
Volksſchullehrer für würdig, felbftändigen Neligionsunter- 
richt zu ertheilen, muß von diefem ſchon im Intereffe des 
biblifchen NReligionsunterrichts verlangen, daß er mit 
Sitte und Eigenthümlichkeit des Orients und des Alter- 
thums, mit Gefchichte und Geographie, mit Naturkunde 
und Phyſik hinlänglich vertraut fei, um die biblifche Ge— 
ſchichte mit eingehendem Verſtändniß zu behandeln; — 
fie muß von dem Efementarlehrer eine folche Spracbil- 
dung verlangen, daß er im Stande ſei, auch jchwierigere 
Konſtruktionen eines Kirchenliedes feinen Schülern zu er- 
läutern und die Hauptſtücke des Katechismus nicht mecha= 
nifch mit dem Gedächtniffe allein ihnen nahe zu bringen, 
jondern auch das Wort im Geift und in der Wahrheit 
zu erfaffen; fie muß, weil es ihr nicht mit dem Herr— 
Herr-Segen und äuferlichen Ceremonienwerk gedient ift 
— auf Geiftesbildung des Volkes und feiner Lehrer drin- 
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gen, denn von geiftig dumpfen und ſtumpfen Volksſchul— 
Alehrern kann fie auch feine Forperung ihrer geiſtlichen 
Zwede erwarten. Darum muß fie auch, weil es ein echt 
proteftantifher Grundſatz ift, daß Gemüths- und DVer- 
jtandesbildung Hand in Hand gehen, dem Prinzip des 
anfchaulichen Unterrichts huldigen. 


Dliden wir auf die legten drei Iahrhunderte unferer - 
Geſchichte zurüc, jo ift nicht zu leugnen, daß der Auf- 
ſchwung, welchen Luther und Melanchthon der Volksſchulen 
und ihren Lehrern gaben, nicht - im Geifte der Refor- 
matoren fortgeführt wurde. Es kamen unheilvolle Zeiten 
des Bürger- und Konfeflionskrieges, politifcher und fitt- 
licher Zerrüttung, in welchen der geiftige Gewinn des 
großen Reformationswerfes gänzlich wieder verloren zu 
gehen drohte; mit der Kirche kann auch die Schule wies 
der in bie Fefjeln des Dogmatisnus und Mechanismus 
— bie Bejtrebungen eines Spener und Frande blieben 
vorerjt noch vereinzelt, obwohl fie im Stillen und oft un- 
icheinbar fegensreich fortwirkten. — Es war die Noth des 
Staates, der unter der Zuchtruthe Napoleons blutete, 
welche ihn zwang, fich der Volksſchule, um der nationalen 
Kräftigung des Volkes willen, anzunehmen, welche ihn 
trieb, Yehrer-Seminare zu errichten und die Ideen Peſta— 
lozzi's zur Reformdes Volksſchulweſens zu verwirklichen. Aber 
ebenjo gewiß iſt e8 auch, daß nur in den proteftantifchen 
Ländern Deutjchlands und der Schweiz dieſer neue Auf- 
ſchwung der Volfsjchule möglich war, daß die protejtan- 
tiſche Geiftlichfeit eine wirkſame Stüte und Handreichung 
bot, ohne welche ver Staat feine Arbeit nicht hätte voll- 
führen fönnen, daß in der Reihe unferer bejten Pädago- 
gen evangelifche Geiftliche glänzen. Und. ebenfo fteht feit, 
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daß, wenn unfere Volksſchule das Band, welches fie an 
die Kirche knüpft, zerreißen, wenn fie das chrijtliche Prin⸗ 
zip der Bildung des inneren Menjchen mit dem End- 
zweck der Heiligung und Erlöfung aufgeben und zu einer 
rein weltlichen „Säkularſchule“ übergehen wollte: fie troß 
allen methodischen Künften und aller „Anfchaulichkeit‘ des 
Unterrichts ihre erziehliche Kraft und ihren beutjch-natio- 
nalen Charakter einbüßen würde. Denn gerade barin 
beſteht das Unterjcheidende und die Bedeutung unferes 
Volkes den romanifchen Nationen gegenüber, daß wir an 
der Einheit des Ethifchen und Religiöſen feſthalten, daß, 
wie wir hriftliche Kultur nicht ohne tüchtige intellektuelle 
Bildung uns aneignen mögen, wir ebenfo die bloße Glätte 
und’ Feinheit geſelliger und technifcher, wiffenfchaftlicher 
und fünftlerifcher Bildung nicht achten, wenn fie nicht 
aus der Tiefe des Gemüthes entjpringt. 


Bon Palmer's Evangelifcher Pädagogik erfchien 1852 
bis 1853 die erfte, 1855 die zweite Auflage, verbeffert 
und vermehrt, namentlich durch werthuolle Ergänzungen 
im biftorifchen Theile. Möge das treffliche Werk keinem 
Pädagogen, insbefondere auch feinem ftrebfamen Volks— 
ſchullehrer unbekannt bleiben! Zwar bietet es fich zunächſt 
ven Theologie-Studirenden dar als ein kundiger und ficherer 
. Wegweifer, der fie vom -befannteren theologijchen Felde 
auf das minder befannte Nachbargebiet der Pädagogik 
überleitet — das theologifche und pädagogifhe Moment 
ift wie im Verfaſſer jelber, fo auch in feinem Werf auf 
das Beſte vereinigt, und ebenjo findet der Gelehrte, dem 
es um bie hiftorifche Begründung und Fritifche Sichtung 
der praftiichen pädagogijchen Winfe und Regeln zu thun 
ift, feine Rechnung: aber dennoch ift Alles jo Klar, ein- 
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fach und faßlich dargeftellt, daß ein geiftig geweckter Ele— 
mentarlehrer diefe Pädagogik mit großem Nuten ftubiren 
wird. Möge aber auch die Vorbildung in den Lehrer: 
Seminaren nie auf den Punkt herabfinfen, daß ihre Zög- 
linge gleicherweife die Luft und die Kraft verlieren, eine 
Erziehungslehre zu leſen! 


4. 
Kallipädie 


oder Erziehung zur Schönheit durch naturgetreue und gleichmäßige 

Förderung normaler Körperbildung, lebenstüchtiger Geſundheit 

und geiftiger Bereblung, und insbejonbere durch möglichfte Be- 

nutzung fpecieller Erziehungsmittel. Für Eltern, Erzieher und 

Lehrer. Bon Dr. D. ©. M. Schreber (praftiihem Arzt und 

Direktor der orthopädiſchen und heilgymnaſtiſchen Anftalt zu 

Leipzig). Mit 72 Abbildungen im Tert. Leipzig, Fr. Fleifcher. 

1858. Preis 34 Thlr. *) 

Der Titel diefes Buches ift bei aller Ausführlichkeit 
boch nicht ganz entiprechend, weil er der Vermuthung 
Raum giebt, als würde vorzugsweiſe die äfthetifche Er- 
ziehung abgehandelt; e8 wird aber von dem fchon durch 
frühere mebizinifche und heilgymnaſtiſche Schriften vor, 
theilhaft befannten Verf. eine volljtändige Erziehungsfehre 
geboten, welche die Entwidelung des Kindes bis zum 
Sünglings- und Iungfrauen-Alter verfolgt und auf allen 
Stufen die förperliche, geiftige und gemüthliche Bildung 
gleichmäßig im Auge behält. „Die allgemeine Aufgabe 
diefer Schrift — heißt e8 in. der Vorrede — mußte dar- 
in beitehen: ein alffeitiges Bild der bem Ideale der 
Menfchheit möglichjt zuftrebenden Erziehung in den we— 
jentlichjten Umriffen zu entwerfen, d. h. alle dem Endziel 
entjprechenden Hauptbedingungen und Hauptgrundfäte an 
dem Bilde anfchaulich zu machen. Die befondere Auf- 
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78 - Rallipäbie. 
gabe aber, welche dem Verf. diefer Schrift vorſchwebte 
und letzterer hauptjächlich die Entjtehung gab, war bie: 
die Wichtigkeit aller der zahllofen- erzieherifchen Einzeln- 
heiten, wie fie fortwährend in ven verfchiedenften Geftal- 
tungen an der Kinderwelt zu Gegenftänden nothwendiger 


Beachtung werben, infofern eben an ihnen und durch fie’ 


erſt die allgemeinen und oberiten Erziehungsgrundfäte zur 
Verwirklichung fommen können, hervorzuheben, und fo das 
Spezielle mit dem Allgemeinen des Erziehungswefens in 
den zur Erreichung bes Enbzieles durchaus nothwendigen 
inneren Einklang zu bringen. Darin, daß diefe Einzeln- 
heiten gewöhnlich als Unweſentlichkeiten betrachtet und 
daher zu wenig oder gar nicht beachtet werben, oder daß 
man die Harmonifirung berjelben mit den allgemeinen 
Grundfägen nicht zu Stande zu bringen vermag, liegt 


offenbar der Hauptmangel des gegenwärtigen Erziehungs- 


weſens und der Hauptgrund, daß die Erziehungsrejultate 
im Ganzen den als richtig allgemein anerfannten oberjten 
Erziehungsgrundfägen nicht entfprechen.” Auch dieſe etwas 
gejpreizte und fchwerfällige Auseinanderſetzung ift nicht 
ganz zutreffend. Der Verf. ift, wie ſchon feine Berufs- 


jtellung ihn dazu auffordern mufte, näher als es in ähn— 


lichen das Ganze der Erziehung umfaffenden Schriften zu 
gefchehen pflegt, auf einzelne Punkte ver körperlichen Aus- 
bildung eingegangen und hat — wofür ihm die Leſer nur 
Danf wiljen können — Einiges von dem Inhalte zweier 
feiner früheren Schriften („Die jchädlichen Körperhaltun- 
gen und Gewohnheiten der Kinder. Leipzig 1853 und 
„Syſtem der ärztlichen Zimmer-Gymnaſtik. Ate Auflage. 
Leipzig 1858“) in das vorliegende Werk aufgenommen; 
aber auf dieſe „Einzelnheiten” kann er doch die eben an— 
geführte Behauptung fchmwerlich gründen wollen. Auf 
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- alffeitige Uebung und Stärkung der Körpertheile durch 
Zurnen, Hantel-Uebungen und Zimmer-Gymnaftif hat vie 
Erziehung der Gegenwart mehr als früher, und nicht exft 
durch Dr. Schreber veranlaft, ihr Augenmerf gerichtet. 
Was aber die Anwendung der allgemeinen pädagogifchen 
Grundfäge auf das Einzelne und Individuelle betrifft, fo 
ift nur auf Werfe, wie die Erziehungslehren von Nie- 
meyer, Schwarz, Curtmann, hinzumweifen, zu deren weſent— 
lihen Vorzügen e8 gehört, daß fie das Allgemeine im 
Einzelnen und Befonderen fonfret machen umd zur An- 
ſchauung bringen. Dr. Schreber fonnte um jo weniger 
es unternehmen wollen, „die Wichtigkeit aller der erziehe- 
rischen Einzelnheiten, wie fie fortwährend in den verjchie- 
denſten Geftaltungen an der Kinderwelt zu Gegenjtänden 
nothwendiger Beachtung werden,‘ hervorzuheben, als’ er 
jeine Schrift auf einen fplendid gedruckten Oftanband von 
16 Drudbogen bejchränft hat. Er hat nichts deſtoweni— 
ger ein fehr praftifches, Tesbares, die Hauptgegenftände der 
Erziehung in Klaren Ueberfichten zufammenfajfendes, auf 
gefunder phhfiologifcher und pfychologifcher Grundlage ru— 
hendes Buch gejchrieben, das für gebildete Eltern und 
Laien nicht minder anziehend und lehrreich ift, als für bie 
Erzieher und Lehrer vom Bach, denen es nur erwünscht 
fein fann, wenn Aerzte dem überwiegend auf intellektuelle 
Bildung gerichteten Streben gegenüber die mens sana in 
corpore sano betonen. Dr. Schreber hat fich in ber 
päbagogifchen Literatur wohl umgefehen, bewährte For- 
chungen und Erfahrungen mit ficherem Takte aufgenom— 
men und felbftändig verarbeitet und mit eigenen Erfah- 
rungen verglichen; er hat alles gelehrte Beiwerk von No- 
ten und Citaten vermieden und eine populäre Darftellung 
im beften Sinne des Wortes geliefert. Nur hier und da 
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wird fein Styl etwas gefchraubt. Sein feiner, das Gute, _ 
Wahre und Schöne im edlen Gleichmaaß zu umfafjen 
jtrebender Sinn bewahrt ihn vor jener, nur zu oft bie 
Aerzte beherrfchenden materiellen Richtung, welche das 
Geiftige im Leiblichen untergehen läßt und für Die tieferen 
Beziehungen des Gemüths- und Glaubenslebens fein Ver— 
ſtändniß hat. Doc hat ſich Dr. Schreber von dem alten 
Rouſſeau'ſchen Irrthume, wonach die Religion wefentlich 
im Denfen und Refleftiren über Gott beſteht, nicht frei 
zu halten vermocht. Vor dem Sten Jahre foll das Kind 
nicht nur feinen Neligionsunterricht empfangen, jondern 
auch nicht beten! Nur ein Suchen nach Gott joll bie 
Erziehung bis zu jenem Zeitpunfte einleiten. „Wir jollen, 
wo es die Gelegenheit bietet, zuweilen erhebende und hei— 
ligende Empfindungen einziehen lafjen, aber nur dur 
Wahrnehmungen, hervorgerufen beſonders durch fin- 
nige Betrachtungen von Naturfchönheiten aller Art (vom 
Blumen, Thieren, Wald, Fluren, von erhebenden Bildern 
an der Erboberfläche und des Himmels) oder durch paſſi— 
ves Anjchauen anderer, zur Andacht erhebender Scenen, 
3. E. durch einen kurzdauernden Blid auf eine andächtige 
Gemeinde u. dergl. (sic). Fragt das Kind bier und ba 
nach dem Urquell der Dinge, jo nennen wir ihm Gott 
als den Liebenden Weltvater, brechen aber hier ab und 
antworten, wenn es tiefer eindringen will mit feinen Fra— 
gen: „Das Weitere ſollſt Du fpäter erfahren.” „So näh— 
ren wir auf eine heilfame Weife die Sehnfucht und hal- 
‚ten das kindliche Gemüth offen für die fpätere Aufnahme 
der vollen Befriedigung.” Für die zweite Yebensperiode 
vom 3 — 16ten Jahre wird vorgefchrieben: „An einem 
Eonntage jedes Monats und außerdem an befonders wich- 
tigen Tagen des Jahres eine Kurze religiöfe Betrachtung 


Kallipäbie. 81 


oder fonftige Andachtsfeier im engen Bamilienkreife. Da- 
bei werde dem Kinde in öfters zu ermeuernden fanften 
Erinnerungen an’s Herz gelegt, fich zu gewöhnen, amt 
Schluffe jeves Tages ganz für fich im Geiſte einen Au— 
genblict vor Gott zu treten, dabei die Gefinnungen und 
Handlungen des Tages zu überbliden (was burch bie 
Uebungen in der Selbfterfenntniß ihm erleichtert worden 
ift), um fo an den reinen Strahlen des Gottesbegriffe (!) 
(des liebenden Allvaters) fein Inneres abzufpiegeln und , 
durch gelänterte Willenskraft belohnt zu werben. Ein 
ebenfalls jtiller, freudig dankender Aufblid weihe ven 
Morgen. Zu diefer Morgen- und Abenb-Andacht genügt 
ein geiftiger Bli nach oben ohne Worte.‘ Bon Kindern, 
von jungen Knaben und Mädchen verlangen, fie follen 
ohne Worte ihr Inneres an ben reinen Strahlen des 
Gottesbegriffes abjpiegeln, heißt die jugendlichen Seelen 
ganz verfennen. Erftlich ift ſelbſt der gereifte Geift des 
Erwachfenen, der im jtrengen Prüfen und Feſthalten fei- 
nes inneren Menjchen fich geübt hat, faum im Stande, 
ohne zum Wort feine Zuflucht zu nehmen, das zu leiften, 
was hier Dr. Schreber von der eben fo flüchtigen, als 
ichlafluftigen Jugend verlangt. Zweitens würde feine For— 
berung in den meiften Fällen dahin führen, daß die Ju— 
gend das Beten verlernt und auch in fpäterer Zeit unter: 
läßt. Der Gottesglaube — darin ftimmen wir ganz dem 
Zerf. bei — joll nicht von Außen angelernt, ſondern von 
Innen, heraus entwidelt werden; aber wie das Korn nicht 
wächit ohne Aufnahme der geeigneten Nahrungsitoffe, fo 
fann auch das Band, welches die Menfchenfeele mit Gott 
verfnüpft, fich nicht auswideln und befeftigen, wenn wir 
dem Kinde feine Handreichung bieten. Mit dem erjten 
Aufdämmern des Selbitbewußtjeing regt m auch Gottes⸗ 
Grube, Päd. Studien. 
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bewußtſein — denn das individuelle Ich ſetzt ein abſo— 
lutes voraus; — in der Reinheit, Innigkeit und Wärme 
des Gottesgefühls hat die kindliche Seele ſogar die un- 
getrübte Friſche vor dem Gott denkenden Geifte des Er- 
wachjenen voraus. Wir follen aber die Kleinen lehren, 
ſchon frühzeitig ihr Gefühl auszufprechen, im Wort zue 
fammenzufaffen und zu befeftigen; es giebt ber kurzen 
Sprüche und Berslein jo viele, welche ſchon bie zarten 
Kinderſeelen verftehen und empfinden, und wenn auch in 
dem gelernten Gebete noch Manches unverſtändlich und 
der Ahnung überlaffen bleibt, fo iſt dies Feineswegs ein 
Schaben. Für das Herplappern unverftandener, dem Ges 
fichtsfreife des Kindes ganz fern liegender Gebete und 
KRatechismusformeln bin ich auch nicht, weiß aber aus 
Erfahrung, daß die Kleinen nicht nur die für fie paflen- 
ben Gebetfprüche gern fprechen und mit Andacht beten 
fernen, fondern auch auf Grundlage derfelben bald dahin 
gelangen, ihre eigenen Kleinen Wiünfche und Gedanken dem 
lieben Gott vertrauensvoll vorzutragen und fomit den 
Uebergang zum frommen Herzensgebet zu finden. Was 
die Gewöhnung zur Neinlichkeit für das Geveihen des 
Leibes, das ift eine Gewöhnung zur Ordnung bes Gebe- 
tes fir das Geveihen ver Seele. Darum kann ich auch 
dem Verf. nicht beiftimmen, wenn er „Tiſchgebet 
(nit vom Kinde gefprochen) nur an den Sonn» 
tagen und feierlichen Familientagen“ verlangt, 
als ob dem Lieben Gott nur zu danken wäre, wenn's 
Draten und Mehlipeife giebt. 

Daſſelbe rationaliftifche Vorurtheil, beruhend auf 
Verkennung der idealen Seite der Kindesnatur, führt den 
Derf. zu der Forderung, daß Fabeln nicht vor dem Iten 
ober 10ten, Mährchen nicht vor dem 12ten bis 14ten 
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Jahre dem Kinde mitzutheilen fein, ba erft zu biefer 
Zeit ein gewifjer Grad von Selbftänpdigfeit des | 
Dentens erreicht werde. Hat Dr. Schreber nicht be- 
merkt, wie Kinder von ſechs Jahren ſchon die Fabeln von 
Hey = Spekter mit größter Luft Iefen und lernen? Und 
will er dieſe auch zu ven „verberblichen Näfchereien“ 
rechnen? Was aber die Mährchen betrifft, ſo möchte vie 
Empfänglichkeit dafür in ber realiftifchen Periode vom 
12ten zum 14ten Jahre, wo Knaben und Mädchen nach 
Erzählungen und wirklichen, befonders biographiichen Ge— 
ſchichten verlangen, am geringiten fein — gerabe um bes 
dann entjchievden hervortretenden Strebens willen nach 
„Selbjtändigfeit des Denkens.” Ich verweiſe über dieſen 
Gegenftand auf die im 6ten Abfchnitt mitgetheilte Skizze 
über den erziehlichen Einfluß des Mährchens. 

Auch darin kann ich nicht mit Dr. Schreder über- 
einftimmen, wenn er das „Lernalter‘ erjt mit bem ten 
Zebensjahre beginnen und vorher nur fpielend die Kennt» 
niß der Buchftaben, Zahlen u. dgl. „je nach Neigung 
des Kindes‘ beibringen will. Mit dem 6ten Lebensjahre 
fönnen gefunde Kinder recht wohl in die Elementarfchule 
eintreten, welche fie 2 Stunden früh, 2 Stunden Nach- 
mittags bejchäftigt, und zwifchen jeder Stunte eine gute 
Paufe zu Förperlicher Bewegung und Erholung freiläßt, 
auch zwei Mal in ver Woche einen freien Nachmittag ges 
währt. Wenn die Aerzte gegen das Ueberladen mit Schul- 
Aufgaben, gegen die vielen Privatftunden, gegen das über- 
mäßige Stubenhoden laut und eindringlich ihre Stimme 
erheben: fo find fie völlig im Recht und bie Lehrer foll- 
ten e8 ihnen Dank wiſſen; denn die überfpannte jugend- 
lihe Kraft wird vor der Zeit lahm und abgeftumpft. 
Aber die Ärztliche Beforgnig und Aengftlichkeit darf auch 
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nicht zu weit gehen. Dr. Schreber fagt: „Die Haupt- 
werfitätte im kindlichen Organismus, welche für die mit 
dem Unterricht verbundenen Thätigfeiten direkt in Anfpruch 
genommen wird, ift das Gehirn. Die ärztliche Beobach— 
tung lehrt, daß das Gehirn durchfchnittlich mit Ablauf 
des fiebenten Lebensjahres feine, wenigjtens dem Umfange 
- nach, volle bfeibende Ausbildung erreicht. Hiermit ganz 
übereinftimmenb ift die befannte Wahrnehmung, daß um 
dieſe Zeit die geiftige Entwidelung einen entjchiedenen 
Wendepunkt zeigt, daß das Kind bie bisher eingefammel- 
' ten Begriffe gründlicher zu zerlegen (?) und zu werarbei- 
ten beginnt, daß feine bisher flüchtigen und oberflächlichen 
Fragen eine tiefer gehende Richtung nehmen, daß e8 -Nei- 
gung zu ernjteren und andauernderen Befchäftigungen 
verräth, — daß ber Yerntrieb, wenn er nicht burdh 
vorzeitiges Aufnehmen gejchwächt oder erjtickt wurde, zum 
vollen Durchbruche kommt. Jetzt alſo erjt, zu Anfang 
bes achten Lebensjahres (bei jehr jchwächlichen, dauernd 
fränfelnden oder in der Entwidelung zurüdgebliebenen 
Kindern noch etwas fpäter; denn wer lernen foll, muß 
vor allen Dingen gejund fein), iſt der rechte Zeit- 
punft für den Beginn bes Unterrichts gefom- 
men” „Das Schulgejet follte vie Aufnahme vor dieſer 
Zeit geradezu verweigern.” Dem ijt zu entgegnen, daß 
der „Lerntrieb“ fich ſchon in ven erjten Thätigfeiten ver 
Simme regt; wenn das Kind mit Spannung das ange 
zündete Holz verbrennen fieht, jedem neuen ihm unbefann- 
ten Geräufch lauſcht, mit Vergnügen die Worte feiner 
Amme nicht bloß hört, fondern nachzufprechen fucht, fo 
ift e8 derſelbe Lerntrieb, der nach Befriedigung verlangt 
und ftufenweis fich entwidelt. Daß er nicht überreizt, 
aber auch nicht gehemmt oder gar unterbrüct werbe, ift 
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Sache ber Erziehenden. Wie das Kind ſchon Hände und 
Füße gebraucht, objchon diefe noch nicht zur vollen Aus- 
bildung gelangt find; fo gebraucht e8 auch — feinen Kräf- 
ten angemefjen. — fein junges Gehirn, dem ein rechter 
Elementarunterricht feineswegs zumuthet, fich (um einen 
Hegel'ſchen Ausdruck zu gebrauchen) im abjtraften Ele— 
ment des Denkens zu bewegen. Gerade und Frumme 
Striche auf Schiefertafel oder Papier zu zeichnen, Buch— 
ftaben zufammenzufegen, Zahlen in anfchaulicher Weife zu 
mehren und zu vermindern — dieſe Thätigkeit ift für ein 
geſundes jechsjähriges Kind nicht zu hoch oder zu aufs 
reibend, wie die Erfahrung fattfam beweift. Die Kinder 
nach Dr. Schreber’8 Andeutung fpielend zu unterrichten bis 
zum achten Jahre, mag in reichen Familien ausführbar 
fein — obſchon auch dort die Nothwendigkeit einer 
geordneten planmäßig fortfchreitenpen Uebung 
in den Elementen des Unterrichts fich bald genug fühlbar 
macht fchon lange vor dem achten Yebensjahre; in ben 
minder günftig geftellten Familien geht aber dieß nicht 
wohl an, und die Klein - Kinderfchule bis zum Schluß des 
fiebenten Lebensjahres ausdehnen, hieße eben, mit dem 
jechjten Lebensjahre den Klementarunterricht beginnen. 
Dagegen ift Dr. Schreber im volljten Recht, wenn er 
auf die förperliche normale Entwidelung des Kindes bie 
forgfältigfte Rüdficht nimmt und den Lehrern einfchärft, 
Alles aufzubieten, um Förperliche Gebrechen zu verbüten, 
üble Angewohnheiten nicht auffommen zu laſſen, ſtets bie 
harmoniſche Entwidelung der einzelnen Organe im Auge 
zu behalten. Mit jener Schärfe und Beftimmtheit, wie 
fie einem guten Arzte eigen ift, fpricht er fich über bie 
Ausbildung und Pflege der einzelnen Theile des Körpers 
aus und trifft da ftets den Nagel auf den Kopf. Als 


86 Kallipäbie, 


ftärfende und erhaltende Einflüffe für die Sehfraft be- 
zeichnet er: „die richtige Abwechslung von Nah- und 
Vernjehen bei entjprechendem Beleirchtungsgrabe, fowie 
von mäßig anftrengendem und ausweichendem Gebranche 
der Sehfraft, fo daß anjtrengendere Augenarbeiten ftets 
durch öftere und regelmäßige Erholungspaufen unterbro= 
chen werden; man gewöhne die Kinder an Selbitbeobach- 
tung der erjten Spuren von Augenmüdigfeit oder von 
jenem befannten leicht bremmenden Lleberreizungsgefühle ; 
im leßteren Falle befonders find, nächit Ruhe, Bähungen 
der Augen von mäßig frifchem Wafjer empfehlenswerth; 
— häufige Sehübungen über mild beleuchtete grüne Flä- 
chen, mit jcharfer Fixirung entfernter, aber noch kenn— 
barer Gegenftände, 3. B. ver Blick über Wiefen hinweg 
nach einzelnen Büfchen oder Bäumen, daher haben Jäger 
und Hirten oft noch bis ins hohe Alter die fchärfite Seh- 
fraft ; ebenfo Sehübungen in der Nähe, wie gründliche 
Anſchauungen und DVergleiche Heiner Gegenftände, 3. B. 
verjchiedener Pflanzenblätter untereinander.“ Schon aus 
diefem Grunde follten Stadtfchulfehrer mit’ ihrer Schul- 
gemeinde öfters Fleine Ausflüge auf das Land um- 
ternehmen. 

So fehr ih nun aber auch Herrn Dr. Schreber 
beiftimme, wenn er den Lehrern und Erziehern die Aus- 
bildung der Sinneskräfte an's Herz legt, fo jehr muß ich 
gegen das übertriebene Gängeln und Leiten der Sinnes- 
übungen, gegen das Fünftliche Abrichten der lieben Jugend 
zu gefchärfter Sinnesthätigfeit, gegen den Glauben, als 
fünne man mit einigen dahin einfchlagenden Lektionen 
der Stumpffinnigfeit abhelfen, protejtiren. Im einer kürz— 
lich erjchienenen Brofchüre von Dr. Schreber, betitelt: „Die 
plaumäßige Schärfung der Sinne als eine Grundlage des 
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Unterrichts‘ (Leipzig, 1859) räth der Berfaffer, man folle 
die Spaziergänge zu allem Möglichen benugen; bie ar» 
men, ſchon in der Schule abgematteten Schüler follen 
vom Lehrer abermals vorgenommen werben, um die Ei— 
genthümlichkeit der Landſchaft mit ihren Bäumen, Bü— 
ſchen, Wiejen, der eigenthümfichen Bauart der Häufer ıc., 
fcharf zu beobachten; das Quell-, Teich und Flußwaſſer 
nicht allein durch den Geſchmack, fondern auch durch den 
Geruch zu unterfcheiden, verſchiedene Erdarten ſchon durch 
das Gefühl zu erkennen. „Man erinnere ſich hierbei an 
die durch Uebung erlangte ſtaunenerregende Feinfühlig- 
keit der Blinden, die ſogar die einzelnen Farben durch 
das Gefühl zu unterſcheiden vermögen ꝛc.“ Alles recht 
gut und fchon der naturhiftorifche Unterricht verlangt nicht 
bloß Ausflüge ins Freie, ſondern auch eine vom Lehrer 
geleitete Beobachtung der Naturprodukte” Aber die Haupt- 
fache hierbei hat Dr. Schreber nicht berührt. Die Ju— 
gend foll fich im Freien auch frei fühlen, ven Schuljtaub 
von der frifchen Luft wegblaſen laſſen, friſch und frei auf 
eigenen Füßen umberfpringen, mit eigenen Augen jehen, 
mit eigenen Ohren hören und mit eigener Nafe riechen, 
d. h. der dozirende Lehrer foll nicht abermals und immer- 
dar vordemonjtriren, was gefehen und gehört werben foll; 
nicht vorfauen, was wiedergefäuet werben fol. Mit an- 
deren Worten: Man laffe ver Schuljugend foviel Frei- 
zeit und freie Bewegung, daß fie, unaufgefordert und 
ungehett von dem gejtrengen Herrn Präzeptor, in Wald 
und Feld fich tummelt, eine halbe Stunde lang ven jtol- 
zen Kreifen des Sperbers mit den Augen folgt, bem 
Tone des pochenden Spechtes im Walde nachgeht und 
die bunten Farben aus dem grünen Gezweig bes Bau- 
mes ſchon von Weiten durchichimmern fieht. Ich habe, 
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als ich meine erften Schwimmverſuche mit einigen Spiel- 
genofjen in der feichten Holtemme und im Köhlerteich an- 
ſtellte, ohne Anleitung eines Lehrers Fluß- und Zeich- 
waſſer mit dem Geruchg-, wie mit dem Gejchmadsfinn 
bald unterjcheiden gelernt. Man laſſe den Kindern nur 
Zeit für die Bewegung im Freien und ihre Sinne wer- 
ben nicht ruhen, jondern in jever Minute neue Eindrüde, 
und damit Neize zu neuer Thätigfeit empfangen. Mau 
forge zuerft dafür, daß durch ein einfadheres Leben 
überhaupt die Körperkraft und Körperfrifche gefichert 
werde und daß die Ueberladung mit Lektionen und Pri- 
vatarbeiten aufhöre, jonft wird felbſt das Turnen zu einer 
neuen aufregenden Anſtrengung, die, bei aller Uebung der 
Sehkraft, doch nicht das Auge vor Brillen im jugend— 
lichen Alter ſchützt. — Für den Schulunterricht empfiehlt 
Dr. Schreber Muſterkarten, ähnlich wie ſie in Färbe— 
reien zu finden ſind, auf denen die feinſten Abſtufungen 
und Uebergänge der Farbentöne vom verſchwindenden 
Hell bis zum tiefſten Dunkel des Blau, Roth, Gelb, 
Grün ꝛc. enthalten ſind Würden dieſe einzelnen Pappe— 
Farbenſtreifen miſchbar eingerichtet, ſo gäben ſie ein gu— 
tes Uebungsmittel für das Auge durch geordnetes-Wie— 
deraneinanderreihen ihrer Uebergänge; deßgleichen durch 
Muſterkarten der verſchi edenen Nutzholzarten, ähnlich wie 
ſie bei Tiſchlern zu finden ſind, um daran die feinen 
Unterſchiede der Härte, Textur, der Farbe, Jahrringe ꝛc. 
auffaſſen zu können. Auch durch Muſterkarten von ver- 
ſchiedenen Manufakturſtoffen, nicht ſowohl zum’ Zwecke 
der Waarenkenntniß, ſondern rein als Uebungsmittel für 
Auge und Gefühlſinn. Ferner durch gelegentliche Demon- 
ftrationen an Zeichnungen und Gemälden über die Ab- 
ftufungen und Wirkungen ber verfchievenen Schattirung 
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auf Lünftliche Erzeugung der Xichteffefte, die Wirkungen 
der BPerfpeftivenlinien u. ſ. w.; auch durch Uebungen des 
fcharfen Augenmaßes an ſymmetriſchen und afyımmetri- 
fchen Berhältnifjen aller Art. Durch genaue Abjchägun- 
gen der Maß- und Flächenverhältniffe durch das Auge, 
fodann der Gewichtsunterfchiede verfchiedener Körper durch 
das Musfelgefühl. Sodann durch Gehörübungen. Hier- 
zu würde eine Kleine Sammlung der verfchievenften Münz- 
forten und amberer klanggebender Gegenftände eine gute 
Gelegenheit bieten. Die Uebung beftände hier in dem 
Erfennen des Gegenjtandes an dem Klange, welchen er 
durch das Auffallenlaffen auf die Tafel giebt. Beklo— 
pfungen verjchiedener Gegenftänbe, irdener, jteinerner, me— 
tallifcher ꝛc. 2c. 

Ich antworte: Knaben und Mädchen, denen man freie 
Bewegung im Haufe und Garten, in Küche und Keller 
gönnt, kommen bald felber dahinter, wie ein zerbrochener 
Zopf Happt oder klingt, und wer Silberftüde und Kupfer- 
müngzen in feiner Sparbüchje bat, lernt dieſe auch an 
ihrem lange unterfcheiden. Der Blaufärber lernt bie 
feinften Nuancen des Indigoblaues, der Goldſchmied die 
feinjten Unterfchieve im Gewicht und in der Mifchung 
edler Metalle unterjcheiden, gleichwie der. Bauer den leich- 
ten Sandboden und zähen Lehmboden praftifch auf's 
Gründlichite kennen lernt. Man verkünftele alſo die An— 
ſchauungsübungen der Schule nicht ohne Noth. Gleich— 
wohl bleibt eine Sammlung von Hölzern (die man auf 
ber einen Seite poliren, auf ter andern Seite roh laſſen 
jolfte), ferner eine Farbentabelle, eine Sammlung ver- 
ſchiedener Webftoffe u. dgl. immer wünjchenswerth. Der 
eigentlihe Anſchauungsunterricht iſt aber 
nichts Anderes, als die Elementarftufe des 
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weltfundlihen Unterrichts, und befonders tft 
es die Naturkunde, welche: die befte Gelegenheit 
zur Hebung der Sinne bietet. Die Formenlehre giebt 
Anlaß zum Abjchägen der Dimenfionen, der Winkel und 
Tlächenverhältniffe, da8 Zeichnen übt in der Anjchauung 
ber Perfpeftive, das Singen giebt die vorzüglichite Gehör⸗ 
übung. Man gebe nur den Unterrichtsgegenftänden, bie 
bereit auf dem Leftionsplan ftehen, ihr Recht, jo wird 
auch die Anfchauung fehr allfeitig geübt werden und won 
bejonderen für fich bejtehenden Anſchauungsübungen 
immer weniger bie Rebe jein. 

In Erörterung der Drgane der Munphöhle macht 
Dr. Schreber auf manche fihlechte Gewohnheiten auf: 
merkſam, wie umnbeutliches, übereiltes Ausfprechen der 
Worte, VBerfchluden der Endſylben, mangelhafte Aus- 
fprache mancher Konfonanten, Vokale und Doppellaute; 
ferner auf das Schnalzen der Zunge und Lippen beim 
Eſſen, das Schnüffeln mit der Nafe beim Athembolen, 
dad Schnärchen im Schlafe, auf die Verzerrungen des 
Mundes beim Sprechen und andere Grimaffen. 

„Alle vergleichen Fehler müſſen energiſch niederge— 
fümpft werden. Bei Kindern, die an gute Zucht gewöhnt 
find, hält e8 nicht fchwer, ihren eignen ernften Willen 
dafür zu gewinnen. Auch haben dieſe Uebungen in ver 
Beherrihung des Körperlichen an fich ſchon einen mora- 
liſchen Werth Sie wirken in der Richtung nach alige- 
meiner Veredlung. Die Beherrfchung des Körperlichen 
und Thierifchen in einem Punkte erleichtert und bereitet 
biefelbe vor auch für andere Punkte. Zudem verpollfomm- 
nen fich dabei die Kinder in der Kunft, fich felbft zu 
objektivivren. Sie lernen auch von dieſer Seite her auf 
fih achten und das Evdelnatürliche von dem Unebelnatür- 
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lichen ihrer ganzen Erjcheinungsmweife unterfcheiden und ge- 
winnen ſoviel an Takt, der nach und nach zu einer ganz 
natürlichen zwanglojen Lebensäußerung wird,‘ 

Im ftrengen Halten auf ein gerabes, natürliches 
Sitzen und Stehen verfennt doch Dr. Schreber nicht, daß 
man auch zu früh dem Rückgrate allzugroße Leiftungen 
zumutben fönne, und eben damit fo manche Verkrüm— 
mung oder Berfümmerung vejjelben herbeiführe. Er bat 
ſehr Recht, wenn er auch in feiner neueften Schrift („Ein 
ärztlicher Blid in das Schulweſen“) Rückenlehnen an ven 
Schulbänken für alle Unterrichtsftufen fordert; ferner: 
daß fein Kind länger als höchftens zwei Stunden unun— 
terbrochen fitend und geiftig. befchäftigt fein follte. 
„Anhaltendes, durch feine förperliche Abwechslung unter: 
brochenes und bis über den Eintritt ver Rückenermüdung 
hinaus fortgeführtes Sitzen ift bei Kindern unter Anderem. 
eine der häufigften Urfachen von Formfehlern des Rück— 
grats und Beckens, mithin namentlich für die Zukunft 
der Mädchen vom verberblichiten Einfluffe.“ 

Dr. Schreber wünscht ferner, e8 möchte in feiner Schule 
ein populärerlinterricht in der menschlichen Anatomie und Phy⸗ 
fiologie fehlen, der, mitder Religions- und Sittenlehre in Ber- 
bindung gejegt, gewiß von dem heilfamften Einflufje auf 
das Gemüth des Schillers fein würde. „Abgeſehen da— 
von, daß eine überblicliche Kenntnig des Baues und Le— 
bens unferes eigenen Organismus eine Anforberung an 
Jeden ijt, der auf Bildung Anfpruch macht — wie un- 
berechenbar jegensreich würden die praftifchen Vortheile 
fein! Zanfende würden das edle Gut der Gejunbheit fich 
bewahren, welches fie aus gänzlicher Unkenntniß derjenigen 
Gefege, denen fie am unmittelbarften unterworfen find, 
vernachläfligen ober verwüften: durch Ausjchweifungen 
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aller Art, naturwidrige Lebensfitten, faules oder einfeitig 
geiftiges Leben, Schnürbruft-Frevel u. ſ. w. Zahllofe 
Marktfchreiereien und Betrügereien mit ihren traurigen 
Folgen, auf diefe allgemeine Unkenntniß treffend berech— 
net, würden unmöglich fein, wenn die öffentliche Meinung 
darin nur fo weit aufgeflärt wäre, um wenigjtens bie 
gefährliche Seite an vergleichen Unfuge zu erkennen.‘ 
Beherzigenswerthe, Teiver nur zu oft gering gerichtete 
Borfchläge! Auch die Volksfchulfehrer - Seminare follten 
noch ernjtlicher bemüht fein, ihre Zöglinge nicht ohne 
eine gründliche Anfchauung der Naturverhältniffe des 
menschlichen Organismus zu entlafjen. 

Auch das ift ein ſehr praftifcher Rath, ven Dr. Schreber 
den Eltern und Erziehern giebt, wenn er fagt, daß zur 
Berhütung mancher Krankheiten die Kinder bis zu voll- 
endeter Ausbildung von Zeit zu Zeit einer ganz genauen 
ärztlichen Unterfuchung unterworfen werden möchten, auch 
wenn fein befonder8 dazu mahnender Grund vorhanden 
fei. Die Pädagogen und Aerzte follten überhaupt mehr 
mit- und ineinanderwirken, al8 e8 zur Zeit noch gefchieht, 
und e8 könnte nur beilfam fein, wenn etwa der Phyſikus 
von Amtswegen alljährlich einmal die Schulen zu beſu— 
chen und mit dem Lehrer ‚über dieſen und jenen — 

Rückſprache zu nehmen veranlaßt würde. 

Ir. Schreber ſieht in der ganzen jetzigen Generation 
ein phyſiſch und moralifch herabgefommenes Gejchlecht ; 
das Bild, das er von unjerem Zuftande in der Einlei- 
tung aufjtellt, it etwas ftarf Grau in Grau gemalt, 
aber es ift nur zu loben, wenn folche Stimmen aufrich- 
tiger Menſchenfreunde der Zeit einen Hohlipiegel entge- 
genhalten, damit fie in ihrer gerühmten Kultur fich auf 
Grundübel und Gebrechen befinnen lerne, bie zu offen- 
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bar find, um vertufcht oder abgeleugnet werben zu kön— 
nen. Darum möge folgende Stelle (S. 19 ver Einfei- 
tung) unfere Rezenfion bejchließen: 

„Richt nur, daß im Allgemeinen bie Häufigkeit ber 
tanfenverlei Kränfeleien und ausgebildeten Krankheiten 
und Gebrechen in relativer Zunahme begriffen ift, auch 
der ganze Bildungstypus ber letten Generationen zeigt 
unverkennbar ein allmähliges Sinfen. Den fchnellften 
beftätigenden Leberblid geben die Militäraushebungen, 
das Herabgehen des Militärmaßes, die relativ immer 
häufiger werbenden Umntüchtigfeitsfälle; ſodann das hohe 
Sterblichleitsverhältniß befonders in den erjten Kinder⸗ 
jahren, die allgemein verbreitete Förperliche Hinfälligkeit 
und geringere Leiftungsfähigfeit der übrigen Yebensalter, 
namentlich im Vertragenfönnen von Strapagen aller Art; 
das vorzeitige Altern, die Abnahme ver Erreichung jehr 
hoher Altersftufen. Durchforfcht man tiefer das Innere 
des Menfchenlebens, fo findet man in ungeahnter Häufig- 
feit gleiche, dem Blicke der Welt mehr verjchlofjene Be— 
weife: Förperlich begründete Yebensitumpfheit, Unzufrieden- 
beit, Hypochondrie, Hhfterie mehr oder weniger in allen 
Ständen und Berhältniffen. Hierzu nur Ein Beleg. Tau- 
jende giebt e8, die in der Tiefe der Bruſt mit der Furie 
des Selbſtmordgedankens ringen, welche Furie, obſchon 
ihr nur die Wenigften als unmittelbare Opfer fallen, 
boch einen großen Theil des Lebens im Stillen vergiftet. 
Wir rechnen hierher nicht die durch äußeres Unglüd her- 
porgerufenen Fälle, fondern nur die aus körperlichen Zu- 
jtänden entjpringenden und jehr oft in der Blüthe des 
Lebens und unter den glüclichiten äußeren Verhältniſſen 
vorfommenden. Der Welt bleibt dieß entzogen, nur dem 
Arzte wird der volle Blick in dieſe finfteren Seiten des 
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Lebens geöffnet. Sollten viefe Andentimgen noch nicht 
genügen zur Bewahrheitung obigen Ausſpruchs, jo wür- 
den die Hofpitäler und Irrenanftalten mit ihren fteigen- 
ben Prozentverhältniffen jeden etwaigen Zweifel befeitigen 
können.“ — „Sodann in moralifcher Hinficht. Auch hier 
begegnen wir überall Schwächezuftänden,‘ die mit den ver- 
wandten förperlichen Zuftänvden in engſtem Zufammen- 
hange ftehen und fich wechfelsweife bedingen. Anftatt hoch- 
berziger Gefinnungen, fejter edler Beftrebungen, untrüb- 
famer Zufriedenheit, kebensfrifcher Heiterkeit, muthvoller 
Thatkraft: entweder moralifche Stumpfheit und Schlau- 
beit oder haltloſes Schwanken zwiſchen den Exrtremen der 
erregenden und der beprimirenden Leidenschaften ; felbit- 
füchtige Engherzigfeit, Kleinmuth, Verzagtheit, Mangel 
an Ausdauer bei Durchführung von Entjchlüffen oder bei 
Eintritt von Widerwärtigfeiten und Gefahren; vorherr⸗ 
jchender Hang zur Weichlichkeit und Sinnlichkeit — kurz 
Charakterlofigkeit in jeder Hinficht.‘ „Die wahre, über 
bie Sinnenwelt fich erhebende und fie beherrfchende, rein 
menfchliche Richtung erftirbt immer mehr. Sie haben 
den Halt- und Schwerpunkt ihres Lebens nicht in fich 
jelbft. Tritt nun, wie es nothwendig im Laufe des Lebens 
liegt, das Schickſal mit ernjten Prüfungen und Schlägen 
jo oder fo an ſolche Menfchen heran: fo ijt, eben weil 
ver höhere Gefichtspunft, der innere Halt, die jelbftän- 
bige höhere Geiftesfraft fehlt, dumpfes, Tebenvernichtenbes 
Erjtarren oder Verzweiflung die unausbleibliche Folge. 
Zu einer belvdenmüthigen Ergebung in das Unabänber- 
liche können fich diefe Unglüclichen nicht zufammenraffen. 
Die Religion, der erhebendſte Leitjtern des menfchlichen 
Lebens, kann ihre ſegensvolle Kraft nicht entfalten, ent- 
weber weil fie folche Gemüther noch nie burchbrungen 
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bat, over weil fie — beim Mangel der Charafterfraft 
überhaupt, ber Fähigkeit des felbftändigen Feſthaltens einer 
beftimmten Willensrichtung — einer edlen Blüthe auf 
morſchem Raume vergleichbar, von jedem Sturme bhin- 
weggeweht wird.” 

Krankheit und fürperliche Gebrechen als folche führen 
nicht von Gott ab, fondern oftmals zu ihm hin. Aber 
jene Entartung der Race, die allemal eintritt, wenn bie 
Kultur in üppige, geile, ungefunde Triebe ausfchlägt, läßt 
— weil fie phyſiſch und moralifch zugleich ift — auch 
eine gefunde Gottesverehrung nicht auffommen. 

Ob wir aber jchon einer unheilbaren Entartung ver— 
fallen find — dieß apodiktiſch zu bejahen, möchte doch 
bevenflich fein. 
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Veber die Trivial- und Hauptſchulen 
in Böhmen. 


Bemerkungen aus dem Jahre 1845, mitgetheilt in der Päd. 
Revue (X. Bd.) von Dr. Mager. 


Die Trivialfchulen (Elementarfchulen) haben ven al: 
ten Namen aus Anhänglichfeit am Alten immer noch bei, 
behalten, führen infofern ihren Namen mit Recht, daß fie 
außer dem Katechismus nur das Trivium*): Nechnen, 
Schreiben, Leſen — bearbeiten, wozu noch in der Ober- 
flaffe eine „praftifche Anleitung für die nothwendigften 
Aufſätze“ kommt. Seit Kaifer Iofeph mußte jede Pfarrei 
oder Lokalie eine Trivialfchule haben, und die Regierung 
bat fich ſeitdem der Errichtung diefer Grundfchulen mit 
dem rühmlichjten Eifer angenommen, 

Die: nächfte infpizirende Behörde ift der DOrtsgeift- 


*) Trivium, mwörtlih Dreimeg, nannte man im Mittelalter 
ben erften ober unterften Kurs der Stubirenden, der aus ben brei 
Elementarwifjenihaften: Grammatif, Dialektit (Denklehre) und 
Rhetorik (Rebelehre) beftand, und auch in den Parochialſchulen ge— 
lehrt wurde, welche man deßhalb „Zrivialfchulen” nannte. Der 
zweite Kurs ober das Quadrivium umfaßte die vier mathemati- 
ſchen Wiſſenſchaften: Arithmetif, Geometrie, Aftronomie und Mu- 
fit. Somit hatte die Eneyklopädie fieben Fächer, welche man bie 
7 freien Künſte (artes liberales) nannte. 

7 + 
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liche, der zugleich der Religionslehrer ift, denn wie e8 in 
der politifchen Schulverfaffung heißt: „die Geiftlichen 
find die für die fittliche Volksbildung beftimmten Lehrer.‘ 
Abgejehen davon, daß hiemit ein Gegenfat zwifchen reli- 
giös-fittlicher Bildung, die der Religionsunterricht ge- 
währt, und zwijchen einer weltlichen Bildung des Ver⸗ 
ftandes und gewiſſer Fertigkeiten, die den Lehrern zufälft, 
daß hiermit alfo der Unterricht, welcher nicht Religions- 
unterricht ift, nur von feiner materiellen Seite aufgefaßt 
ift: bleibt da, wo das ganze Schulregiment in die Hände 
der Geiftlichen gelegt ift, die Einrichtung durchaus meife, 
daß der Geiftliche des Ortes auch praktiſch fich als Leh— 
ver zeigt, praftiich am Wohle und Wehe der Schule 
Theil nimmt. Der Maurermeilter, der feine Gefellen 
meiftern will, muß durchaus ſelbſt die Kelle in der Hand 
gehabt haben. Das ift gleichfalls ſehr Töblich, daß in 
dem theologischen Studium der Geiftlichen nicht bloß die 
Katechetif, fondern auch die Pädagogik und Didaktik über- 
haupt ein obligater Gegenftand ift, und dag Niemand die 
fetsteren Priefterweihen erhalten fann, ver fich nicht für 
feine Lehrerbildung theoretifch und praftifch in einem Era- 
men ausgewiejen hat. 

Die Errichtung von Schullehrer - Seminarien ift in 
dem Fatholifchen Böhmen nicht leicht möglich, und bie 
Geiftlichen ‚jträuben fih mit Hand und Fuß dagegen. 
Im Grunde genommen it fie auch eine Emanzipation 
der Schule von der Kirche, und würde manchen Konflikt 
mit der bisherigen Ephoralverfaffung herbeiführen. Aber 
alte Einrichtungen, die für die Vergangenheit gut waren, 
find e8 darum nicht für die Gegenwart, und das ftabile 
Prinzip darf nicht in der Art verfolgt werden, daß es 
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zum Stilfftande führt. Zudem ift nun einmal feine le— 
bendige Entwicelung — ohne Gegenfäße. 1 


Für die pädagogiſche Bildung des Klerus iſt in 
Böhmen genügend geſorgt, aber nicht für die pädagogi— 
ſche Bildung der Pädagogen und Schulmeiſter ſelbſt. 
Diele von letteren find nicht im Stande, den Religions- 
. Anterricht nur in der Weife zu repetiven, wie fie e8 von 
ihrem Pfarrer gefehen haben, gefchweige denn ihn felbft 
zu ertheilen. Das iſt wirffih ein jämmerliches Her- 
plappern des Katechismus, ein Nachbeten von Fragen 
und Antworten, die weder Lehrer noh Schüler verfteht, 
ein todtes Ableiern, Wiederholen und Wiederfäuen Eines 
und Deſſelben, dem ich fo’ oft begegnete, und ich fand bei 
diefem Status quo, daß die Regierung fo Unrecht nicht 
hat, wenn fie den Glementarlehrern die Fähigkeit zu 
„einem vernünftigen Gefpräche”, zu einer felbftändigen 
„Entwickelung“ durch Frage und Antwort geradezu ab- 
ipricht, und fie nur auf das mechanifches Einüben und 
Cinlernen des im Buche Stehenden verweift. In der 
politiichen Schulverfaffung für die deutſchen Schulen 
heißt es im $. 42 wörtlich alfo: 


„Da fich bei den meisten Lehrern der Trivial- 
Ichulen die auszeichnenden Fähigkeiten nicht er— 
warten laffen, welche zu einem vernünftig 
geführten, entwickelnden Gefpräche nothwendig 
find: fo werben fie (die Kehrer) fich aller weiteren 
Entwidelungen, als die in dem Schul» und Me— 
thodenbuche genau vorgezeichnet worden, zu ent- 
halten haben, und allemal nur dahin trachten, daß 
das Auswendigzulernende feit behalten und auf 
einzelne Beifpiele angewendet werde.“ 
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Nun Hagten mir aber viele Geiftliche, daß es mit 
g diefer „Anwendung auf Beiſpiele“ jelten vecht gehen 
wollte — vermuthlich deßhalb, weil derjenige, ver das 
Beifpiel bringt, auch die Lehre bringen muß, und mer 
jenes gut handhaben fol, auch diefe gut-verftehen muß. 
Ein anderer Uebeljtand bei dem Keligionsunterrichte des 
Geiftlichen ift der, daß da, wo (namentlich in den Ge- 
birgsgegenden) die Filiale weit entfernt find und ber 
Weg bejchwerlich ift, der Unterricht bei fchlechter Witterung 
ganz ausgefegt wird, überhaupt nie ganz regelmäßig 
Statt findet, fondern ausschließlich von dem Kommen des 
Geijtlichen abhängt. | 
| Den Elementarlehrern ift ein „Methodenbuch“ in 
bie Hand gegeben, das in zweckmäßiger Kürze und mit 
den Fortfchritten der neueren Methopif meift im Einklang 
ſämmtliche Lehrgegenftände der Volksſchule behandelt. 
Aber der Lehrer ift mit einem folchen Buche in dem 
Valle eines Tiſchlergeſellen, deſſen Lehrzeit anſtatt 4 Jahre 
zu dauern, don dem Meiſter auf 1 Jahr herabgeſetzt 
wird, wofür er aber zum Erſatz dem Burſchen eine ge— 
druckte Anweiſung in die Hand und auf die Wanderſchaft 
giebt, worin geſchrieben ſteht, wie man die beſten Stühle 
und Tiſche ꝛc. zu machen habe. Wer hier Lehrer werben 
will, macht die Hauptjchule (ſtädtiſche Volksschule) durch 
- und empfängt dann feine päbagogiiche Vorbereitung an 
eben folch einer Hauptfchufe von dem Director derjelben 
und dem Religionslehrer. Dieſer pädagogifche Kurs 
dauert drei Monate. Sit die Prüfung beitanden, fo 
möüfjen fich die Schulamtsfandidaten mindeftens ein Jahr 
lang als „Schulgehülfe‘‘ (manche bleiben ein halbes Men— 
fchenalter „Schulgehülfe‘) bei einem älteren Lehrer, ber 
ihnen Wohnung, Koft und ein Fleines, in, feiner Dotation 
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bereits ftipulirte® Gehalt giebt, verfuchen, werben dann 
noch einmal won dem Schuldiftrilts-Auffeber geprüft, na- 
mentlich in’ Hinficht-ihrer praftiich erlangten Geſchicklich— 
feit, und erhalten dann das Lehrfähigfeitszengnif. Tür 
die, welche Lehrer an den Hauptichulen werden wollen, 
wird an der Normalfchule in Prag ein päbagogifcher 
Rurs von 6 Monaten gehalten. „Da follen die Grund- 
füge des Schulunterrichts ordentlich abgehandelt und ans 
denfelben die Methode für jeden Gegenftand entwickelt 
werben. (Polit. Schulv. $. 115). 

Wir find feineswegs der Meinung, daß in den 
Bolksichulfehrer-Seminarien das Heil für die Volksſchule 
bejchloffen fei, aber das leuchtet ein, daß man in einer 
Zeit von 6 Monaten ſelbſt von einem Jahre bei einer 
Kapazität, wie fie eine gewöhnliche Bürgerfchule giebt, Nies 
mand zu einem „Lehrer ftempeln kann. Durch Trabi- 
tion, Abfehen und Nachahmen läßt fich wohl „handwerks—⸗ 
mäßig“ der „Handgriff“ fir die „Schulmeifterei” erlernen, 
fowie mit dem Gedächtniffe fich ein gewiſſes Quantum 
methodifcher Regeln und bidaktifcher Grundfäte „aus— 
wendig‘ Ternen läßt: aber wenn der Clementarunterricht 
das wirklich fein foll, was er feiner Weſen nach ift, die 
Grundlage für alfe fpätere geiftige Entwicelung, die Ent- 
wicelung des Allgemein-Menjchlichen in dem Kinde, fo 
gehört doch etwas mehr dazu, als fich diejenigen einbil- 
den, die Karin bloß die mechanifchen Thätigkeiten des Les 
fens und Schreibens erbliden und welche die päbagogifche 
Befähigung mit 6 Monaten abgethan glauben. 

Die Kaiferin Maria Therefia machte einen guten 
Anfang und ließ ich befonders die Hebung des Volks— 
ſchulweſens angelegen fein. Sie ſetzte eine befondere 
„Volksſchulkommiſſion“ ein, verordnete regelmäßige Schul- 
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prüfungen, denen fie oft in eigner Perfon beiwohnte, und 
als Meujter für die Volksſchulen ihres ganzen Reiches 
ließ fie die „Normalfchule” zu Wien errichten. Durch 
von Rochow angeregt, juchten Männer, wie der wackere 
Felbiger die alte Gedächtnißſchule mit der neuen „Ver— 
ftandes-" (Denk) Methode zu befruchten; in Rückſicht 
aber auf den niederen Bildungsgrab der Lehrer ward das 
vom Schüler zu verarbeitende Material auf Tabellen ge= 
bracht, überfichtlich georpnet, und durch Leſen, Erklären, 
Abjchreiben dem findlichen Geifte einverleibt. Dieje un— 
ter dem Namen der Normal» oder Tabellar-Methode be- 


kannte Unterrichtsweife warb auch in Böhmen eingeführt 


und bier war es befonders der auch im Auslande be- 
fannte Dechant zu Kaplis, Ferd. Kindermann (unter dem 
Namen von Schulftein zum Bifchof erhoben), welcher als 
Dberauffeher des böhmifchen Normalſchulweſens jehr Viel 
zur Hebung der Volksſchule that.) Außer ihn haben 
fih noch manche würdige ©eifiliche ausgezeichnet in der 
Liebe und Sorgfalt für die Schule — aber weil man 
fich nicht dazu entjchließen konnte, befondere Bildungsan- 
jtalten für den Lehrerſtand zu errichten, jo iſt es, troß 
der vielen Verordnungen, Gefege, Einrichtungen und An- 
weifungen, die zum Beten der Elementarjchule von ihrer 
Behörde erlafjen wurden, im Wejentlichen beim Alten, 
nämlich bei der Normal- und Tabellar-Methode geblie- 
‚ben. Der Unterrichtsftoff iſt (mechaniſch) in gewiſſe 
jtereotype Abtheilungen gebracht und in den ein für alle 


*) Nah ihm verdient der durch Wort und That ausgezeich- 
nete Pädagoge Parczid, als Direktor der Hauptmufterichule zu Prag, 
ehrenvolle Erwähnmg. Seine vielen und trefflihen Schriften 
wirken noch immer jegensreich in ber böhmiſchen Schulwelt fort. 
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mal feitjtehenden Grenzen bewegt fich (wiederum mecha- 
nisch) die Lehr = wie die Lernthätigfeit. Das Gedächtniß 
ift entichieven die Hauptſache, wie es auch durch ein 
Regierungsdekret zur pfychologifchen Normal» und Grund- 
fraft gemacht if. Im $. 39 der Pol. Schulv. heift es 
wörtlich alſo: 
„Nun zeiget uns die Pfychologie, daß im Kinde 
die erjte berrfchend-thätige Kraft das Gedächtniß 
fei, die Methode muß alfo den Kindern das Ge- 
dächtniß zu bilden trachten‘ u. ſ. w. *) 

Bon der Anficht, daß die Elementarjchule ebenſowohl 
ihre humaniftifche Seite habe, al8 das Gymnaſium, daß 
fie recht eigentlich eine Humanitätsjchule fein müſſe, wenn 
fie ihrem Zwede entjprechen joll, wird man fich in Böh— 
men jchwer überzeugen. Preußen hat eine andere Kraft, 
die „Anſchauung“ als Normalkraft erkannt und den 
Grundſatz 

„Aller Unterricht gründe ſich auf Anſchauung“ 
zum Lebensprinzip feiner Elementarſchulen gemacht und 
damit die lebendigite Entwidelung derjelben angebahnt. 
Hier iſt der fpezififche Unterfchied des preußifchen und 
öftreichifchen oder vielmehr des protejtantifchen und katho— 
lifchen Schulwejens überhaupt zu fuchen. Jenes will das 
fernende Individuum zur Selbftändigfeit, zum jelbitthätigen 
Denken verhelfen, dringt überall auf das Formelle in 





*) Nach diefem Prinzipe darf man fich nicht wundern, wenn 
man — wie der Verfaſſer vor einigen Tagen — in einem Schul« 
Eramen den Lehrer mit der an Heine AB E Schügen von 5 
Jahren gerichteten Frage beginnen fieht: „Was heißt buchftabiren ? 
Was ift ein Selbftlauter, was ein Mitlauter? Erſt nachdem der 
Schulinjpeftor ausgerufen hatte: „Aber ich möchte gern jehen, wie 
ihre Kinder buchſtabiren können!“ Fam der Mann zur Sache! — 


J 
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dem Materiellen, auf die Kraft in dem Willen; — bie- 
je8 arbeitet auf den Gehorjam im Lernen, auf die Ver— 
ehrung der Autorität, auf beftimmt abgegrenzte, feſtſte— 
bende Penfa, auf das Meaterielle. Hier kann felbft der 
Profeffor auf feinem Katheder nicht felbftändig fein Un— 
terrichtsobjeft entwiceln, ſondern er muß e8 in bie ihm 
vorgelegte eiferne Form thun, Stoff, Methode, Ziel, 
Zeit — Alles ift genau abgegrenzt, fteht a priori feft, 
und ift maßgebend und zwingend für jete Individualität, 
die als folche fich gar nicht geltend machen darf. 

Dei dem dermaligen Bildungszuftande der Elemen: 
tarlehrer” iſt es keineswegs überflüffig, daß die Behörde 
Alles ſchwarz auf Weiß vorfchreibt, regulirt und vefretirt. 
Wie der Lehrer die Disziplin handhaben, der Ton ber 
Stimme, in welchem er unterrichten müffe, daß in dem 
Schulzimmer Bänfe fein, wie lang und hoch dieſe fein 
müſſen ꝛc.*) — ift Alles durch bejondere Verordnungen 
und Gefete bejtimmt. 


*) Polit. Schulv. $. 355: Die Schulzimmer follen mit Bän- 


ten verjeben fein. Dieje follen zum Siten nicht zu enge, noch zu 


hoch fein; oben breite Laden zum Schreiben haben, weil es zu- 
treffen wird, daß zwei Drittheile der Schüler fchreiben. In bie 
oberen Laden follen Löcher zum Einſenken irbener Schreibzeuge, 
unter denſelben aber Zwerchbretter angebracht jein, worauf bie 
Schüler ihre Bücher 2c. legen können. 

A. a D. 8. 356: Die Schulbänfe mit Sit und Schreibtifch 
müflen für 3 Schüler 5° 3", für 4 Sch. 7’, für 5 Sc. 8 9", 
für 6 Sch. 10° 6 lang fein, nach ber Breite aber 2' 6 bis 8" 
fang fein ꝛc. 

Lobenswerth ift tie in den Verordnungen auf die Geſundheit 
ber Schüler genommene Rüdficht. 

8. 234: Der Lehrer ſehe darauf, daß die Kinder nicht erhitzt 
trinfen, oder fich auf ven Kühlen Erbboden legen, im Winter ſich 
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Der Elementarlehrer ift zwar von der Regierung 
als „Staatsdiener“ anerkannt, auch in die 11. Rang- 
- Hafje aufgenommen worden (Bol. Schulv. 8. 62), als 
welcher er die den Staatäbeamten bewilligte Uniform mit 
ber für den Lehritand beftimmten Farbe und gebührenden 
Stickerei (A. a. DO. 8. 63) anlegen darf; aber was hilft 
das, wenn der Stand geiftig und leiblich jo arm ift, 
wenn er, wie es der Tall ift, mit den nothwendigſten 
Lebensbenürfniffen kämpfen muß. Das Einkommen bes 
Schullehrers reicht oft faum hin, die Familie anſtändig 
zu ernähren, und doch muß der Gehalt, welcher fait ganz 
in dem Schulgelde der Kinder befteht und vom Lehrer 
einfaffirt wird, faft noch erbettelt, erpocht und theilmeife 
eingebüßt werden, denn der Lehrer läßt manchen Groſchen 
fahren, um nur dem Zanf und Streite mit den Aeltern 
zu entgehen. 

Auf den Filial - Dörfern wandern die „Gehülfen“ 
von zu Be wöchentlich ihre Reſidenz verändern. 


nicht unvorfihtig dem heißen Ofen nähern und fid ſchmerzliche 
— zuziehen. 

8. 235: Nicht minder eruſtlich warne der Lehrer vor dem 
Eſſen unbekannter Wurzeln, Schwämme ꝛc. vor dem Baden in 
Flüſſen und Bächen ꝛc. 

Nur wäre es recht gut, wenn bei den negativen Seiten auch 
die poſitive in's Auge gefaßt würde. So z. B. iſt um der 
Gefahr des Waſſers zu entgehen, auch das ein Mittel, daß man 
Hineingeht und ſchwimmen lernt; um das Volk vor dem Eſſen un— 
belannter ſchädlicher Pflanzen zu bewahren, daß man in ber Volfs- 
fchule ein wenig Pflanzenfunde treibt u. f. w. Bon dieſem ift nun 
freilich feine Rede, noch weniger von gemeinfamen Spaziergängen, 
Spielen ꝛc. des Lehrers mit feinen Schülern. Diejer Puntt ift 
im Allgemeinen noch viel zu wenig als erziehliches Moment im 
Schulleben gewürbiget. 
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Hund und Kate, Hühner und Gänſe, Magd und Vieh 
theilen dann meijt die heiße dumpfe Bauerntube, die zu- 
gleich Küche und Schlaffammer ift, mit der Schuljugend. 

Des zeitranbenden Mefnerdienftes, der hier nicht 
bloß den Sonntag, jondern auch die Wochentage in An— 
fpruch nimmt, follte der Lehrer billig überhoben fein. 
Niemand kann zween Herren dienen! Die öfonomifche 
Lage ift freilich nicht zu überjehen, und nur damit kann 
es entfchuldigt werden, wenn noch mancher Schulmeijter 
den Hochzeitbitter macht, der in Böhmen „Plampatſch“ 
heißt, und zugleih Spaßmacher und Vorfchneiver beim 
Schmaus ijt, und in den Wirthbshäufern zum Zange 
aufjpielt. 

Die jtädtifchen Volksſchulen (Bürgerjchulen), die in 
Böhmen „Hauptſchulen“ genannt werden, bejtehen aus 
3, in Kreishauptjtädten aus 4 Klaffen. Die Gegenjtände, 
‚welche in Hauptfchulen von 3 Klaſſen abgehandelt wer- 
deu, find: Religionslehre mit Inbegriff der biblifchen 
Geſchichte und Erklärung der Evangelien, Leſen, Schön- 
jchreiben, DOrthographie, Rechnen, deutſche Sprachlehre 
(die Elemente derjelben), eine praftiiche Anleitung zu 
fchriftlichen Auffägen, und für die, welche in ein Gym— 
nafium überzutveten wünfchen, das Leſen und Dictando- 
ſchreiben lateinifcher Wörter. Nach 8. 33 der Pol. Schulv. 
it das Kopf- mit dem Zifferrechnen zu verbinden, letz— 
teres jedoch nur auf die 4 Spezies in ganzen und gebro- 
chenen Zahlen und auf die einfache Regeldetri zu be- 
ſchränken; die deutſche Sprache bloß etymologiſch zu leh— 
ren, „ohne philoſophiſche Zergliederung der Redetheile,“ 
die Rechtfchreibung praftifch einzuüben und das Dietando- 
Ichreiben mit der deutfchen Sprachlehre ftets zu verbin- 
den; von den Auffügen jollen in der oberjten. (tem) 


\ 
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Klaffe nur die fir das Leben nothwendigiten abgehandelt 
werben. 

Diefe Beijchränfung der Lehrobjekte auf das Einfache 
und Nothmwendige ift durchaus weile, nur muß dann 
auch in dem kleineren Raume um fo gründlicher gear- 
beitet und die intenfive Bildung um fo methodifcher 
eritrebt werden, was nicht möglich ift ohne eine 
tüchtige intenfive Durchbildung des Lehrers. An diefer 
mangelt e8 aber im Ganzen, wenn auch im Einzelnen 
recht wackere Männer Tüchtiges leiften. Im Allgemeinen 
fand ich, was die praftifche Tüchtigfeit des Schülers, die 
Fertigkeit anbelangt, große Sicherheit und Vollendung, 
namentlich in Betreff feiter, leferlicher Handfchriften und 
der Orthographie; auch im Leſen, aber fait durchweg 
jchlechten Vortrag umd einen erjchredfichen Leierton, der 
hier fogar auf das Rechnen übergeht, jo daß man von 
einem Chorus die Additions- und Subtraftions »Erempel 
förmlich fingen hört. Für das logifch - grammatifche Zer- 
gliedern einfacher Leſeſtücke, Kleiner Gedichte 2c. gefchieht, 
fo viel ich wahrnehmen fonnte, gar nichts. Was von 
den Redetheilen beigebracht wird, iſt viel zu ſehr abge- 
riffen und in abstracto gehalten, und die Grammatik 
bleibt in der Orthographie fteden, auf welche in ven 
böhmifchen Schulen eine befondere Wichtigkeit gelegt wird. 
Das Rechnen wird in erfreulicher Weife mehr und mehr 
zu einer Zahlen -Anjchauung erhoben, obwohl es noch 
gute Zeit haben wird, bevor man allgemein das formelle 
Bildungselement in den 4 Species, die recht ausgebeutet, 
die Mathematit der Bolksfchule bilden müſſen, wird 
herausgefunden haben. Daß tüchtige Nechner unter den 
Lehrern fo gern in ein gewiljes Virtuoſenthum ‚mit ge- 
wiffen Kunſtſtückchen verfallen, fann man auch in Böh- 
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men jehen, obwohl das immer noch bejjer ift, als jener 
todbte Mechanismus, dem man gleichfall8 nur zu oft be- 
gegnet. Der Religionsunterricht ift von vornherein Ka— 
techismusunterricht, der in feiner ftarren, dogmatifch- 
Iymbolifchen Form für das Findliche Auffaffungsvermögen 
völlig ungeniefbar ift, ſelbſt der geſchickteſte Katechet 
wird fich vergeblich bemühen, dem in der Anfchauung 
lebenden Kinde dieſe abſtrakten Glaubenslehren faßlich zu 
machen. ° Die evangeliichen Schulen bereiten wenigjtens 
die Katechismuslehre durch die biblifche Gefchichte vor, 
aber hier ift von feinem jelbjtändigen Gefchichtsunterrichte 
die Rede. Der Geiftliche fnüpft wohl an die Sätze bes 
Katechismus einige Partieen aus der biblifchen Gefchichte, 
aber nur als „Beiſpiel“, während man umgefehrt von 
der gefchichtlichen „Anſchauung“ ausgehen und an biefe 
die Lehre fnüpfen ſollte. Dazu fommt nun die geiftlofe 
mechanifche Kepetition des Keligionsunterrichtes von Sei- 
ten der meiften Lehrer, dieſes ewige Leſen und Wieder- 
lefen und Herbeten des Katechismus, um das Herz gegen 
einen Stoff gleichgiltig zu machen, von dem ber Verſtand 
nichts faßt und an den das Gemüth nicht herankommt. 
Wenn man an den Schülern jene jtumpfe Pafjiwität und 
jenes gedankenloſe Herplappern unverjtandener Sätze 
wahrnimmt, jene Bereitwilligfeit, Alles nachzubeten, fei 
es begriffen oder unbegriffen, jo trägt einen großen Theil 
der Schuld der mangelhafte Neligionsunterricht. 

Aus den für alle Schulen maßgebenden, in der 
Polit. Schulv. vorgefchriebenen Lectionsplänen ift exficht- 
(ih, daß die Zahl der Religions - und Schreibjtunden im 
Dergleich mit den norddeutſcheu Schulen überwiegend ift, 
dagegen ber Geſang als Unterrichtsgegenftand *) und 


*) Man errichtet jet mehr und mehr „Privatgeſangſchulen.“ 
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Weltfunde (Naturgejchichte, Erbbejchreibung) gar nicht 
vorkommt, obwohl mit berfelben fchon in ber zweiten 
Klafje ein auf Anfchauung der heimathlichen, Umgebung 
des Schülers gegründeter Anfang gemacht werden könnte. 
Ebenfo ift das Zeichnen geometrifcher Grundfiguren 
(FSormenlehre) für den Bauer wie für den Handwerks— 
mann wichtig. Wenn nach den Vorjchriften der neueren 
Methodik das Sprachliche mit dem Lefeunterrichte in na— 
turgemäße Berbindung gejeßt, die große Zahl ver Keli- 
gionsjtunden aber etwas verringert würde - (unbejchadet 
der Religiofität), jo wären für dieſe nothwendigen Unter- 
richts » Gegenftände die Stunden gewonnen. 


2. 


Fortſchritte auf dem Gebiete der Volksſchule 
in Oeftreich. *) 


Fibel F die katholiſchen Volksſchulen im öſtreichiſchen Kaiſerſtaate. 
Wien 1851. 
Erſtes Sprach- und Leſebuch für die erſte Klaſſe der öftreichifchen 
Bolksihulen. Wien 1851. 


Vom Erfcheinen diefer beiden Bücher müfjen auch 
preußifche pädagogifche Zeitfchriften Akt nehmen, jo gut 
wie die politiichen Zeitungen vom neuen öſtreichiſchen 
Zolltarif. Es find zwar nur ein paar armfelige „Fi— 
bein”, deren Verfaffer fich nicht einmal genannt haben; 
aber diefe Büchlein bilden fortan die erjten Lehr- und 
Lernbücher für die geſammten fatholifchen Volksſchulen 
in Dejtreich und mit dieſen Lefebüchern wird der alten 
Methodik und Abrichtung ein Abſchiedsbrief gefchrieben. 
Darum mögen fie deutfche Pädagogen begrüßen als Früh— 
lingsboten einer bejjeren Jahreszeit und fruchtbaren Zus 
kunft. Diefes Jahr 1851 hat auch die Reform der 
Realſchulen erlebt und Zeugniß gegeben, wie das dftrei- 
chiſche Volk fih nach Bildung fehnt. Im allen größeren 
und vielen Fleineren Städten ift der Ruf nach „Real- 
Ihulen‘ gehört worden, und die Kommunen haben feine 
Koften geſcheuet, bereitS vorhandene Anftalten nach diefer 
Richtung hin zu erweitern, und neue zu gründen. Mag 


.) Bid. Monatsfgrift, 1851, 12. 
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auch Hier und da ein auf das Unmittelbar- Praftifche 
gerichteter Sinn des induftriellen Bürgerftandes noch auf 
einfeitig materielle Weife fich fund geben und die Men- 
fchenbilvung in der Gewerbsbildung noch vielfach hinten- 
anfegen: jo ift doch ein beveutender Schritt vorwärts 
gethban, und die Feſſel jener engbrüjtigen, unpraftifchen 
Lateinfchulen, die weder Gymnaſien noch Realjchulen fein 
wollten, gefprengt worden. Soll aber das Gebäude nicht 
in der Luft ſchweben und nicht abermals in das Extrem 
einer exrflufiven Stanbesbildung gerathen: fo muß in ent- 
fprechender Weife auch die Clementar » und Volksfchule 
neues Leben gewinnen und den guten Grund legen, da— 
mit eine Volksbildung im ganzen Sinne des Wortes 
erblühe. Ohne die Reform der Klementarjchule würde 
der Unterricht in den öſtreichiſchen Schulen nur halb re- 
formirt; den Realſchulen einerfeitS wie den Gymnaſien 
andrerfeit8 würde die rechte Bafis fehlen. Volksbil— 
dung im Großen und Ganzen, nicht mehr bloß im Ein- 
zelnen, ift das, was die Gegenwart gebieterifch fordert. 
Preußen hatte zur Zeit der franzöfifchen Knechtſchaft dieſe 
Forderung verftanden und damit den Zauberfpruch gefun- 
den, um fih vom Banne der Schwäche und Sklaverei 
zu befreien. Nachher ift e8 wohl jelbjt über das fühne 
Loſungswort erichroden, auch wohl irre geworden an fei- 
ner löfenden Kraft, aber im Ganzen ift e8 ihm doch treu 
geblieben und kann ihm nicht untreu werden, ohne fein 
eigenftes Leben zu vernichten. Deftreich hat e8 aber bitter 
büßen müffen — das politifche Experiment, nur bie ma— 
teriellen Interefjen zu pflegen, ohne die Geiſter zu be- 
freien, das Bayonnet und die Kutte allein für die Grund: 
fäulen des Staates zu halten. Wenn die letzte Revolu- 
tion auch Fein anderes Kejultat gehabt hätte, als bie 


®rube, Päd. Studien. 8 
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Nothwendigkeit einer Volksbildung durch die Volksſchule 
Har herauszuftellen: der Gewinn wäre groß genug, um 
andere Verluſte leichter zu verfchmerzen. 

Ein guter Anfang zur Hebung und Belebung des 
Elementarunterrichts ift gemacht; es find in allen Kron— 
ändern Schulräthe angejtellt, die, mit dem Weſen des 
Slementarunterrichtes vertraut oder doch mit gutem Wil- 
len fich in dieſes päbagogifche Gebiet hineinarbeitend, die 
Schulen ihres Bezirkes fortdauernd bereifen, um den 
Mängeln und Bedürfniſſen abzuhelfen, die Unwifjenden 
zu belehren, die Säumigen anzufpornen, die Thätigen zu 
ermuthigen, und namentlih bie Lehrerfonferenzen als 
Mittel der Fortbildung fhftematifch zu organifiren. Fer— 
ner find mehrere Zeitjchriften für das Elementarſchulweſen 
in’8 Leben getreten, unter denen der „öltreichifche Schul: 
bote”, von den HHrn. Sektionschef Krombholz und Schul: 
rath Becker redigirt, obenan fteht und möglichſt bemüht 
ift, die Lefer nicht bloß geiftig, fondern auch fittlich und 
pädagogiſch zugleich zu bilden. Durch Unterftügung von 
Seiten des Minifteriums ift e8 den Herausgebern ermög- 
licht, ven ganzen Jahrgang (60 bis 70 Drudbogen ſtark) 
um den Preis von 2% öftr. Gulden zu liefern. Sch ge- 
höre nicht zu Denen, welche meinen, man folle jo lange 
von einer höhern Bildung der Clementarlehrer abftehen, 
als ihre pefuniäre Lage nicht verbeſſert fei, glaube viel- 
mehr im Gegentheil, daß mit einer befferen geiftigen Bil- 
dung der Anfang gemacht werden muß, damit eine bej- 
jere äußere Stellung des Yehrers nachfolge. Es wäre 
Ihlimm, wenn die Volfsfchullehrer, auf ihre Lage hin- 
weifend, fprechen wollten: Was follen wir uns weiter um 
das, Stubiren bemühen, wozu "die Fortbildung, die uns 
nur unglüdlicher macht? Mit nichten! Die angejtreng- 
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tefte Fortbildung ift euer Yebensnerv, und biefen zu durch— 
Schneiden wäre Selbftmord. Könnte man ein Volk politifch 
bilden ohne Ronjtitution, könnte man ihm Kraft, Selbft- 
bewußtfein, Unternehmungsgeift einflößen durch die Maß— 
regel aus der Amtsftube: dann hätte allerdings die Ver— 
fafjung nur den Werth eines „Fetzens Papier”, man 
fönnte die Gemeindeverfaffung entbehren und von den 
Bolfsrechten ſchweigen. Aber zur Freiheit wird ein Volk 
nur bei freier Berfaffung erzogen, nur durch die Freiheit 
gelangt es zur Freiheit. Und fo gelangt auch der Volfs- 
jchullehrer zu einer freieren Stellung im bürgerlichen und 
fozialen: Leben nur dadurch, daß er innerlich, geiftig und 
fittlih Sich eine achtungswerthe Bildung erringt, daß 
ihm aber auch der Staat hierzu die Wege bahnt und 
jein geiftiges Leben nicht mehr grundfäglich in Feſſeln 
ſchlägt. 

Oeſtreich wird und kann nicht bei dem erſten Anlauf 
ſtehen bleiben, die Regierung wird auch zur Verbeſſerung 
der äußeren Stellung des Elementarlehrers die Hand 
bieten müſſen, fobald die jetigen Wirren im Staats— 
baushalte beigelegt fein werden, und nach den Erſchüt— 
terungen der Revolutionsftürme das Staatsgebäude wie- 
der einen fejten Halt gewonnen hat. Alſo vorläufig nur 
friſch mit der geiftigen Hebung des Volksſchullehrerſtan⸗ 
des angefangen! Früher oder fpäter wird fich die Noth- 
wendigfeit herauisftellen, daß es mit der Xehrerbildung 
ohne Lehrer - Seminare doch nicht wohl angeht, daß Prä- 
parandenfurfe von 6, ja felbit von 12 Monaten nicht 
wohl ausreichen, um eine ordentlich eingerichtete Pflanze 
ichule für Elementarlehrer zu erjegen. Man fucht jetzt 
mit lobenswerthem Eifer tüchtige Präparandenlehrer zu 
gewinnen, aber die frühere Bernachläffigung der pädago— 

| g* 


116 Fortſchritte auf dem Gebiete der Voltsfchule in Oeſtreich. 


giſchen Bildung rächt fich jett im bitteren Mangel taug- 
licher Subjekte. An Th. Bernalefen (von welchem das 
oben angezeigte erjte Sprach - und Lejebuch*) verfaßt..ift 
und der eine Reihe fyftematifch zufammenhängender Sprach- 
bücher für die Volksfchule und die Realjchule in's Leben 
zu rufen im Begriff ift) hat das Kultusminifterium, das 
ihn aus der Schweiz nach Wien berief, eine gute Acqui- 
fition gemacht. Die Fibel iſt von dem für das Elemen— 
tarfchulwefen unermüdlich wirkffamen Sculraty M. N. 
Deder in Wien, dem jchon genannten Mitherausgeber 
des öftreichifchen Schulboten. **) 

Indem ich nun etwas näher auf die Beiprechung der 
beiven Bücher eingebe, muß ich vorweg bemerfen, daß 
es einfeitig wäre, bloß den Maßſtab pädagogifcher Kritik 
im Allgemeinen an fie anzulegen; e8 haben diefe Bücher 
ja die fchwere Aufgabe gehabt, die Errungenfchaften und 
Forderungen einer ausgebildeten Methopif, wie fie in 
Deutfchland zur Entwidelung gelangt ift, mit dem Stand- 
punfte der öftreichifchen Elementarfchulen und den For— 
derungen des Klerus, der fie beauffichtigt und leitet, in 
Einklang zu bringen. Und wenn man dieß erwägt, kann 
man wohl jagen, die HHrn. Verfaſſer haben vortrefflich 
die Aufgabe gelöjt, die Lefebücher in der Hand des Schü- 
lers zugleich zu Methodenbüchern in der Hand des Leh— 
rers zu machen, indem fie in und mit dem Leſeſtoff Mu— 
fterbeifpiele gaben, die da zeigen, wie man Anfchauungs - 
und Sprachübungen zu betreiben und jodann die Anfänge 


— — 





*) Es folgte ſchon im folgenden Jahr das” zweite Leje- und 
Sprachbuch, ſowie das „Methodiſche Handbuch für Lehrer und 
Präparanden.‘ 

**), Er bat die Baterlandsfunde bearbeitet und eine Karte bes 
öftr. Kaiſerſtauts herausgegeben. 
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ber Sprachlehre zu geben hat, ohne daß aus dem Lefe- 
buch ein trocdenes Konglomerat abitrafter Sätze und Bei- 
jpiele für die Grammatif geworden wäre. Die Lejebücher 
nöthigen gewiljermaßen den Lehrer, Sprech - und Sprach» 
übungen zu treiben, und geben zugleih dem Schüler 
lebensvolle Bilder, eine gefunde frifche Nahrung für bie 
Anfchauung. Beſonders hat e8 mir gefallen, daß bie 
für Kinder wahrhaft klaſſiſchen Fabeln und Gedichtchen 
von Hey gehörig benutzt find; von Fabeln in Profa, eini- 
gen Mährchen der Gebr. Grimm, endlich auch einigen 
Naturbildern wäre noh — anjtatt der moralifirenden 
Geſchichtchen — Manches zu wünfchen. Daß einige ge- 
Ihichtlihe Züge in Legendenform, 3. B. aus dem Leben 
der heil. Elifabeth, des heil. Martin 2c. aufgenommen 
wurden, ijt nur lobenswerth.. In der naturkundlichen 
Partie hätte ich an der Stelle trodener Sätze lebensvol- 
lere Darftellungen gewünfcht. So fteht 3. B. ©. 36 des 
eriten Sprachbuch8 unter der Ueberfchrift „Pflanzen“ Fol— 
gendes: „Aus der Erde wachfen die Pflanzen. Sie ent- 
ftehen meijtens aus Saamen. Wenn der Saame in den 
Boden fommt, entiwidelt fich der Keim (Bohnen, Objt- 
ferne u. j. w.). Nach unten treibt die Pflanze Wurzeln. 
Nach oben treibt fie Stengel oder Stämme. Der Stamm 
treibt Aeſte. Dieje treiben Zweige. Die Zweige jeßen 
Knospen an. Aus den Knospen entwideln fich Blätter 
und DBlüthen. Ein Theil der Blüthe fällt ab. Im ver 
Blüthe entwicelt fich die Frucht. Die Frucht enthält den 
Saamen, und biefer ven Keim zu einer neuen Pflanze” — 
Diefe Säge foll das Kind in feiner Anſchauungs- und 
Sprehübung allerdings ausfprechen, aber dazu bevarf es 
nicht des Leſebuchs, das einen höheren Zweck hat, als 
bloße Fragmente von Lehrbüchern in, trodenen Süßen zu 
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geben, denn es ſoll zugleich den Verſtand und Die 
Phantafie befruchten. Wird 3. B. das Saamenkforn 
mit einem Ei verglichen, und biefer Vergleich in anfpre- 
chender Darftellung durchgeführt (wie 3 DB. in dem Ge- 
dichtcehen von Krummacher), jo erhält das Kind einerfeits 
eine gute Anregung des Berjtandes, da e8 zum Verglei— 
hen und Beobachten gendthigt wird, und andrerſeits be- 
theiligt e8 jich auch gemüthlich an dem Gegenſtande, weil 
berjelbe in einem fchönen Bilde vor die innere Anfchauung 
tritt. Diefen Afthetifchen Zwed darf das Xejebuch nie 
aus dem Auge lajjen. 

Die „Fibel“ hat, ohne der Schreiblefemethode aus- 
drücklich zu huldigen, doch derſelben guten Vorſchub ger 
leiſtet, indem ſie die Buchſtaben des kleinen Alphabets 
nach der Schreibleichtigkeit ordnet; ich hätte dieſelbe Ord— 
nung auch für das große Alphabet gewünſcht. Der Fort— 
fchritt ver Leſeübungen ift durchaus methodiſch; der Schü- 
fer wird nicht mit beveutungslofen Sylben und Wörtern 
gequält, bei denen er fich nichts denken kann, fondern 
es fommen bald kleine Süße, über die fich der Anfänger 
freuet. Wie verkehrt handeln die, welche der großen 
Buchftaben willen mit den Hauptiwörtern und den Sätzen 
fo lange zurüchalten! Und wie lächerlich iſt das Gefchrei 
der eigenfinnigen Verfechter der Schreiblefemethope, Die 


alles Leſen vor dem Schreiben verbannen! Ich halte 


auch die innigfte Verbindung des Leſens mit dem Schrei- 
ben für das Natürlichite und Einfachjte, zugleich die 


Thätigfeit und die Luft des Schülers am meiften För- 


bernde, glaube. aber nicht, daß davon das Heil abhängt, 
ob ich dem Schüler erjt das gefchriebene © zeige, oder 
erit das gebrudte Die „Fibel“ hat die gefchriebenen 
Buchſtaben nicht mit abgedrudt, und es ift das auch 


* 
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nicht nöthig. Wohl aber dürfen Leſeſtücke mit Schreib- 
Schrift nicht fehlen. Der Inhalt zerfällt in drei Theile. 


1. Theil: Leitfaden für den Anfhanungsun- 
terricht. Es find dem Lehrer Gegenftände in angemeffener 
Ordnung genannt als Anhaltspunkt für die erſte Beſchäf— 
tigung mit den Kindern, bevor der Lejfeunterricht 
beginnt. Die Dinge, welche ſich in der Umgebung des 
Kindes befinden, find zuerjt genannt. Der Lehrer läßt‘ 
die Dinge anjchauen, benennen, und fpricht mit 
den Rindern darüber in einfacher, anfchaulicher Weife. 
Die Tragen: Was ift das Ding? Wie ift das Ding? 
Was thut das Ding? Was gefchieht damit? Wozu? ꝛc. 
— find als Leitfaden beſonders zu beachten. Eine 
Anleitung geben auch die Yejeibungn S. 27—37. 
„Das Kind foll durch diefen Anfang im Lernen aufmerk— 
fam und vertraulich werden. E8 foll zum Sprechen 
geneigt, im Sprechen geübt werten. Es foll Gele- 
genheit erhalten, über das, was gejprochen wird, nachzu- 
denken und fich feiner Denffähigkeit zu freuen. Das Kind 
fpreche laut und deutlich, e8 wiederhole jede Frage und 
jeve Antwort, nachdem fie vom Lehrer berichtigt ift, mit 
deutlicher, reiner Aussprache! Nach den 10 erjten 
Anfhauungsübungen wird zum eigentlichen Lefeunterrichte 
(Seite 1) gejchritten, neben welchem die Anfchauungs- und 
Sprachübungen ununterbrochen fortlaufen. Sit das Kind 
bi8 ©. 38 gelangt, fo können die (fehon oben erwähnten) 
Namen der Dinge, über die e8 num fchon Manches zu 
fagen weiß, als Schlagwörter benutt werben, um den gan— 
zen Unterricht auf eine geiftbildende Weife zu wiederholen.” 
Es folgt 
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2. Theil: Lefeunterricht. 
Uebung der Selbjtlaute und ihrer Buchftaben. 
Uebung der Mitlaute. 
Große Anfangsbuchftaben. 
Geſchärfte Sylben. Gedehnte Sylben., 
Buchſtabentafel in Lateinſchrift. 
Leſeübungen (als Stoff zur Entwickelung der Denf- und 

Sprachfertigkeit). 

a) von der Zahl der Dinge (wie viel?), 

b) von der Eigenſchaft der Dinge (wie?), 

c) von der Thätigkeit (mas geſchieht ?), 

d) von.der Weife der Thätigfeit (wie geichieht’8?), 

e) vom Grunde der Thätigkeit (warum ?), 

f) vom Zwede der Thätigfeit (wozu ?). 


3, Theil: Leſeſtücke. 
1. Ich ehe. 
2. Ich höre, 
3. Ich fpreche. | Die Verſe von Hey: „Zwei Augen 
4. Ich fpiele. | Hab’ ich 20.“ 
5. Sch gehe. 
6. Sch fühle ꝛc. 
30 Nummern nebft Sprüchen und Liedern. 
Eine nähere Andeutung über die erften Webungen 
imfreienAuffchreiben wäre wünfchenswerth geweſen. 
Das „erjte Sprach und Lefebuch” hat 118 Nume 
mern in 4 Abfchnitten, denen ebenjo biele Stufen der amt 
Ende mitgetheilten Sprahübungen (fprachlehrliche 
Anfänge und die erften fchriftlichen Uebungen) entiprechen. 
Die erfte Stufe behandelt ven Unterfchied der Laute, bie 
zweite die elementare Kenntniß der Haupt, Eigenjchafts- 
und Zeitwörter, die dritte handelt von den Sätzen und 


Fortfchritte auf dem Gebiete ber Bolksfchule in Oeſtreich. 121 


bringt die nöthigen Uebungsaufgaben. Die vierte Stufe 
behandelt die Betonung der Wörter und Säte, Dehnung 
und Schärfung der Syiben, Echreibung einzelner Buch- 
ſtaben, Uebungen aus ber Etymologie. Bei aller Be- 
Schränfung auf das Einzelne und Nothwendige ift doch 
überall der organifche Zufammenhang eines ——— 
derten Lehrganges ſichtbar. 

Im Oeſtreichiſchen Schulboten iſt vorläufig ein mit 
A. Wilhelm unterzeichnetes Vorwort abgedruckt, aus wel- 
chem Hier Einiges mitgetheilt werben mag. „Wie bie 
Fibel an die Stelle des „Namenbüchleins,“ jo tritt das 
Erſte Lefe- und Sprachbuch an die Stelle der „Kleinen 
Erzählungen‘. Daß die Aenderung eine Verbefferung jet, 
muß die Erfahrung lehren. Der Unterricht in der Mut— 
terſprache ſoll nicht erjchwert , ſondern erleichtert werden; 
nicht verwidelt, ſondern vereinfacht. Bisher wurden bie 
„Heinen Erzählungen‘ und die beiden „Leſebücher“ ge» 
. braucht. Abgefondert davon wurden die beiden „Sprach- 
lehren‘ gelehrt. Außerdem war eine „Anleitung zu fchrift 
fihen Auffägen” in Gebrauh. An die Stelle diefer 6 
Schulbücher wird nach und nach für jede der 3 Klaſſen 
Ein Sprach und Leſebuch treten. Daffelbe foll den Un- 
terricht im Lefen, Verftehen, Sprechen und Schreiben ber 
Mutterfprache vermitteln, und zwar fo, daß Xefeunter- 
richt, Rechtichreibung, Sprachlehre, jchriftliche Aufſätze 
— niht mehr getrennt behandelt werden.“ 

„Einige Befjerungen in der Orthographie werben dem 
Lehrer fo lange auffallen, bis das Auge daran gewöhnt 
ift. Die Lehrer mögen diefe wenigen Aenderungen nicht für 
willfürliche Neuerungen anfehen! Eben der Willfür und 
den Schwanfungen foll vorgebeugt werden. Nur einige 
Mißbräuche find entfernt. Die Orthographie erfcheint 
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möglichit gereinigt und vereinfacht. Wir haben von den 
vielen hundert NRechtichreibungen die richtige gewählt.‘ 
— Hier muß ich einen Gedankenſtrich machen. Ueber die 
„richtige“ Rechtſchreibung herrſcht unter den deutſchen Phi— 
lologen ſelber noch viel Streit und Ungewißheit und die 
Schule ſoll ſo wenig als möglich mit den orthographiſchen 
Neuerungen behelligt werden, damit die Konfuſion nicht 
vollſtändig werde. Oder heißt das nicht die Verwirrung 
mehren, wenn die Lehrer angehalten werden, er „ver— 
miſſt ſein Buch“ „wir müßen,“ „ich mußte“, „ich wuſſte“, 
„mieten“, „wert“, „Ante“, „der Tron“ zu ſchreiben? Oder 
die Hauptwörter: „Leben“ und „Streben,“ weil ſie noch 
verbale Form haben, mit kleinen Buchſtaben, alfo: das 
leben und ſtreben? Wie weit reformirt werben fol und 
aus welchem Grunde? bleibt, weil ſelbſt die hiftorifchen Be— 
weile unzulänglich find und auch vor drei Jahrhunderten 
vielfach falſch und willkürlich gejchrieben wurde, dem jub- 
jeftiven Ermeſſen des Einzelnen überlaffen, und wäre mir 
dieſer rechtjchreiberifche Zopf nicht gar zu widerwärtig, 
jo wollte ich dem Deftreichifchen Schulboten und ben 
Schriften Vernalefens, Weinholds, Wadernagels ꝛc. die 
lächerlichiten Inkonſequenzen nachweijen. 

„Ss ijt ein eitler Streit, ob das Buchjtabiren oder 
Pautiren vorzuziehen fei, das eine wie das andere kann 
fchnellen und langfamen, guten und fchlechten Erfolg ha— 
ben; denn Alles kommt bei dem Unterrichte auf die Me— 
thode an, und der Erfolg wird dort der befte fein, wo 
bie beſte Methode angewandt wird. Nun.ift aber weder 
das Lautiren noch das Buchjtabiren eine Methode, eben- 
jowenig als irgend ein anderer Theil des Unterrichts, 
(Leſen, Schreiben) oder eine Yehrthätigfeit (Erzählen, Be— 
ſchreiben) eine Methode heißen könnte.“ Iſt denn das 
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Lautiren oder Buchjtabiren nicht eine Weife, das Lefen 
zu lehren? ven Leſeſtoff an den Schüler heranzubrin- 
gen, das Dbjeft mit dem Subjekt zu vermitteln? 

Beachtenswerth ift folgender Paſſus, über die Leſe— 
jtufen: „Beim Yejeunterrichte unterjcheidet man drei Stu— 
feri: das elementarifche Yejen zur Aneignung ber 
Lefefertigkeit; das Logifche Leſen mit Verjtändniß des - 
Geleſenen; das äfthetifche Leſen, von Einigen Schön 
lefen genannt, von’ Andern „mit Ausdruck“, von noch) 
Andern „mit Gefühl“. Diefe drei Stufen find jedoch nicht 
fo zu verjtehen, als ob die eine auf bie andere in ftren- 
gem Anſchluß folgen müßte, der Unterricht bringt im 
Gegentheil ein zweckmäßiges Vorgreifen won felbjt mit fich. 
Insbejondere ift ein [bloß] mechanifches Leſen nirgends, 
jelbjt nicht auf der unterften Stufe zu dulden, und das 
Kind muß fchon bei dem erjten gelefenen Wort auf die 
Bedeutung dejjelben aufmerkfam gemacht werden. Und fo fort. 

„Dit dem Schönlefen ift nichts gefagt; es giebt 
fein anderes Xefen, als ein richtiges. Darum genügen 
auch die Bezeichnungen „mit Ausdruck“, „mit Gefühl‘ 
nicht; denn der Ausorud kann unangemeffen, das Gefühl 
erfünftelt fein. Nichtig lieft nur, wer mit dem Ausdrucke 
feiner Gefühle lieft, und das ift nicht fo leicht, als 
e8, oberflächlich angejehen, feheinen mag. Darum wer- 
den einige Worte über den Gegenftand nicht über- 
flüffig fein, 

„Eine gewöhnliche, aber ganz irrthümliche Anficht ift 
es, daß man fo leſen foll, wie man fpricht. Dieß hieße, 
gewiſſe Ausnahmen abgerechnet, entweder geradezu Un— 
mögliches oder Ungehöriges und in jedem ber beiven Fälle 
unrichtiges Lefen fordern. Sprechen und Leſen find ver- 
ſchiedene Thätigfeiten, als mündliche Gedanfenmittheifung, 
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um verftanden zu werben, mit einander verwandt, aber 
nicht identiſch; denn der Sprechende theilt feine eigenen, 
der Leſende fremde Gedanken (oder feine eigenen nach dem 
Berlufte der Unmittelbarfeit) mit. Schon hieraus läßt 
fich erfennen, daß das Leſen fchwieriger ift, als das 
Sprechen, weil dazu, nebjt richtigem Denken, das zu rich- 
tigem Sprechen genügt, auch richtige Auffafjung der frem- 
“den Gedanken voransgefetst wird. 

„Der Lefende muß demnach die fremden Gedanken 
1) ale Gedanken, 2) al8 fremde Gedanken ausfpre= 
chen. Der erjten Forderung gemäß foll das Leſen nicht 
ein monotones oder verzerrtes Aneinanderreihen todter 
oder zerfüllener Worte fein, ſondern lebendige Deittheilung 
verbundener Begriffe, in denen Einheit der Gedanken her- 
vortritt, und hierin fommt e8 mit dem Sprechen überein. 
Nach der zweiten Forderung muß aber der Gedanke als 
Gedanfe eines Andern hervortreten, und hieraus ergiebt 
fih al8 doppelte Folge, daß der Leſende zwar in ſeiner 
Perſon, aber als Stellvertreter des Anderen zu ſprechen hat 
und ſomit eine doppelte Individualität, ſeine eigene und 
die des Verfaſſers, zur Anſchauung bringen muß. Er 
kann daher nicht ſo leſen, wie man ſpricht. Will er dieß, 
ſo muß er ſeine Individualität für den Augenblid des 
Lejens ganz verleugnen und durchaus in der Individuali— 
tät des Verfaſſers auftreten. Dann aber ift er, voraus- 
gefett, daß es ihm vollftändig gelingt, Mime, nicht Le— 
fer ; gelingt e8 ihm aber nicht, fo wird fein Leſen ein af- 
feftivtes fein. 

„Richtig leſen, d. h. fchriftlich ausgedrücdte Gedanken 
als folche lebendig, und als fremde eigenthümlich, mit 
feiner Individualität, ausfprechen, gleich entfernt von Mo— 
notonie und Verzerrung einerfeit8 und von Affektation 
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andrerjeits, ift eine große Aufgabe, deren Löſung bei dem 
Schulunterrichte um jo gewifjer verfehlt wird, wenn man 
die Individualität der Schüler nicht genau berüdfichtigt. 
E83 wird dazu (?) außer den übrigen Erforderniſſen nicht 
nur richtige Auffaffung des Inhaltes vorausgejegt, ſondern 
auch Die angemefjene Gemütheftimmung des Leſenden, 
die zwar hauptfächlich durch den Inhalt des Gelefenen 
hervorgerufen wird, zugleich aber von verjchiedenen Um— 
ftänden, die den Lefer berühren, abhängig ift. Nur wenn 
diefe Stimmung vorhanden ift, befindet ſich der Leſer in 
dem Stande, die begriffenen Gedanken und empfundenen 
Gefühle des Andern mit feiner eigenen Individualität wie- 
ver zu geben, d. h. richtig zw lefen; und unrichtiges Leſen 
bat gewöhnlich feinen Grund allein in der unangemefjenen 
Gemüthsitimmung des Leſenden.“ — 

Ia, das mein’ ich auch, behaupte aber eben deßhalb, 
daß die Erklärung nicht ganz richtig ift, wenn man fagt, 
‚Richtig lieft nur, wer mit dem Ausdruck feiner Gefühle 
lieſt!“ Denn eben diefe Gemüthsftimmung kann eine un- 
angemefjene, faljche fein; das Gefühl kann ein plus ha- 
ben, dann wird das Lejen übertrieben, emphatijch und 
ihmwülftig, oder e8 fann ein minus haben, dann wird es 
troden und falt. Als Schiller feinen Fiesko bei Meier 
in Manheim vorlas, da las er diefe feine Tragödie ge- 
wiß mit dem Ausbrud feiner Gefühle, aber doch fo 
ſchlecht, daß das Stück bei feinem Zuhörer Anklang fand 
und für den Abend gänzlich durchfiel. Es ift ferner auch 
damit nicht ganz das Richtige gefagt, wenn gefordert wird, 
ber Leſer folle das Gelefene 1) als Gebanfen, 2) als 
fremde Gedanken ausfprechen. Er foll vielmehr als Le- 
jer die fremden Gedanken auch zu den feinigen machen, 
aber fie infoweit fich doch gegenjtändlich halten, daß er 
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auf den Vortrag fein Augenmerk richtet. Diejer Vortrag 
ift fein freier, fondern an die Schrift gebunden, aber 
doch nicht bloße Mittheilung von Gedanken, er bezweckt 
nicht allein das logiſche Verſtändniß des Geleſenen bei 
feinen Zuhörern, fondern auch die Wirkung auf ihr Ge- 
müth. Dieß ift das äſthetiſche Lefen, das man gar 
nicht mit Unrecht ein Leſen „mit Ausdruck“ oder ein 
„ſchönes Lefen” genannt hat Der Unterfchied zwifchen 
mechanijchem, Logifchem und äfthetifchem Lefen ift gerecht: 
fertigt ; das [ogifche Lefen wendet ſich an ven objektiv gegebenen 
Verſtand des Hörers, bringt die gelefenen Gedanken als 
Gedanken zum Bemwußtfein deſſelben, abftrahirt aber da— 
bei von aller Gefühlserregung, während das äjthetifche 
Leſen zugleich auf Berjtand und Gefühl des Hörers wirkt, 
indem es die Idee des Leſeſtückes zur jchönen Daritellung 
bringt, zum jprachrichtigen Ausdruck auch die der Idee 
des Vorgetragenen entfprehende Gemüthserre- 
gung gefellt, welche wiederum im Hörer die gleiche Ge- 
müthserregung zur Folge hat. Das äfthetifche Leſen als 
die höchite Stufe hat die beiden andern in fich; hinwie— 
derum forgt ein guter Lefeunterricht dafür, daß jchon 
mit dem mechanischen Lefen das Logifche und mit biefem 
das äſthetiſche Leſen angebahnt wird, gleichwie jchon in 
den erjten Schreibübungen, im Bilden des Haar- und 
Grundftriches auf das Schönfchreiben hingeftrebt wird. 
Es ift eine ganz berechtigte Forderung, der äfthetifche 
Sinn des Schülers müſſe ſchon frühzeitig geweckt werben, 
denn das äfthetifche Lefen bleibt von Anfang an, auch 
wenn es nicht erreicht wird, das Ideal des Leſeunterrichts. 
Erſt wenn ein Lefeftück Schön gelefen wird, gelangen wir 
zum vollen Verſtändniß deſſelben, gleichwie man 
den Schüler im Klavierfpiel zum Verſtändniß des Mu— 
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fifftücfes bringt durch den Vortrag, durch ftrenges An— 
halten, das piano und forte, crescendo und decres- 
cendo zu beobachten, auch wenn er e8 noch nicht aus 
eigenem Antriebe thut. Sehr wichtig bleibt da mufter- 
baftes Vorfpielen und Vorlefen, das weckt dann die Em— 
pfindung im Schüler, und wenn biefer anfangs auch 
blog nachahmt, jo geht ihm doch fchon dadurch, daß er 
auf den Vortrag hingewiefen wird, eim Licht des Ver— 
tändniffes auf. Daß man den Vortrag noch unberüd- 
fichtigt läßt, jo lange die mechanifche Fertigkeit noch nicht 
fiher, das Iogifche Lefen wegen Mangel an Verſtändniß 
noch ungenügend ift, verjteht fich ohnehin; feine Formen 
jolfen nicht angefünftelt werden, wo die nothwendige Vor- 
bedingung der erforderlichen Bildung fehlt, und der in 
Rede ftehende Auffat trifft gewiß das Rechte, wenn er 
ſchließlich hervorhebt, „das richtige Leſen ſtehe in dem 
innigſten Zuſammenhange mit der Entwickelung des Ge— 
müthes ſelber.“ Darum wird, je nach der Eigenthüm— 
lichkeit des Leſenden, auch der Ausdruck bei jedem Ein— 
zelnen ein verſchiedener ſein, und wenn der Lehrer die 
Individualitäten ſeiner Schüler auch hier zu reſpektiren 
hat, ſo darf ihn das doch nicht —— ſie andrerſeits 
in Zucht zu nehmen. 


3. 


Ueber ſchweizeriſches Erziehungs- umd 
Unterrichtswejen. 


Brieffragmente aus dem Jahre 1850. *) 


1. Schweizer- Deutid. | 

Wie fehr doch der Schweizer mit feinem Dialelt 
verwachfen ift! Es traf fich fo günftig, daß ich in Gla— 
rus der Landsgemeinde beimohnen konnte, und da hörte 
ich zu meinem Erftaunen, wie die parlamentarifchen VBer- 
bandlungen nicht bloß von Seiten -ve8 gemeinen Mannes, 
fondern auch von ſämmtlichen Staatsbeamten in Glarner 
Mundart geführt wurden. Ein Redner, der fich bei fol- 
cher Gelegenheit in hochdeutfcher Sprache vernehmen laf- 
fen wollte, würde, wenn ihn das Volf auch verjtünde, 
doch der vollen Wirkung feiner Rebe verluftig gehen, er 
würde geziert, gefucht, vornehm, exkluſiv erfcheinen. Vom 
Höchften bis zum Geringften, vom Reichiten bis zum 
Aermften fpricht Alles in derfelben Zunge, und ſelbſt bie 
BVielgereijten, die in deutſcher Wifjenfchaft Gebilveten, bie 
längere Zeit in Deutjchland gelebt und mit dem beutjchen 
Alzent fich volllommen vertraut gemacht haben — fallen 
doch, wenn fie wieder in die Heimath zurückgekehrt find, 
alsbald in den lieben Meutterfprachlaut zurüd. Die 
Geiſtlichen predigen zwar hochdeutfch, aber mit Glarner 


*) Päd. Monatsſchrift, 1850, 11. 
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Zunge, mit Ölarner Ton, und ihre Ausfprache ift ſpe— 
zififch werfchieven vom der eines geborenen Deutjchen. 
Aehnlich verhält e8 ſich in allen Schweizer Kantonen. 
Der Dialekt ift in ven Schulen die Unterrichts- 
ſprache. Die Schüler lernen das Bücherdeutſch wie 
eine fremde Sprache, und die Vebungen im Sprachunter- 
richt werden demgemäß eingerichtet. Es erzählt 3. B. 
der Lehrer eine” Gefchichte im Schweizer - Deutfch, und 
ftellt als Aufgabe, das Gehörte hochdeutſch niederzufchrei- 
ben. Da dem Schweizerfinde die mündliche Konverfation 
im Hochdeutjchen fehlt, die 3. B. das norddeutſche platt: 
deutjch redende Kind viel öfter zu hören befommt: jo wird 
jenem der Geiſt unferer Literatur jedenfalls ſchwerer zu— 
gänglih, und feine ganze äſthetiſche und grammatifche 
Sprachbildung ftößt auf weit mehr Hinderniffe, die der 
deutſche Schüler theils gar nicht kennt, theils leichter 
überwindet. Auf der andern ı Seite hat aber ein das 
ganze Volk durchdringender Dialekt wie der „Schweizer“ 
jo viel Vortheile, daß man ihn um feinen Preis weg— 
wünfchen möchte. In dem Volksidiom liegt ein gemüth- 
liches Band, das alle Stände und Bildungsftufen freund- 
lich umfchlingt, das zwifchen Allen einen Verkehr auf 
Du und Du begründet (in Tyrol, im Bregenzer Walde 
zum Theil ift das Du das allgemeine Anredewort), und 
damit ein tieferes Gefühl des volfsthümlichen Zufammen- 
haltens erzeugt, das auch im fittlicher Beziehung fehr 
bedeutſam ift. 


2. Disziplin. 

Was glänzende Refultate in der Berftandesbildung 
betrifft, mögen die Schweizer Schulen den deutſchen 
nachjtehen, obwohl bier auch viele als Muſter hervor- 

Grube, Päd. Studien. 9 
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leuchten: und die meilten in der Sicherheit des Willens 
es dem beutjchen vielleicht zuvorthun; hinfichtlich der Dis- 
ziplin gebe ich aber den Schweizer Schulen vor den beut- 
ſchen unbedingt den Vorzug. Es feheint mir, als hätten 
die Lehrer in der Schweiz viel weniger Mühe, die Dis- 
ziplin aufrecht zu erhalten, und e8 war mir eine wahre 
Freude, zu jehen, wie jelbjt die Neuangelommenen ſchon 
da ſaßen mit einer Aufmerkſamkeit und Stille, als wären 
fie längjt gejchult. Der Grund mag wohl zuerjt in einer 
durchſchnittlich derberen und feiteren Perjönlichfeit der 
Lehrer Liegen — fchlaffe Charaktere haben laxe Diszi- 
plin in der Schweiz. wie überall. Dann ift aber eine für 
bie Schule höchſt wirkffame Hülfe die häusliche Zucht 
und Ordnung, bie in der Schweiz noch jtrenger gehand- 
habt wird, als in Deutjchland. Die erwachjenen Söhne 
und Töchter, auch wenn fie fchon felber Kinder haben, 
zeigen doch meift eine große kindliche Anhänglichkeit- 
gegen ihre Aeltern. Es iſt da noch eine größere Einfach- 
heit des Lebens auch in den höheren Volksklaſſen, eine 
größere Strenge der Sitte, und im Durchfchnitt ein größe- 
rer ſittlicher Ernſt. Dabei ift nicht zu verfennen, daß 
bie Indujtrie auch in der Schweiz eine Benölferung her: 
vorruft, die nicht mehr die alte Schweizer Einfachheit 
und DBieberfeit kennt, die leichtfertig in den Tag hinein- 
lebt und phyſiſch une moralifch verberbt wird. Aber ein 
kerniger Bauernjtand Hält jenem jittlichen Proletariat 
‚noch ftarf das Gegengewicht, und man darf nicht nach 
einzelnen Thälern im Berner Oberlande und nach ben 
Hötels auf der Heerjtraßen der Touriften das ganze Schwei- 
zervolf beurtheilen. 
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3. Geiſtliche Lehrer und Inſpektoren. 


In Mollis, einem Dorfe von etwa 2200 Einwoh- 
nern, fand ich den Cötus in 3 Klaſſen getheilt, und noch 
faft überfüllt. Die Eintheilung in eine Unter, Mittel: 
und Oberflaffe, von ver jede ihren eigenen Lehrer hat, 
ift jedenfalls die natürlichjte und wäre für alle volfrei- 
chen Dörfer zu empfehlen. Die Bor- und Nachmittags- 
jchulen (einer Unter- und Oberflaffe) bleiben immer ein 
Nothbehelf. Im der Mittelflajfe fand ich einen Theolo— 
gen als Lehrer, der zugleich die Stelle eines Hülfspfarrers 
befleivet. Ich wollte, alle angehenden Pfarrer könnten 
zuvor einen folchen praftifch-pädagogifchen Kurſus durch— 
machen. So lange die Geiftlichen ihre pädagogiſche Bil- 
dung bloß aus einer Erziehungslehre oder einigen Vor— 
lefungen „über Pädagogik und Divaktif“, und dem ſechs— 
wöchentlichen Beſuche eines Bolfsichullehrer-Seminars 
holen wollen oder follen, werden fie nie vecht in die Sache 
jelber hineinfommen und eben vefhalb der Autorität bei 
den überwiegend praftifch gebildeten Elementarlehrern er- 
mangeln. Die Offiziere werden immer am beften kom— 
mandiren, die von der Pile an zu dienen gelernt haben. 
Darum mögen die Geiftlichen nie vergeffen, daß fie zu- 
erjt der Pädagogik und den Lehrern entgegenfommen, 
ihnen bie Hand reichen müſſen, wenn letstere ein Herz zu 
ihnen faljen und ihr Schulinfpeftorat willig anerkennen 
ſollen. Aber auch die Lehrer mögen nie vergeflen, daß 
es nur zum Seile dev Schule gereicht, wenn der Orts» 
geiftliche jie beauffichtigt und leiten hilft, denn beide ha— 
ben das gleiche Intereſſe an der fittlihen Bildung 
der Gemeinde, beide gefährden diefelbe durch Uneinigfeit- 

9* 
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Ich habe in der Schweiz fat überall die vegfte Theilnahme 
der Pfarrer für die Hebung und gedeihliche Entwidelung der 
Volksſchule gefunden und wie der geijtliche Stand einen Haupt- 
antheil an der Blüthe des Schweizer Schulweſens fich mit 
Recht vindiziven darf. Nicht bloß als Geiftliche find bie 
Pfarrer Schulinfpektoren, ſondern als Glieder der Gemeinde 
(dev bürgerlichen und kirchlichen) und als Staatsbürger 
vom Staate Beauftragte. Sind geijtliche und weltliche 
Lehrer über gewiſſe Fragen uneins, jo jteht ihnen beiven 
die Appellation an die politijche Ober-Schulbehörde — den 
Kantonsſchulrath — frei, neben Benutzung der freien 
Preſſe, die auch in den Händen der Clementarlehrer eine 
Macht geworden iſt. Indem die Pfarrer zugleich Reli— 
gionsunterricht in Schule und Kirche ertheilen, zugleich an 
den Erwachjenen und Unerwachjenen Seeljorge üben müj- 
fen und daneben ihnen noch die Lokal- und Beirks-Schul- 
infpeftion übertragen wird, erhält der Stuat jachverjtän- 
dige Schulräthe, welche dem Volke viel näher jtehen, als 
die vornehmeren und foftpieligeren preußifchen Regierungs- 
Schulräthe, obſchon diefe auch zum guten Theil Theologen 
find. Daß auch die weltlichen Schulräthe — trotzdem, 
daß fie bloß Staatsbeamte find — bierarchiichen und 
reaktionären Zwecken Vorſchub leiften Fünnen, ift ja be— 
fannt. Dem „Bureaufratismus“ ift die Schweiz noch) 
nicht verfallen. Dort können geiftfiche Schulauffeher, weil 
ihnen das politifche Xeben fortwährend beftimmend und 
fontrolivend zur Seite jteht, kaum einfeitige Zwecke ver- 
folgen, ohne daß nicht alsbald die Dorf-, Stadt» oder 
Landgemeinde auch ein Wort darein zu reden hätte. Es 
hat allerdings nicht an Verfegerungs- und Berfinfterungs- 
verfuchen im Einzelnen gefehlt und fehlt noch immer nicht 
daran; ben einzelnen Fall aber zur Anklage wider den 
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ganzen Stand benutzen bleibt dieſelbe Ungerechtigkeit, mag 
ſie gegen die Geiſtlichen oder die Lehrer geübt werden. 


4. Linth-Kolonie. 

Wenn du von dem Dorfe Nieder-Urnen aus die 
Linth unterhalb der Ziegelbrücke paffirt biſt, kommſt du 
an einer Reihe fruchtbarer, üppiger Wieſen und an wohl- 
bearbeiteten Gartenlande, das mit trefflichen Truchtbäumen 
bepflanzt ift, vorbei, fiehjt da 10- bis 14jährige Buben 
friſch und fröhlich hacken, jäten und pflanzen, und e8 erfcheint 
bald darauf ein wohnliches Defonomiehaus mit Stallungen 
und Zubehör, mitten in Kornfeldern gelegen, die fich noch 
eine gute Strede an der Linth binabziehen. Dieſe Ge— 
gend war früher ödes Steingeröll, Sumpf und Moraft; 
denn die wilde Linth fchaltete und waltete frei in der 
ganzen Thalfohle und drohete, Alles in eine Wüfte zu ver- 
wandeln. Man fah ſich wohl ängftlich nach einem Ret— 
ter in der-Noth um, aber wagte gar nicht, auf wirkliche 
Abhülfe derjelben zu hoffen. Da erfchien ein Ehrenmann 
aus Zürich (1796), Namens Ejcher, und legte die Hand 
an ein Unternehmen, das wohl für die Schweiz das 
größte Nationalwerf des Jahrhunderts if. Es ward ein 
Ranalbau begonnen und ausgeführt von 72,700 Fuß 
Länge, der das ganze Land umber troden legte 
und es zum Anbau fähig machte, indem er bie wilde 
Macht des Bergjtromes zügeltee Im Jahre 1822 war 
das große Werf vollendet. 

Durch die Noth des Hungerjahres 1816 veranlaßt, 
hatte ein unter dem Namen „evangelifche Hülfsgefellichaft‘‘ 
zufammengetretener Verein einen „Aufruf zur Rettung“ 
erlaffen, und aus der ganzen Eidgenofjenjchaft, aus den 
deutſchen Hauptjtäbten, jelbjt aus dem fernen Rußland 
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(Raifer Alexander ftenerte 7168 Gulden) flofjen ihm Spen- 
‚den zu. Es wurde nun ber Plan gefaßt, eine große Ar- 
menfolonie anzulegen, aber dieſe großartige Idee ftieß auf 
mancherlei Hinderniſſe in der Ausführung, bis fie fich zur 
Gründung einer Erziehungsanftalt für verwahr- 
[ojte Knaben mopifizirte, die im Jahre 1819 eröffnet 
wurde Ein für die Sache der Armen und ihrer Erzie- 
bung begeijterter Mann, Melchior Lötſchy (von Fellen- 
berg in Hofwyl gebildet) leitet feit diefer Zeit die Anftalt 
mit feltener Treue und HDingebung. Der Schulunterricht *) 


*) Obgleich die Zöglinge der Anftalt erft mit dem 9., oft 
erft mit dem 12. Jahre eintreten und in der Regel vorher gar 
feinen Unterricht genofjen haben; obgleich ferner im Sommer faft 
gar feine Schule gehalten wird, im Winter böchftens 3 bis 4 Stun— 
den täglich : jo ftehen — wie es in einem amtlichen Berichte heißt — 
die abgehenden Kolonialſchüler durchſchnittlich an Kenntnifien und 
richtiger Anſchauung der Dinge über jedem Primarjchiiler, der vom 
6. bis 12. Jahre regelmäßig 6 Stunden täglih die Schule bejucht 
bat. „Der Grund mag freilih in dem Umftande zu fuchen ſein, 
daß auf der Kolonie auch noch die reiferen Jahre, vom 12. bis 
zum 16:, für die Schule benugt werben; aber nicht außer Beach— 
tung zu laffen ift der Umftand, daß dem Koloniejchiiler die gei- 
ftige Beihäftigung immer erfehnte Abwechslung und 
Ruhe von der förperlihden Arbeit ift; er freuet fi 
auf die Stunde, wo er Karft und Schaufel auf die 
Seite legen und Griffel oder Feder zur Hand nehmen 
Darf. Unfere Kinder in ben Dorfihulen dagegen, die man 
mit 6 Jahren, wo 3 Stunden Stillfiten und Aufpaffen ſchon 
eine Strapate find, jeden Tag 6 volle Stunden in die Schulen 
zwängt, verlieren meift ſchon in den erften Jahren die rechte Freu- 
digkeit am Unterriht; ihnen ift die Schule nit eine Erholung, 
fondern eine PBönitenz, und es ift darum ftets ein Jubel vor dem 
Schulhauje wahrzunehmen, wenn ben Kleinen die Freudenbotſchaft 
mitgetheilt wird, der Lehrer jei krank“ ꝛc — So richtig die letztere 
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beſchränkt jich auf die Elementarfächer und ein Hülfslehrer 
unterftügt den Vorſteher; daneben werden bie Zöglinge, 
etwa 30 an der Zahl, fleifig zur Arbeit angehalten, bes 
Sommers im Garten und auf dem Felde, im Winter und 
bei jchlechtem Wetter am Webjtuhl over bei Verfertigung 
von Strohmatten, Körben, Kleidungsſtücken (die faft ſämmt— 
lich von den Zöglingen für den Bedarf angefertigt wer- 
den) und auch Buchbinderarbeiten. Es werden vornehnte 
lich Waifen aufgenommen und Kinder folcher Eltern, bie 
aus phyſiſchen oder moralifchen Gründen zu einer wirf- 
lihen Erziehung unfähig find. 

Die Anftalt hatte feit ihrer Gründung fchon mehr 
als 150 Zöglinge aufgenommen, von denen bereits 70 
ihren eigenen Haushalt führten und der Anftalt Ehre 
machten. Eine gute Zahl hat fich dem Lehrerjtande ge— 
widmet, die andern find brauchbare Handwerker geworben. 
Im Jahre 1842 hat fich fogar aus ehemaligen Zöglingen 
ein Verein gebildet, zum Zweck, ven verdienten Yeiter ber 
Anjtalt in feinen Bemühungen zur Unterbringung der ent- 
faffenen Zöglinge zu unterftügen, und zwar nicht bloß 
durch Rath, fondern auch durch Geldmittel. So wirkt 
die Anjtalt jegensreich fort für den Kanton und die ganze 
Schweiz. 

In feinem anderen europätfchen Lande möchte das 
Mißverhältniß des Proletariats jo ausgeglichen fein, wie 


Bemerkung fein mag, fo ift Doch das 6. Jahr Fein zu frühes Schuls 
jahr; die Hauptſache ift aber, daß die fogenannte Repetirichule, welche 
vom 12. Jahre an beginnt, ſehr mangelhaft ift, während bie fern- 
fapazität gerabe in biefem Alter die kräftigſte iſt Gegen zu frühe 
und zu lang andauernde geiftige Anftrengung und ein Ueberfüttern 
mit Lernfpeife bin ich auch; Doch die Anficht, daß den Kindern im 
Allgemeinen die Schule eine Pönitenz fei, halte ich für übertrieben. 
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in der Schweiz. Im Befit giebt es allerdings große Dif- 
ferenzen, denn Kaufleute und Fabrifanten, die mehrere 
Hunderttauſend kommandiren, find nicht felten. Aber ver 
Grundbefit ift nicht auf einige Wenige beſchränkt — felbft 
ber Arme Hat meiſt noch ein Stück Land, das er bebaut, und 
bie Befitlofen finden in der regen Induftriethätigfeit ftets 
Beichäftigung. Der Schweizer hat von Haus aus viel 
Unternehmungsgeift; glücdt es ihm nicht daheim, fo ver- 
jucht er's in der Fremde, und ich möchte ven fehen, ver 
zerlumpt wieder in fein Vaterland zurückehrte! Ferner 
tritt wegen der Einfachheit des republifanifchen Lebens 
auch der Unterjchied der Stände minder grell hervor, als 
in monacchifchen Staaten, und die Reichen und Wohlha- 
benden, trogdem daß fie von Staatswegen fchon fehr in 
Anſpruch genommen werden, find doch ftets zu milden 
Gaben für gemeinnügliche Zwede bereit und es ſtirbt faft 
fein begüterter Mann und feine wohlhabende Frau, die 
nicht ein größere8 oder geringeres Yegat für wohlthätige 
Stiftungen ausfette. 


5. Sprachunterricht in den Züricher 
Stadtfehulen 4— 

Das Züricher Stadtſchulweſen bietet ein wohlgeorbne= 
te8 Ganze dar. Die Volksſchulen zerfallen in zwei Ele- 
mentarfhulen, wovon die erjte Abtheilung vier Klaf- 
fen, die zweite eine Klafje enthält und zwei Realſchu— 
len (Name für die oberjte Abtheilung dev Primar- oder 
Bolksichule), wovon jede aus drei Klafjen bejteht. Die 
Elementarfchule hat die Kinder vom 6. bis 9., die Real- 
fhule vom 9. bis 12. Jahre. Jede Klaſſe hat einjähri- 
gen Kurfus. Wegen gehäufter Schülerzahl find Parallel: 
klaſſen angelegt. Für die Mädchenfchulen ift dieſelbe Ab- 


— 
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ftufung, nur daß hier noch eine Sekundarſchule mit 
vier Klaſſen Hinzutritt, worin die Realien weiter geführt 
werben und die franzöfiiche Sprache gelehrt wird.*) 

Die Kürze ver Zeit erlaubte mir bloß, eine Knaben— 
Glementarflaffe und eine Realklaſſe zu befuchen. Das 
frifche, fröhliche offene Wefen der Fleinen Elementariften 
machte mir Freude; gute Ordnung und fichere Disziplin, 
Lebendigkeit des Lehrers zu rühmen; wadere Handhabung 
der Schreiblefemethode. Im der (erjten) Realklaſſe war 
gerade beutjcher Sprachunterricht; der Lehrer mußte vor- 
ſchriftsmaͤßig, aber wider feine beſſere Ueberzeugung, nach 
dem Lehrbuche von Dr. Scherr grammatifche „Lehrſätze“ 
einpaufen zum Verdruß der lebensfrohen Jugend, die fich 
gewaltig bei den philofophijchen Exkurſionen langweilte. 
Es waren die „Modus“ an ver Reihe, und um die 
Imperativform zu erklären, mußte fich das Vaterunſer 
gefallen Laffen, jezirt zu werben, fo daß die liebe Jugend 
lernte, daß es eigentlich für den lieben Gott eine Noth- 
wenbdigfeit jei, ven Menfchen täglich das Brod zufommen 
zu laffen. Denn e8 wird in dem „Schulbüchlein zur Ueber- 
ficht, Wiederholung und Anwendung des grammatifchen 
Unterrichts’ von Dr. Scherr, das die Schüler in Händen 
haben‘, der Imperativ die „Ausfageart der Nothwen-> 
digkeit“ genannt und alfo erklärt: „Wenn man zu Je— 


*, Am Ende des Jahres 1859 glieberte fich das ftäbtijche 
Schulweſen Zürihs in folgende 3 Haupttheile: 1. Städtische Knaben- 
und Mädchenſchule mit 32 Lehrern und Lehrerinnen, 22 Klafjen 
und 1000 Schülern. Das Schulgeld beträgt 23 Frks. für Anaben, 
19 Frks. für Mädchen. 2. Sefundar-Töchterfchule mit 13 Lehrern 
und 4 Klafien, 130 Schülerinnen, 40 Frks. Schulgeld. 3. Die 
Gemeindefhule mit 11 Lehrern, 7 Klaffen, 450 Schülern und dem 
geſetzlichen Schulgelde von 6 Fris. 
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mand jpricht, was man für nothwendig hält, daß ver 
Angefprochene thue, jo ſpricht man in der Ausfageart 
der Nothwendigfeit”, und der Konjunktiv wird bie „Aus— 
jageart der Möglichkeit‘ genannt, und alfo erklärt: „Die 
Ausfageart dev Möglichkeit wird angewandt, wenn man 
etwas bloß als möglich ausſagt.“ Abgejehen davon, daß das 
zu erklärende Wort wieder in die Erflärung aufgenommen 
wird, ift bei vem modus imperativus zu bemerken, daß 
durch denſelben eigentlich nichts ausgeſagt werben joll, 
jondern vielmehr gejagt wird, daß etwas gejchehen folle, 
das man verlangt, wünfcht, begehrt, erbittet; wollen wir 
eine Thätigfeit al8 nothwendig ausfagen, fo gebrauchen 
wir die Hülfszeitwörter ſollen und müfjen. 

In. genanntem Schulbüchlein Fommt gleich zu Anfang 
(dem Becker'ſchen Syſtem gemäß) der Unterfchied vom 
Begriffs- und Formwort an die Reihe, und die 1Ojährigen 
Buben müffen fich demnach mit Abjtraftionen plagen, die 
mancher Lehrer felber nimmer verdauet. Ich will einige’ 
der „Lehrſätze“ anführen, und den Lehrer fragen, ob er 
bei diejer (ohnehin von Scherr jelber nicht genau gefaßten) 
Iprachlichen Logik etwas denken kann. 

7. Lehrſatz: Jedes Wort, mit dem man felb- 
ftändig (?) den Begriff eines Gegenftandes, einer Thätig- 
feit oder Befchaffenheit bezeichnet, ift ein Begriffswort. 

12. Lehrſatz: Die Wörter, welche zu den Be— 
griffswörtern und zur (?) Sabverbinpung geſetzt wer— 
den, und als folche (?) feinen Begriff bezeichnen, heißen 
Tormwörter. 

19. Lehrjag: Ein Hülfszeitwort ift ein Forms 
wort, welches zum (?) Zeitworte und Beiworte gefett 
wird (!). 

24. Lehrſatz: Diejenigen Wortformen, welche 
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nur beziehungsweise (?) einen Gegenftand bezeich- 
nen, heißen wir hauptwörtliche Fürwörter.(!). 

25. Lehr ſatz. Diejenigen befonderen (?) Wort- 
formen, welche nur beziehungsweife eine Bejchaffenheit 
bezeichnen, beißen wir beiwörtliche Fürwörter. 

26. Lehrſatz: Diejenigen befonderen Wortformen, 
welche beziehungsweife das Verhältniß (?) einer Thätig- 
feit und Befchaffenheit bezeichnen, heißen wir bejtim- 
mende Fürmwörter. 

Sch babe mich fehon ‚mehrfach über das Berfehrte 
ſolcher grammatifchen Abftraftionen, wie „Beziehung“ und 
„Deziehungsverhältnifje”, ausgefprochen, die im Syſtem 
wohl einen Sinn gewinnen, aber für den Jugendunterricht 
leeres Wortgeflingel bleiben. Anftatt dem 10jährigen Kna— 
ben folch’ eine Terminologie von Begriffs- und Formwort, 
beziehungsweife Bezeichnung einer Befchaffenheit 2c. einzır- 
trichtern — denn darauf läuft die ganze Prozedur hin- 
aus, — thäte man beffer, ihn ein Mährchen oder fonjt 
eine Furzmweilige Gefchichte zu erzählen, damit er das nach- 
erzählen und zuvor fprechen Ternen könnte, ehe er über 
fein Sprechen in unverftandenen Kunſtausdrücken philofo- 
phirt. Damit fol ein befonderer grammatifcher Kurs 
in der Volksſchule keineswegs ald unnütz bezeichnet wer- . 
den, nur wähle man das aus, was zum Verftändniß ge- 
bracht werden kann, und hemme das Verftänbniß nicht 
durch gejpreizte — 


6. Karin in Küßnach. 

Das Dorf Küßnach ift eine Stunde von Zürich ent- 
fernt, ſehr freundlich in der Nähe des See's gelegen ; 
das Seminargebäude mit feinem Garten bat gleichfalls 
viel Anſprechendes durch feine heitere und bequeme Räume: 
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lichkeit. Etwa 60 Zöglinge — die Zahl foll gefeklich 
nicht überfchritten werden — empfangen hier unentgeltlich 
den Unterricht. Sämmtliche Schüler der erjten und zwei— 
ten Rlaffe wohnen im Konvikt*), können aber davon ent- 
bunden werden, wenn fie bei Eltern oder nahen Ver— 
wandten, welche in Bezug auf die Ausübung eines fitt- 
fich-wohlthätigen Einfluffes die nothwendigen Garantieen 
bieten und nicht über eine halbe Stunde vom Seminar 
entfernt find, wohnen. Webrigens dürfen die Seminarijten 
auch ſonſt in ehrbaren und gut eingerichteten Familien 
zur DBerforgung aufgenommen werden. Zur Löſung der 
von den Lehrern erhaltenen Aufgaben ift den Zöglingen 
ein geräumiger Arbeitsjaal angewiefen; auch werben bie 
Klaflenzimmer benutzt von denen, die außerhalb des 
Konviktes wohnen. Es ſcheint mir durch folche Einrich- 
tung, welche zwifchen Klöfterlich-ftrengem Internat und 
ungebundenem Externat die Mitte hält, das Richtige ge- 
troffen zu fein. Die Lehrer haben überall genaue Kon— 
trole und die Schüler find von dem Leben nicht ganz und 
gar abgejchloffen. Ich gebe immer viel auf den erften. 
Eindrud, welchen die Phyfiognomie der Schüler auf mich 
macht, und da muß ich befennen, daß mir das offene, 
freundliche, befcheidene und doch aufgewecte und gefetste 
Weſen der Küßnacher Seminarijten ſehr wohlgefallen hat. 
Wie ich mich auch bald des Nähern überzeugte, jo durch— 
weht die Anftält ein friſcher Geift der Bildungsluft. Die 
Lehrobjefte, auf drei Jahrgänge vertheilt, find: Religions— 
und Sittenlehre, Pädagogik, deutſche Sprache, franzöfifche 


*) Die Koften des Konviktes betragen für Kantonsbiürger 
100 Franken, für Nichtlantonsbürger 200 Franken. 
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Sprache, Mathematik, Gefchichte, Geographie, Naturkunde, . 
Geſang und Violinfpiel (letzteres nicht obligatorisch), Schön 
fchreiben, Zeichnen, Turnübungen und landwirtbichaftliche 
Arbeiten, für welche ein befonderer Lehrer angejtellt ift. Dan 
fieht, e8 ift vorzugsweife die Bildung von Stadtſchulleh— 
vern in Ausficht genommen. Die Schüler fommen im 
Ganzen gut vorbereitet in's Seminar und haben in ber 
Regel eine Sekundarfchule bejucht. Ich wohnte dem fran— 
zöfifchen Unterrichte bei, der von dem Lehrer nach guten 
didaftifchen Grundfägen (namentlid mit Rückſicht auf 
Sprachvergleichung) ertheilt wurde. Es ift unendlich viel 
für die eindringende Anfchauung und Erfenntniß der Mut— 
terfprache gewonnen, wenn eine fremde Sprache zum Ver— 
gleich herangezogen werben fann; das eine arbeitet dann 
dem andern in die Hand und wird durch den Gegenjak 
klar. In der Schweiz ijt ohnehin die Kenntniß des 
Franzöſiſchen jo verbreitet, daß ſtädtiſche Yehrer fich oft 
Blößen geben würden, wenn fie nichts won derjelben wüßten. 

In der Gejchichtsleftion wollte mir nicht gefallen, 
daß der Lehrer diftirte, obwohl die Schüler die Hauptja= 
chen ſchon ſchwarz auf weiß in ihren Leitfäden hatten. 
Das Einfachfte und Zweckmäßigſte wäre 1) Präparation 
des Schülers, die ihn befähigt, den oder die aufgegebenen 
Paragraphen nach ihrem Inhalt anzugeben; 2) münd— 
licher Vortrag von Seiten des Lehrers, der die Lücken 
ergänzt, Einzelnes anfchaulich jchildernd ausführt und auf 
den Zufammenhang des Ganzen hinweiſt, lebendige Auf- 
fafjung und Klaren Ueberblid ermöglicht; 3) nach dem 
Vortrag des Lehrers ergänzende Notizen, die man dem 
Schüler anheimftellt, und endlich 4) ein freier Vortrag 
des Schülers, verbunden mit nachhelfenden und erflären- 
den Tragen des Lehrers. 
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In der oberften Klaffe hielt der Direktor eine Lef- 

tion im deutſchen Sprachnnterricht. Es wurde eine Rede 
analyfirt und befonders der Gedankengang in feiner logi- 
fchen Folge entwidelt. Am Schluß freier Vortrag der 
Rede von Seiten der Schüler. Sehr brav und zweck— 
mäßig. Bei folchen Interpretationen, befonders wenn der 
Schüler durch geordnete Lektüre in die deutfche Literatur 
eingeführt wird, bedarf essfeiner befonderen Stunde mehr 
für die Logik, welche ver Direktor nicht übel Luſt Hatte, 
noch einzuführen. Xieber die Zeit zur Erläuterung Elaf- 
fifcher Schriftwerfe benutzt! Je gründlicher die Realien 
und je forgfältiger die beutfchen Sprachübungen getrieben 
werben, deſto ficherer wird auch die gewünfchte logiſche 
Bildung der Lehrer erreicht. Das Bildungs-Fdeal, das 
fih Herr Direktor Zollinger vom Seminarunterrichte ent- 
worfen hatte, ſchien mir zu jehr in's Allgemeine und zu 
wenig auf das Praktiſche zu gehen. Webrigens lernte ich 
in ihm einen fehr freimüthigen, für die Sache der Volfs- 
bildung hochbegeijterten und bilvungsluftigen Mann in 
jeder Beziehung erkennen und fchägen. Doch eine gewiſſe 
Schroffheit, einen extremen von der Politif in der Päda— 
gogik übergangenen Radikalismus fand ich auch, und jah 
bier eine jchon öfter gemachte Beobachtung beftätigt, daß 
die Schweizer Teivenfchaftliche Parteimänner find, und ihre 
politifche Parteianfiicht*) wo möglich in alle Gebiete des 


*) Seine Neigung zur Naturforfhung und zu wifjenjchaftlichen 
Reiſen wurde durch die politiichen Kämpfe und feine Unzufriedenbeit 
mit dem Beftehenden jedenfalls ſehr verftärkt. Er machte wieder- 
holt Reiſen nah Java und feine naturhiftorifchen und geogra= 
phiſchen Arbeiten über dieſe Inſel und dem indiichen Archipel 
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Lebens übertragen. Iſt A. als ein Konfervativer befannt, 
fo mag er das beſte Werk über Erziehung jchreiben, ver 
Radikale B. wird e8 entweder gar nicht, oder nur mit 
großer Einfchränfung anerkennen. Es ift allerdings nicht 
zu verfennen, daß die Parteileivenjchaften wieder mächtige 
Hebel für die Thatkraft find, ein Ferment, das die Ver— 
fumpfung verhütet; aber Geiftliche und Lehrer follten doch 
porzugsweije den Standpunkt des Friedens und der Ver— 
mittelung zu gewinnen trachten, und Fräftig für die gleich- 
falls wichtige und jchwere Aufgabe der Verſöhnung der 
Gegenſätze eingreifen. Auch Alt-Erziehungsrath und Se- 
minarbireftor "Scherr, der fo viel für die Hebung des 
Schweizer Volksſchulweſens gethan, würde ungleich tiefer 
und nachhaltiger gewirkt haben, wenn er fich fern gehal- 
ten hätte von dem politifchen Parteigetriebe und von ra- 
difalen Strebungen, denen fich viele Lehrer ergaben zum 
Nachtheil ver Schule und zu ihrem eigenen Schaden. 


7. Schullehrer- Seminar in reuzlingen. 


Einen faft direkten Gegenfag in Auffaffung des Zwe— 
des und Handhabung der Mittel der Lehrerbildung fand 
ih in dem von Herrn Wehrli- geleiteten Seminar 
Kreuzlingen, im Kanton Thurgau nahe bei Konftanz. 
Nicht weit vom Ufer des Bodenſee's auf einer Kleinen 
Anhöhe gelegen, hat das in der Entfernung wie ein 
Schloß ſich ausnehmende Gebäude eine höchſt Freundliche 
Lage- — Wenn man näher hinzu kommt, merft man an 


(die letzten Berichte erfchienen in Petermann’s Geographiihen Mits 
theilungen von 1858) find fehr werthuoll. Dem mörderiſchen Tro— 
penflima fiel er zum Opfer in vollfter Manneskraft im Früh— 
jahr 1859. 
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der Schwimm- und QTurnanftalt, daß junges Voll in ver 
Nähe haufen müſſe. Der jorgfältig bebaute Gemüfegar- 
ten vor dem Haufe macht einen wohlthuenden Eindruck, 
und feinen Bearbeitern, den Seminariften, alle Ehre. Das 
Seminargebäude iſt jeboch für die 76 Zöglinge viel zu 
Hein, wie man fich alsbald überzeugt, wenn man ben 
Hausflur betritt, und rechts und links die Kiften und 
Schränfe gewahrt. Die erſte Klaffe hat ihren Lehr- und 
Arbeitsjaal in einem bicht bei dem Hauptgebäude jtehen- 
den Gartenhaufe. Die Schlaffäle fand ich fehr reinlich 
und die Betten, welche von der Anjtalt geliefert werben, 
nicht dürftig. Jeder Seminarift muß fein Bett jelber ma- 
chen und den Raum um dasfelbe herum fehren und fegen. 
Ebenſo wird das für den folgenden Tag zu verjpeijende 
Gemüfe von den Zöglingen jelber eingebracht, gereinigt 
und präparirt. Das über dem Hauptthore eingejchriebene 
Motto: Ora et labora! fand ich volllommen in dem 
Leben und Treiben ver Anftalt bewahrheitet. Die freund- 
liche Befcheidenheit und das natürliche Wefen der Schüler 
erweckten ein gutes Vorurtheil für den Geift der Er— 
ziehung, und ich überzeugte mich bald, daß biefer ein 
chriftlicher der Liebe und Demuth fei. Der Leiter ber 
Anjtalt bildet mit feiner würdigen Frau vereint aus allen 
Anftaltsgenofjen Eine große Tamilie, die zufammen betet 
und arbeitet, zugleich ein geiftige8 und leibliches Leben 
gegenfeitiger Unterjtügung führt. Darum entjchuldigte ich 
e8 bei mir ſelbſt — obſchon e8 mir auffiel — daß bie 
Seminariften während der Lehrjtunde zum Theil in bloßen 
Hemdärmeln und die bloßen Füße in die dicbejohlten 
Schuhe geſteckt daſaßen; fie kamen aber von der Gar- 
ten- und Yeldarbeit und waren ja zu Haufe. Die meijten 
Gefichter famen mir aber blaß und angegriffen vor, und 
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ich fchreibe da8 der übermäßigen Arbeit zu. Zehn 
volle Stunden täglich fir Unterricht und geiftige Be— 
fhäftigung und außerdem noch mehrere Stunden Handar- 
beit (da8 Turnen fällt in die Paufen zwifchen den Lehr- 
ftunden) ift faft des Guten zu viel, denn ber Menfch be- 
darf auch der Augenblicke, wo er von der Arbeit, ja vom 
gemeinfamen Spiel fich erholen kann zur ftilleren Einfehr 
in fich felbft. — | 

Leider traf ich Herrn Wehrli felber nicht zu Haufe; 
er war in Schulangelegenheiten nach Chur verreist. Der 
zweite Lehrer, Herr Bumülfer, gefiel mir in feinem Unter- 
richte und Wefen recht gut; er hatte in der erften Klaſſe 
Gefchichte, im der zweiten deutſche Sprache, und wenn 
auch im Vergleich mit andern Seminaren, bie nicht fo 
arme und fchlecht vorgebilvete Zöglinge aufnehmen, bie 
Leiftungen mäßig waren: fo zeugten doch die Antworten 
von der inneren Selbitthätigfeit ver Schüler. Herr Bu— 
mülfer, der fich über die mangelhafte Vorbildung der Se- 
minariften fehr beflagte, meinte, e8 dünke ihn oft, daß es 
bejjer ſei, wenn fie lieber gar nichts gelernt hätten als 
fo etwas Halbes und Verworrenes. Um fo mehr muß 
man der Ausdauer diefer Männer Achtung zellen, 
wenn man die Refultate wahrnimmt, die fie allen Hinder- 
nifjen zum Trotz dennoch erzielen. Im den Abiturienten- 
prüfungen werben nicht felten ganz gelungene Auffäte 
produzirt, .auch wohl rhythmiſche Verfuche gewagt. In 
der Geometrie lernen die Seminariften mit dem Meßtifch 
umgehen, bleiben mit ver Ausziehung der Duadrat- und Kubif- 
wurzeln und den wichtigiten Lehrſätzen der wiffenfchaftlichen 
Geometrie nicht unbekannt, und vor Allem lernen fie ihre 
praftifche Anwendung im Leben. In der Naturkunde wird 
feine gelehrte Syſtematik wohl aber eine Hare Anfchauung 

Grube, Bir. Studien. 10 
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erzeugt, und ein befonberer . Zweig, die Landwirth- 
fchaftslehre, worin Herr Wehrli bekanntlich Meeifter ift, 
in ausgezeichneter Weife betrieben. Die Abtheilungen ber 
Geographie bilden die Haus-, Gemeinde-, Kantons =, 
Daterlands- und Außervaterlandskfunde und zum Schluß Die 
matbhematifche Geographie. In der Gefchichte wird haupt- 
fächlich die Gefchichte ver Schweiz behandelt und von der 
allgemeinen Gefchichte nur fo viel damit verbunden, als 
e8 die Umftände erlauben. Der Gefangunterricht wird 
nach Nägeli ertheilt und hält fich in befcheidenen Gren— 
zen. Im letzten halben. Jahre werden auch einige 
Verſuche in der Harmonielehre gemacht. Zeichnen und 
Schreiben liefern jehr befriedigende Reſultate. Was den 
Hauptlehrgegenftand anbetrifft, jo ift es jehr erfreulich zu 
fehen, wie die biblifche Geſchichte ganz entichieden 
die Grundlage bildet und Glaubens- und Sittenlehre in 
der einfachiten, natürlichiten Weife daran angejchloffen 
werden. Herr Wehrli, der Idee feines Lehrers und 
Freundes Fellenberg treu, hat es fich zur Aufgabe feines 
Lebens gemacht, die Armen zu bilden, fie geiftig und 
leiblich, chriftlich und praftifch tüchtig zu machen durch 
Zandarbeit in Verein mit einem zweckmäßigen Schulun- 
terriht. Im einem Briefe, womit er mich bald nad 
meiner Anwefenheit in feiner Anjtalt erfreute, fprach er 
fich jehr gegen die übliche Seminarbildung aus. 
„Betreffend die Seminarien, wie fie gegenwärtig überall 
errichtet find, jo genügen fie mir gar nicht. Sie bilden 
halbe, dünfelhafte Profefjoren, aber nicht Männer der 
Demuth, Liebe und Kraft; nicht väterliche Lehrer, nicht 
Lehrer, die in Schulen jo recht Gefinnungstüchtigfeit, 
Frömmigkeit, Arbeitfamkfeit verbinden und mit Schi und 


Blick zu entwideln und zu bilden vermögen. Die Se- 


- 
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minariften fchreiben Alles in den Kopf hinein, und Herz 
und Hand, felbjt das Auge, wie viel wird für biefe 
gethan ?“ 

Ein Borwurf, der aus jo lauterer Quelle fommt, 
ift gewiß nicht ganz unbegründet, und daß in einer tüchti- 
gen mit landwirthſchaftlichem Unterrichte verbundenen 
Lehranſtalt eine fichere ſittliche Grundlage und feine un- 
praftifche oder überflüffige Vorbereitung für Dorffchullehrer 
gegeben ift, leuchtet ein. Daß aber Seminare für Stabt- 
und gehobene Yandfchulen, welche ihre Zöglinge wiſſen— 
fchaftlich weiter zu bringen juchen, als e8 in Kreuzlingen 
gejchieht, feineswegs vom Uebel find, wird der Unbefan- 
gene auch zugeben müſſen. Man vertiefe nur das Wiſſen 
durch recht gründlichen Unterricht, fchneide von dem ohne- 
dieß furzen Triennium dev Seminarzeit nicht noch ein Drit- 
tel ab (wie e8 leidev in Preußen gejchehen ijt), bringe 
auf gute Vorbereitung und wähle Seminarlehrer, die 
Kopf und Herz auf dem rechten Flecke haben: fo wird 
auch die chriftliche Durchbildung einen guten Boden fin- 
den und die Klage über Profejjorenweisheit und Eitelkeit 
verjtummen. Nur die gründliche Bildung macht be— 
ſcheiden; diefe will aber ihre Zeit haben. - 
Und bei aller Hochachtung vor dem treuen Fleiß und 
hriftlichen Ernſt der Lehrer und Schüler in Kreuzlingen 
fonnte ich mich doch nicht ganz des Eindrudes erwehren, 
al8 würde die Bildung der Seminariften zu treibhaus- 
artig gewaltjam erzeugt. 

Spätere Anmerkung Am 15. März 1855 
fand der raſtlos thätige Wehrli das Ende feines 

ſegensreichen Xebens, im Alter von nicht ganz 66 

Sahren. Sein Name fteht würdig neben dem 
von Peſtalozzi und Fellenberg; die Wehrli-Schule 
10 * 
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in Hofwyl, die landwirthfchaftliche Schule — nebft 
bem Seminar — zu Sreuzlingen haben vielen 
ähnlichen Anftalten zum Muſter gedient und fehr 
tüchtige Männer gebildet. Wehrli’8 Biographie 
— eine praftiiche Pädagogik und ein wichtiger 
Beitrag zur Gefchichte des Schweizer Erziehungs- 
weſens — follte von feinem Volksſchullehrer un- 
gelefen bleiben. Sie führt den Titel: Leben und 
Wirken von Joh. Jak. Wehrli, als Armener- 
zieher und Seminardireftor, unter Mitwirkung der 
Erzieher 3. 8. Zellweger in Gais, I. Wellauer 
in St. Gallen und anderer Zöglinge Wehrli’s, dar⸗ 
geftellt und herausgegeben von 3. A. Pupifofer, 
Dekan und Mitglied des Aargauifchen Erziehungs- 
raths. Mit dem Bildniſſe Wehrli’s. (Frauen 
feld 1857.) 





II 
Naturwiſſenſchaft und Naturſymbolik. 


1. 
Der Geift in der Natur. *) 


Der Geift in ber Natur. Bon Hans Chriſtian Derfteb. 
Münden. Cotta. 1850. 


Wenn auch der Inhalt und Zwed genannten Buches 
dem natur-philofophifchen Gebiete angehört, jo hat das 
höchſt geiftreiche Werk doch eine beveutende pädagogifche 
und äſthetiſche Seite. 

Der Hauptinhalt ift folgender: Was wir zumächft 
von den Körpern wiſſen, ijt, daß fie ſich als Räume dar— 
ftellen, erfüllt mit ver Fähigkeit, Wirkungen hervorzubrin- 
gen. Das Körperliche als folches ift unaufhörlichen Ver: 
änderungen unterworfen; das Beſtändige alfo, das im 
wechſelnden Dafein der Körper unveränderlich Bleibende, 
fann nicht die Materie fein, fondern es ift die Einheit 
der Naturgefege, unter welchen die Verän- 
derungen erfolgen. Da wir bvenfend diefe Einheit 
in und reprobuziren, nennen wir fie ven Naturgevanfen - 
des Dinges; aber diefer Natuͤrgedanke ift, nicht bloß ſub— 
jeftiv der unfrige, fondern objektiv zugleich unabhängig 
von unjerer Vernunft, ein Ausflug jenes das Weltall durch» 
dringenden Geijtes, der längft die Schöpfung dachte, ehe 
ein Menſch ihm nachzudenken vermochte. — Wie es im 
ganzen Reich des Dafeins nur Cine Vernunft geben 


*) Pädag. Monatsfchrift 1851, 1. 
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kann (denn die Vernunft kann fich nie ſelbſt widerfprechem, 
fo müfjen für alle Weltförper, von denen jeder nur ein 
Glied des großen Ganzen ift,. auch dieſelben Naturgefete 
gelten, denn dieſe find zugleich Vernunftgeſetze; doch wer— 
ben fie nach den individuellen Beſonderheiten auch befon- 
ders fich gejtalten, gleichwie auch die Vernunftweſen auf 
verfchiedenen Welten in verfchiedener Entwidelung fich dar- 
jtellen müffen. Die Bewohner des Jupiter z. B. können ben 
Gang der Sonne, der Monde und Sterne, kurz die Bewe— 
gung ber ganzen Weltenuhr nach feinen anderen Gejegen be- 
rechnen, als wir, und ihre Begriffe von der Welt kön— 
nen darum den unfrigen nicht widerfprechen. Aus der 
Uebereinftimmung der wirklichen Bewegungen ber Ju— 
pitermonde mit den von ung gedachten, nämlich von 
und zum Voraus aus den uns befannten Naturgejegen 
berechneten Bewegungen folgt mit mathematischer Strenge, 
baß biefelben Gefete der Schwere für jenen Weltkörper 
wie für den unfrigen gelten. Wie alle Körper bier auf 
der Erde in einem Iuftleeren Raume mit gleicher Ge— 
ſchwindigkeit fallen, wie ferner die Räume, welche ein 
fallender Körper für die einzelnen Zeiteinheiten durchmißt, 
im DVerhältniß der ungeraden Zahlen zunehmen, und bie 
ganzen burchlaufenen Räume fich verhalten wie das Qua— 
brat der Zeit: fo muß daſſelbe Fallgefe auch auf dem 
Supiterplaneten Geltung haben, nur modifizirt, infofern 
unfer Raummaß von fünfzehn Fuß für die erfte Sekunde 
dort nicht mehr gelten kann, weil die Schwere an ber 
Oberfläche des Yupiter 24mal jo groß ift als auf unfe- 
ver Erde. Wenn nun fowohl die wefentliche Ueberein— 
ſtimmung der Dafeinsfräfte als unfers Erfennt- 
nißvermögens für das ganze Weltall erwiejen 
ift, fo folgt daraus, daß eine gleiche Wefenseinheit auch 
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für ven Schönheitsfinn und das Gewiffen gelte. 
Denn das Schöne ift ja nichts Anderes als die „erjchei- 
nende” Vernunft, und wenn für uns Erbbewohner vie 
Symmetrie eine der umfafjendften Schönheitsformen ift, in- 
dem fie zugleich in einer der Hauptformen unferes Denkens, 
der Einheit von Gegenfäten, tief begründet liegt: fo läßt 
ſich nicht denfen, daß die Weſen anderer Weltkörper die 
Symmetrie nicht ſchön finden follten, weil auch ihr auf die 
Objekte gerichteter Sinn nicht anders als vernunftgemäß 
fein kann. Eben fo gehört die Wechjelwirkung mit feines 
Gleichen, die Nothwendigkeit, das individuelle Leben dem 
Leben der Gattung unterzuorbnen, zur Natur eines ver- 
nünftigen Wefens, und da der Geift nur mit leiblichen 
Drgane wirken kann, muß auch überall eine Entwicelung 
aus dem Unvollfommenen zum Vollkommneren, ein Kampf 
des Guten und Böfen, kurz ein wejentlich fittliches Leben 
fich geitalten, da8 wiederum ohne das religiöfe nicht ge— 
benfbar ift. Indem wir fo die Natur in ihrer Totalität 
auffaffen, ericheint die Naturforfchung nicht mehr bloß 
als ein wilenfchaftlicher, fondern als ein religiöfer Akt, 
beffen Zwed und Ziel die Erfenntniß Gottes ift, und die 
Sittenlehre wie die Aefthetif wird zur Religion, indem jede 
auf den -vollfommenften Geift zurüchweift, deſſen Bild 
in feiner Reinheit darzuftellen die Aufgabe jeves Men- 
ſchen ift. 

Dieß eine kurze Veberficht des Ganzen, welches aus 
einzelnen Abhandlungen bejteht, die, zu verjchiedenen Ge— 
legenheiten verfaßt, doch unter fih im innigjten Zufame 
menhange ftehen, und vom Berfaffer jo zufammengeftellt 
find, wie fie fich gegenfeitig am beften einleiten, beleuchten 
oder ergänzen konnten. ‘ Die Ueberjegung aus dem bäni- 
nischen Original ift vom Verfaſſer gleichfalls felber be— 
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forgt, und die Sprache, obwohl hier und da ein wenig 
ſchwerfällig, ift vol Mark und Kraft. Um Art und 
Weife des berühmten Naturforjchers dem Leſer zu veran- 
Ichaulichen, hebe ich Einiges aus. Die erfte Abhandlung 
„das Geiftige im Körperlichen‘‘ überfchrieben, ift in Ges 
prächsform ausgearbeitet. Es heißt da u. A.: 

Alfred. Wir nehmen die Gegenjtände felbft nicht 
unmittelbar wahr, 3. B. einen Baum, ein Haus, ein 
Buch; was wir eigentlich auffaſſen, ijt der Eindruck, 
den das Ding in uns hervorbringt. Aber diefer Ein- 
drud ift ja eine Wirfung, welche nicht ohne ein Thä- 
tiges in den Dingen hervorgebracht werben kann. Nur 
dieſes aljo giebt fich uns zu erfennen 

Sophie. Ich fehe nicht, - wie ich dieſes leugnen 
foll, und doch, wenn ich mir einen Metalfflumpen, einen 
Stein oder Holzklotz denke, bin ich jo weit entfernt, 
mir dabei etwas Thätiges vorzuftellen, daß es mir 
vielmehr fcheint, als fei Alles davon tobt, jo unbewegt, 
jo ganz das Gegentheil jeder Thätigfeit, als ob bie 
Natur der Körperlichkeit vielmehr im unwirkſamen 
Sein, als in beftändigem Wirken bejtänbe. 

Alfred. Aber diefe Vorſtellungsweiſe hält nicht 
die Probe der Erfahrung aus. Wenn Sie einen Stein 
auf einen andern legen, trägt dann nicht der unten lie 
gende den oben liegenden ? 

Sophie. Gewiß; gefchieht dieß aber durch eine 
Thätigfeit ? 

Alfred. Wie fonft? Wo etwas bewirkt wird, muß 
ja etwas Wirkendes fein. Im vorliegenden Falle wirb 
bewirkt, daß ber oben liegende Stein in feinem unab- 
läffigen Streben zu fallen aufgehalten wird. 

Sophie. Ich weiß nichts darauf zu erwiedern, und 
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boch will es mir fcheinen, als ob es einen tobten Wi- 
deritand geben müſſe. 


Alfred. Sie thun wohl daran, Ihren Zweifel 
nicht zurüdzuhalten. Ein unwirkſamer Widerjtand ift 
ein Unding, das öfter, als man glauben follte, bie 
Menfchen betrogen hat; aber fürchten Sie hier nicht 
durch einen philofophifchen Machtfpruch abgewiefen zu 
werden. Die Aufklärung der Sache muß aus Ihrer 
eigenen Betrachtung hervorgehen. Laſſen Sie uns da— 
her auf's Neue unfer Beifpiel vornehmen. Glauben 
Sie nicht, daß der über dem andern liegende Stein 
dieſen drückt? 

Sophie. Gewiß! 

Alfred. Und daß der unten liegende gedrückt wird? 

Sophie. Verſteht ſich. 

Alfred. Wird äber das, was gedrückt wird, nicht 
auch zuſammengedrückt? 

Sophie. Gewiß ſehr oft; aber geſchieht es immer? 
Es ſcheint mir nicht, daß ein Stein zuſammen gepreßt 
wird, wenn man etwas darauf legt. 

Alfred. Der Stein wird nur ſehr wenig zufam- 
‚ mengedrüdt: man hat fich aber durch feine Meffungen 
überzeugt, daß alle Körper zufammen gebrüdt werben 
können. 

Sophie. Um aber einen Stein zuſammenzu— 
drücken, bedürfte es doch eines ungeheuren Gewichts. 


Alfred. Um ihn ſo weit zuſammenzudrücken, daß 
er auch nur um ein Tauſendtheil kleiner würde, möchte 
ſchon eine ſehr große Kraft erforderlich ſein; erfolgt 
aber der Druck mit geringerer Kraft, ſo wird zwar 
die Verkleinerung in eben dem Maße geringer, indeſſen 
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entfpricht jedem noch fo geringen Drud eine gewilje 
Zufammendrüdung. 

Sophie. Sehr wohl; wenn dieß durch Verſuche 
erwiefen ift, bin ich weit entfernt, widerſprechen zu 
wollen, da e8 mir ganz wahrfcheinlich vorfommt. 

Alfred. Sobald nun die drückende Kraft auf den 
Stein zu wirfen aufhört, wird er fih von Neuem zu 
feinem früheren Raum ausdehnen. 

Sophie. Iſt diefes immer ver Fall? 

Alfred. Ja, wenn der Drud nicht jo groß war, 
daß eine innere Zerquetſchung ftatt fand. 

Sophie. So, begreife ich, daß der Körper, der ge- 
drüdt wird, einen teten Gegendruck gegen den ihn 
drüdenden ausübt, und folglich, daß er einen wirkfamen 
Widerſtand dem entgegenfest, der in feinen Raum fich 
einzubrängen jtrebt. 

Alfred. Die Körper befigen alfo eine in— 
nere Thätigfeit, nermittelft welcher fie ih- 
ren Raum ausfüllen: Wenn demnach Ihre Hand 
die Gegenwart diefes Tifches fühlt, fo ift es eigentlich 
nur feine raumerfüllende Thätigfeit, welche 
fih Ihnen fund giebt, und jeder andere Eindrud, den 
Sie von Förperlichen Dingen empfangen, ift gleichfalls 
nur Kundgebung einer Thätigfeit. Sie würden nichts 
jehen, wenn die Gegenftände nicht entweder die Kraft 
befäßen Licht zu entwickeln, oder etwas von dem Lichte, 
welches anders woher auf fie fällt, zurüczumerfen u. f. w. 

Ich mache hier einen Heinen Halt. Die Entwice- 
lung eines Gedankens in Gefprächsform hat zugleich ein 
philofophifches und pädagogifches Intereffe, und in lekte- 
rem will mir bie vorftehende Auseinanberfegung nicht ge- 
fallen. Um zu erweifen, daß ein gedrückter Körper leben- 
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dige Kraft dem drückenden entgegenfeßt, bedarf es nicht 
ber Thatfache, daß jener zufammengepreßt wird; ja biefes 
Beifpiel ift geradezu unpraftiih, da mancher fpröbe 
Körper von einer Laft zertrümmert, mancher weiche Körs 
per (3. DB. frifches Brod) zufammengepreft wird, ohne zu 
reagiren, alſo das Gegentheil beweift — reine Paſſivität. 
Der befte Beweis, daß ein Körper dem andern feine Wi- 
derſtandskraft entgegenfeßt, ift, wenn jener von biefem fich 
nicht aus der Stelle treiben, nicht zufammenprefjen läßt. 
Das Lüftchen, welches eine Flaumenfeder vor fich hin- 
treibt, vermag nicht den Stamm des Eichbaumes zu rüh- 
ren oder zufammenzubrüden, denn bie widerftehende Kraft 
ift Hier der drückenden bei weitem überlegen, während 
dort das Umgefehrte der Fall ift. Das Pferd zieht den 
fchwerbeladenen Wagen, weil feine Kraft die Beharrungs- 
fraft der Laſt überwindet; bie Kraft eines Kindes läßt 
aber den Wagen in Ruhe, weil die Kraft der Schwere 
des Wagens größer ift; ja das heftig anziehende würde 
von dem Wagen gezogen, d. h. herangezogen werben, wie 
denn jedem Drud ein Gegendrud entfpriht. Im dem 
Maße, als das auf dem Tiſche liegende Buch den Tiſch 
drückt, wirb auch das Buch von dem Tifche gebrüdt oder 
(um mit „Alfred“ zu reden) zufammengepreft — und 
diefer Drud des gebrückten Körpers auf den drückenden 
mußte hervorgehoben werben. 

Ich laſſe die Redenden fortfahren : 

Alfred. Was wir zunächit von den Körpern wiſ— 
fen, ift alfo, daß fie Frafterfüllte Räume find. 

Sophie. So wäre denn das Körperliche dem 
Geiftigen näher verwandt, als man fich vorzuftellen 
pflegt. Aber während mir hier eine Schwierigfeit aus 
dem Wege geräumt wird, begegnet mir eine andere. 
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Das Körperliche wird bier vor meinen Augen in einen 
Dunft, in ein Quftiges aufgelöft, das ich mit dem Zeug- 
niß der Sinne nicht zu vereinen vermag. 

Alfred. Sie jcheinen fich vorzuftellen, e8 jei eigent- 
lich nur ein zu weit getriebener Gedanke, der uns auf 
dieſe Weife die Körper in Nebelgebilvde, in Luft und 
Dunſt auflöft. Aber was werben Sie fagen, wenn ich 
Ihnen verfichere, daß zahllofe, mittelft körperlicher Hülfs- 
. mittel unternommene naturwifjenfchaftliche Unterfuchun- 
gen ung bafjelbe lehren ? 

Sophie. Wie jo? 

Alfred. Das thut die Chemie. 

Sophie. Bon diefer Wiſſenſchaft verftehe ich lei— 
der nichts. 

Alfred. Das foll mich nicht abhalten, Ihnen er- 
zählungsweife ein paar Beifpiele daraus mitzutheilen. 
Eis iſt ja ein feiter Körper; wenn es aber von einer 
gewijjen Wärmemenge durchorungen wird, jo wird es, 
wie allgemein befannt, zu Waſſer, und dieſes felbe 
Waſſer wird, von einer noch größeren Wärmemenge 
durchdrungen, zu einem unfichtbaren Dampf. Das, was 
hierbei die Menge bildet und fich durch's Gewicht be- 
ftimmen läßt, bleibt unter allen dieſen Zuftandsverän- 
derungen unverändert dafjelbe. Dieß gilt nun nicht nur 
vom Waffer, jondern von allen übrigen Körpern. Ich 
brauche Ihnen nicht zu fagen, daß das harte Eifen 
in ſtarker Hite flüffig wird; vielleicht aber dürfte es 
Ihnen neu fein, dag auch Eifen bei gewiſſen Hitegra- 
den in Dampf verwandelt werden kann. Sch führe 
dieſes an, weil e8 ven Alltagsbegriffen von der Körper- 
lichkeit jo auffallend widerfpricht. Es ift, wie gejagt, 
ein allgemeines Geſetz, daß jeder Körper feit, tropfbar- 
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flüffig oder in Dampfform eriftiren kann, unb ich be— 
merfe nur bier beiläufig, daß Dampf- und, Luftzuftand 
in ihrem Weſen nicht verfchieden find. Aber ich bleibe dabei 
noch nicht ftehen. Die einfachften Körper fcheinen am ge- 
eignetjten in luft- oder gasförmigem Zuftand aufzutreten. 
Das Waſſer, das jo lange als Element betrachtet wurde, 
kann durch chemifche Kunſt in zwei Beſtandtheile zer- 
(egt werben, deren jeder für fich eine eigene Luftart ift, 
und dann vereinigt wiederum Wafjer bilden, ohne daß 
diefe Ummandelung Einfluß auf die Menge hätte. Um 
Ihnen nicht Gegenftände außerhalb des gemeinen’ Le— 
bens zu nennen, erwähne ich. mir, daß Zuder, Holz, 
Horn und viele andere feite Körper des Gewächs⸗ und 
Thierreich8 fich ebenfalls in Iuftartige Beſtandtheile 
zerlegen lafjen; ja es ift fehr möglich, daß alle Körper 
dereinſt als aus Iuftartigen Grundftoffen zufammenge- 
fett erjcheinen werden, aus Stoffen nämlich, welche 
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al8 andere Körper zu behaupten vermögen. 

Sophie. Ich glaube dieß gern, aber ich finde bie 
Schwierigkeit dadurch dennoch nicht gehoben, wenn es 
auch den Worten nach jo jcheint. 

Alfred. Ich habe dieß, aufrichtig gejagt, auch 
nicht erwartet. Sie haben jchwerlich den rechten Aus- 
drud für Ihren Zweifel gefunden. 

Sophie. Warum warnten Sie mich denn nicht? 

Alfred. Weil ich glaubte, auch die Schwierigkeit, 
auf die ich hier Rücjicht genommen, fei ein Beftand- 
theil Ihres Zweifels, von dem Sie fich nicht volle Re— 
chenjchaft gegeben. j 

Sophie. Ich glaube, Sie haben Recht; aber 
welche andern Bejtandtheile hat denn mein Zweifel? 


160 Der Geift in der Natur. 


Alfred. Sie vermifjen in der Vorftellung, welche 
ich Ihnen von den Dingen gegeben, die Bejtändigfeit, 
an welche Sie in der Körperwelt gewöhnt find. Auf 
das, was ich Ihnen weiter gejagt, werben Sie erwies 
bern: nicht nur die Dichtigfeit und Feftigfeit allein iſt 
e8, was ich vermiffe, wenn ich mir die Körper als 
bloße Raumerfüllungen denke; ich begreife gleichfalls 
nicht die Möglichkeit der vielfachen beftimmten und 
dauernden Geftalten, welche ich überall in ber — 
welt erblicke! 

Der Zweifel, mit welchem Sophie die Aeußerung al⸗ 
freds aufnimmt: „daß die Körper krafterfüllte Räume 
ſeien“, richtet ſich aber auf einen ganz andern Punkt, 
den Herr Oerſted hätte hervorheben ſollen; es iſt der 
Zweifel des gemeinen Menſchenverſtandes, der nicht zu 
begreifen vermag, wie die unſichtbare Kraft zugleich ſicht— 
bare Wirkung, wie ein Körperliches zugleich etwas Gei— 
jtiges fein jolle, und dem es ift, al8 wolle man vie kom— 
pakte Mafje in Dunft und Nebel auflöfen, wenn man fie 
als wirkfame Kraft darſtellt. Die Beifpiele aus ber 
Chemie, daß 3. B. Waller aus zwei Luftarten beftehe 
und fo jeder Körper in ein Luftiges aufgelöft erjcheint, 
vermehren nur die Schwierigkeit, denn der finnliche Menfch 
ift nur zu ſehr geneigt, fich die „Kraft“ als feine Materie 
vorzuftellen, wie im Hebräiſchen Geift und Wind bafjelbe 
Wort haben. Aber Sauerjtoff und Waſſerſtoff und der 
feinjte Aether bleiben doch immer raumerfüllende Mate 
rie, alfo der gerade Gegenfat der raumerfüllenden Kraft, 
und auf dieje, den Geift im Körperlichen, hat e8 doch 
Alfred abgefehen. 

Der gemeine Mann, welcher weder Philofophie ſtu— 
dirt, noch Chemie getrieben hat, denkt fich die Seele 
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! 
(den Geift) des Menſchen wie einen Bewohner vesjenigen 
“ Haufes, das wir den menjchlichen Leib zu nennen pflegen. 
Stirbt diefer Leib, fo macht verjelbe unſtudirte gemeine 
Mann wohl das Fenfter auf, nicht allein ver frijchen 
Luft willen, fondern damit die Seele ungehindert hinaus- 
Ihwirren, durch den Himmelsrqum fegeln und etwa auf 
einem neuen Weltkörper anlangen möge, um fich bort 
wieder in einem Xeibe, jedenfalls in einem verflärteren, 
häuslich nieberzulaffen. Auf derſelben Anficht beruht ver 
Glaube des Drientalen an die Seelenwanderung, beruht 
die Borftellung der alten Griechen von den leiblofen See- 
len, die Schatten gleich im Hades umberflattern. Dieje 
dem vulgären Bewußtfein bis auf den heutigen Tag noch 
jo plaufible Vorftellung it aber feineswegs fo unver- 
nünftig, als Meancher denkt, denn fie will die Selbit- 
ftändigfeit des Geiftes gegenüber der Materie 
retten, fie jtellt den Unterſchied als jolchen ohne die Ein- 
beit hin, fie trennt die Urfache von der Wirkung, um 
die Urſache deſto ficherer zu haben, gleichwie fie die Schö— 
pfung der Welt aus dem Nichts hervorgehen läßt, um 
Gottes jchaffende Allmacht als folche feitzuhalten. Die 
Form diefer Auffaffung ift nicht die rechte, wohl aber 
Sinn und Zwed. Keine Naturforfchung und feine Phi- 
lofophie wird uns -überzeugen, daß Geift und Materie 
Eins und dafjelbe feien, daß die Urfache nichts An— 
deres jei al8 die Wirkung — wir werben fort und fort 
Urſache und Wirkung unterfcheiden, und der bunten Man— 
nigfaltigfeit der Außenwelt eine Einheit der Innenwelt 
entgegenfegen, welche beharrlich ihr Dafein behauptet, 
auch wenn jene untergeht und fich verändert. Wir müſſen 
da freilih auf unfer eigenes Selbjtbewußtjein zurücgehen, 
denn aus ber äußern Erfahrung läßt fich die Selbſtſtän— 
Grube, Päd. Studien. 11 
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digfeit des Geiftes nicht beweifen, weil da uns nur Ab- 
hängigfeit entgegentritt, immer nur Wirkung, Gewordenes 
ericheint, nie das Schaffen und Werden in feinem Grunde. 
Wir müfjen an dieſe Selbitjtändigfeit glauben, wie wir 
an einen Gott glauben, ohne im Stande zu fein, dieſen 
Glauben wie einen mathematifchen Lehrfag zu demonftriven 
und zu beweifen. Aber ohne diefen Glauben können wir 
weder die Natur erfennen, noch philofophiren — er liegt 
als Ariom allem Erfennbaren zum Grunde, und weil er 
feine Gewißheit in fich felber hat, ijt er mehr als bloßes 
Wiffen, das erjt durch ihn den Adel gewinnt. 

Alfred. Alle Dinge find verwirklichte Ideen, aber 
jo, daß jedes für fich die Idee nur in höchſt beſchränk⸗ 
ter Geſtalt ausdrückt, wogegen ſämmtliche unter dieſelbe 
Idee fallende Naturerzeugniſſe die Idee ihrer ganzen 
Fülle verwirklichen; indeſſen iſt jede in der endlichen 
Welt auf dieſe Weiſe verwirklichte Idee wieder nur ein 
Glied einer höhern, umfaſſenderen. So iſt die Idee 
einer jeden Thierart nur ein Glied in der Idee des 
ganzen Thierreichs, dieſe wiederum ein Theil einer 
noch umfaſſenderen Idee, welche beides, Thier- und 
Pflanzenreich, in ſich begreift; dieſe iſt wiederum ein 
Glied der ganzen Idee des Erdballs, welche ſich uns 
als eine in ſich ſelbſt abgeſchloſſene kleine Welt darſtellt, 
aber nichts deſto weniger abermals nur ein Glied eines 
noch höheren Syſtems iſt. 

Hermann. Iſt aber dieſer Zuſammenhang Wirklich⸗ 
keit und nicht lediglich Erzeugniß unſeres eigenen Denkens? 

Alfred. Die Natur ſelbſt zeigt uns, daß er ihr 
Werk iſt. Unſere Unterſuchungen über die Bildung 
der Erde haben uns, wie bereits erwähnt, gelehrt, daß 
ſie ſich in einer langen Reihe von Zeitaltern entwickelt 
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bat, daß auf jeder neuen Entwickelungsſtufe neue 
Pflanzen» und Thierarten fich gebilvet, welche in Bau 
und Geftaltung den Erzeugnifjen des gegenwärtigen 
Erdalters eben fo ſehr ähneln, wie verſchiedene Aus- 
führungen defjelben Grundgedanfens einander ähneln 
müfjen. Es ift ferner wichtig, den Entwidelungsgang 
zu beachten. Die Natur bat mit den auf der niebrig- 
iten Stufe ftehenden Thieren und Pflanzen begonnen, 
und ift im den folgenden Zeitaltern nach und nach zu 
höhern Bildungen heraufgerücdt, welche indeſſen auf 
den frühern Bildungsftufen immer ein weniger hoch 
entwiceltes Schöpfungsreich ausmachten, als dasjenige, 
welches die Erdoberfläche gegenwärtig trägt. Mean 
nehme hinzu, daß die höheren ZThierarten in ihrem 
embryonalen Zuftande von anderen Entwidelungsitufen 
ausgehen, denen verwandt, auf welchen bie niederen 
Thiere ftehen bleiben, und daß fie von diefen aus eine 
Reihe von Stufen durchlaufen, ehe fie die ihnen als 
Ziel bejtimmte erreichen. 

Hermann. Nichts weiter ; ich erfenne das Gewicht 
deiner Gründe, 

Alfred. So baue ich denn auf dem Zugeftandenen 
weiter. Der Erdball ift alfo ein Glied unjeres Son- 
nenſyſtems, mit dem er fich entwidelt hat und mit dem 
er in unaufbörlicher Wechjelwirkfung fteht. Die Idee 
des Erdballs ijt folglich in der des Sonnenſyſtems 
eingefchlofjen; aber in ähnlicher Weife ift diefes wie- 
derum ein Glied des zunächft höheren Syitems, eines 
Syſtems von Sonnen, welches uns die Milchſtraße 
zeigt, und in dem unfere Fünftlichen Sehwerkzeuge uns 
fo viel haben erbliden laffen, was den bloßen Sinnen: 
menfchen ewig ein Geheimniß bleiben wird, Diefes 
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unfern Begriffen nach ungeheure Syſtem ift darin wie- 
ber ein Glied eines weiteren, noch höheren, und jo 
fort über alle Grenzen hinaus. So baut jih in uns 
ermeßlicher Ausdehnung ein unermefliches Ganze auf, 
das alle im Dafein verwirffichte Ideen umfängt; 
aber diefe Unenblichfeit von Ideen ift zugleich be— 
ichloffen in einer wirfenden Idee, in einer 
unendlich lebenden Vernunft. 

Hermann. Nun getraue ich mir die Antwort 
voraus zu jagen, die du auf die Frage geben wirft, 
welche unfer Gejpräch veranlaft hat. Das Körper- 
lihe und das Öeiftige find im lebendigen 
Gedanken der Gottheit, deren Werft alle 
Dinge find, unzertrennlich vereinigt. 

Sophie. Aber mir fcheint ver Menfch nach dieſer 
Anſchauung nur das vornehmfte Thier, fein freies 
Bernunftwejen zu fein. 

Alfred. Auf den erften Anblick könnte dieß fchei- 
nen; aber wir müſſen bevenfen, daß ſich der Menſch 
vor allen irdischen Gefchöpfen dadurch auszeichnet, daß 
die Vernunft, der alle ohne Bewußtfein gehorchen, bei 
ihm zum Selbjtbewußtfein erwacht ift. Dadurch ift er 
frei, aber wohlgemerkt nur in dem Sinne, als ein 
endliches Wefen es fein Fann. 

Wer fich bloß auf den Boden der äußern Erfahrung 
ftellt, für den fällt Geiſt und Körper, Kraft und Ma— 
terie zufammen; für ven ift der menschliche Geiſt auch 
gejtorben, wenn der menjchliche Leib aufhört zu fein, denn 
die Kraft ift ja nur, infofern fie wirft, und wo’ fie nicht 
wirft, da ift fie auch nicht. Dafein ift ja nichts Ande- 
res als zeitlich und räumlich fein. Die innere Erfahrung 
jagt ung aber, daß der Geift mehr ift als die Materie, 
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daß fein Leben über die materielle Eriftenz binausreicht. 

Weil die Wirkfamkeit des Geiftes an ein leibliche Organ 
gebunden it, weil die Funktionen des geijtigen Lebens 
auf das Innigfte mit denen des leiblichen zufammenhän- 
gen, jo können wir. ohne Kenntniß der phyſiſchen und 
chemifchen Geſetze des organifchen Lebens allerdings Feine 
Pſychologie herftellen, aber man hüte fich wohl, die Wif- 
ſenſchaft des Geijtes in chemijche und mathematijche For— 
meln bannen zu wollen. Dan würde von einem Extrem 
in das andere, den kraſſeſten Materialismus gerathen. 
Wollen wir überhaupt noch von „Geiſt“ fprechen, und 
einen Geift im Menjchen wie in der Natur anerkennen, 
fo müfjen wir den Geift, obwohl er fich räumlich und 
zeitlich in der Menfchenwelt wie in der übrigen Natur 
offenbart, als ein über alle Zeit und Raum Erhabenes 
fallen, das fich weder zählen noch mejjen läßt. Wohl 
muß der Geift, um zu wirfen, äußerlich werden, leiblich 
fich offenbaren, aber jein Wefen ijt deßhalb nicht in ver 
Leiblichfeit und Körperlichkeit aufgegangen, jo gut bie 
Wurffraft aus einem Arme nicht entflohen ijt, wenn ich 
‘ einen Stein geworfen habe. — Die Wurffraft kommt 
bloß zur Erjcheinung in dem Wurf, aber fie ijt nicht 
auf den Einen Wurf befchränft, geht nicht in der Wir- 
fung auf. Der Leib ift eine Wirkung des Geiftes, Der 
Geift als folcher iſt ein über die Natur jchlechthin Er— 
habenes, welches bei allem Wechfel der Raum- und Zeit- 
verhältniffe fich gleich bleibt. Der Geift iſt die unver- 
änderliche Vernunft, das Selbftbewußtfein, die Kraft, die 
fich jelber weiß und hat, indem fie ihre Aeußerungen als 
von ihr ausgehend anfchaut und in der Einheit mit ihnen 
ſich doch unterfcheivet. Die Seele ijt in jedem Moment 
eine andere, weil der Zuſtand des Leibes in jedem Mo— 
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‚ment fich ändert, der Geift ift das beharrliche Ich, bie 
reine, über Wolfen und Nebel ftrahlende Sonne. Diefe 
fann verbunfelt werden, daß ihr Licht ganz erlofchen 
fcheint, 3. B. in Krankheiten des Leibes oder der Seele, 
dann kann der Geift auf feinem verftimmten Inftrument 
nicht fpielen, und e8 fommen Miftöne Die Art und 
Weiſe des geiftigen Lebens ift durch das Körperliche be- 
dingt, aber e8 geht nicht im Körperlichen auf. Darum 
unterjcheivet das Ich zwifchen feiner Seele und jeinem 
Leibe und feinem Geifte, was die thierifche Seele nicht 
fann, weil dieſe ganz in dem natürlichen Sein aufgeht. 
Wenn der Körper leidet, muß die Seele leiden, aber ber 
Geiſt leidet nicht, wenn er nicht will, zum Beweife, daß 
er Theil hat an dem Leben Gottes, der wohl in der Na- 
tur fich offenbart und durch diefelbe wirft, aber doch zu— 
gleich das über alle Natur abfolut Erhabene ift. Gott 
ijt darum nicht ein Zweites, Anderes neben ber Natur 
und außer derjelben, er lebt nur, injofern er die Natur 
Schafft und in ihr fich gegenſtändlich wird, aber er ift 
darum noch niht Eins und Daffelbe mit ver Natur, 
weil er fie produzirt — er ijt das Subjeft derjelben, 
gleichwie der Menfchengeift das Subjekt feiner Gedanken 
ijt, eins mit ihnen und verſchieden von denſelben. So 
ift auch der. Geift des Menfchen kein Zweites, Anderes 
neben der Seele und dem Leibe; Leib, Seele und Geift 
find Eins, der lebendige Organismus, den wir „Menſch“ 
nennen, aber der Geift ift das Lebensprinzip, das Leib 
und Seele zur feinen Werkzeugen hat und erft den Men- 
ſchen zum Menfchen, d. h. zu einer ſelbſtbewußten Seele 
macht. Mit dem Selbftbewußtfein fett ver Geift zugleich 
feine Einheit mit der Materie und feinen Unterſchied von 
berjelben, mit dem einfachen „Ich“ ift des Menſchen 
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Herrſchaft über die Natur befiegelt. Indem der Geijt 
in der Natur ift, ift er zugleich über ihr, weil fie fein 
Werkzeug ijt, weil er fie beherricht, weil fie feinetwegen 
da ift, ihn offenbaren muß, nur durch ihn Leben und 
Dafein hat. 

Gleichwie der denfende Geift werfchiedene Gedanken‘ 
bhervorbringt und ‚darin fich offenbart, aber an fich im: 
mer die Einheit in der Mannichfaltigfeit feiner Schöpfuns 
gen bleibt, oder wie das Bild des Malers, der Tempel 
des Baumeiſters, die finnliche Darjtellung einer überfinn- 
lichen Gedankeneinheit ift: fo nennen wir auch die Natur 
einen Gedanken, ein Kunftwerf Gottes. Jedes einzelne 
Naturding ift eine befondere, individuelle Ausführung der 
Idee der ganzen Schöpfung. Diefe Idee erfcheint, ihre 
Einheit löft fich auf in eine Meannichfaltigfeit räumlicher 
und zeitlicher Verhältniffe, aber nur durch diefe Mans 
nichfaltigfeit erkennen, fühlen, fchauen wir vie Einheit. 
Wir haben in jedem Kunftwerfe ein Analogon, wie das 
Eine zugleich ein Mannichfaltiges von Theilen werden, 
‚die „überfinnliche Idee“ in „ſinnlicher Erfcheinung‘‘ fich 
darftellen fann. Das fchöne Gemälde ift nur ein folches, 
hat nur Eriftenz durch den Geift, der die verjchiedenen 
Formen und Farben zur Einheit verfnüpft, der in ihnen 
waltet und Iebt. Die körperlichen Farben, der Stoff, 
den der Künftler anwendet, um das Gemälde hervorzu- 
bringen, machen nicht das Weſen deſſelben aus, fie find 
nur Mittel für die Offenbarung des Geijtes, der dem 
Gemälde die Eriftenz verliehen, von dem es ausgegangen. 
Die fchaffende Idee des Malers lebt in feinem Gemälde, 
aber das fchaffende Subjekt geht nicht in feinem Geſchöpfe 
auf! Das Gemälde ift nur das Aeufere von einem In— 
nern, dem, jelbjtbewußten Geifte des Künjilers. 


168 Der Geift in der Natur. 


Denkt man fich nun die Natur nach ihrem Innern 
(ihrem Geifte), fo find alle Ideen der Dinge die über- 
finnlichen, geiftigen Einheiten, und bie fichtbaren Dinge 
find die Ausführung, die objektive Darftellung dieſer 
Ideen. Der große Unterfchied zwifchen dem Schaffen des 
Künftlers und dem des Naturgeifies beruht aber darin, 
daß diefer ven Stoff zu feinen Werfen nicht von Außen 
zu nehmen braucht, vielmehr enthalten feine Ideen den 
volfjtändigen Grund ſowohl des Stoffes ald der Form 
der Dinge, mithin ihrer ganzen, leiblichen ‘wie geiftigen 
Eriftenz. Das, Schaffen ift daher ein Realwerden, 
ein Räumlich- und Zeitlichwerden von Ideen, welche bie 
überfinnliche Grundlage der Dinge find, und das Wort 
„Natur“ erjcheint hier in feiner wahren urjprünglichen 
Debeutung als „Geburt der Dinge‘ (natura rerum), 


nämlich aus den Ideen. Da nun der Menſch, als Bild 


Gottes, jeinem ewigen Grunde und Urfprunge nach eben— 
falls eine Idee in Gott fein muß (die Thatfache, daß 


ber enbliche Menfchengeift nur Iebt durch den unendlichen ' 


Gottesgeift, wird von unſerer Vernunft im Glauben an 
Gott unmittelbar angefchaut): jo folgt daraus die Einheit 
oder wejentliche Verwandtſchaft des überfinnlichen Men- 
ſchen mit Gott, und der Menjch hat darum das Ver— 
mögen, die Ideen der Dinge zu erfennen oder fich der— 
jelben bewußt zu werben. Aus gleichem Grunde verfteht 
ja auch der Kunftfinnige den Geift der Kunftwerfe, die 
er anfchauet, er verfteht fie vermöge der Einheit des 
menſchlichen Geiſtes. 

Die zweite Abhandlung „der S pringbrunnen““ über- 
jchrieben, wiederum ein Gefpräch, behandelt an dem vor- 
liegenden Falle die für die Aefthetif höchſt bedeutſame 
Wahrheit, daß die Naturwiffenfchaft die äfthetifche Natur- 
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betracdhtung recht wohl zu erklären vermag, wenn fie auch 
nicht im Stande ift, die Eindrüde, weil fie der Empfin- 
dung angehören, volllommen in Begriffe aufzulöfen. 
Weil die in der Natur waltende Vernunft mit der in 
unferm Geiſte fich offenbarenden wefentlich Eins ift, fo 
muß auch ein inniger Zufammenhang zwifchen der äußern 
Natur und den Eindrüden, die wir bon berjelben em- 
pfangen, Statt finden. „Sch finde überall, wo eine 
Mannichfaltigkeit von Naturgejegen unter einer herrichen- 
den Einheit zufammenwirkft, eine Fülle von Gedanken, 
und ich behaupte, unfer innerer Sinn, der nach denfelben 
gebildet iſt, faßt dieß als Schönheit auf.‘ Auch bei! dem- 
jenigen, was wir „erhaben‘ nennen, macht fich eine üm-, 
bewußte Vernunft in der Natur geltend, „Meiner Mei- 
nung nach erjcheinen bei den Menjchen im Allgemeinen, 
fie mögen nun zur Haren Einficht einer die ganze Natur 
durchdringenden Vernunft gefommen fein oder nicht, ge- 
mäß der allgemeinen vernünftigen Harmonie die Natur: 
eindrücde in Uebereinjtimmung mit diefer verborgenen Ver— 
nunft. Das heftig bewegte Meer, der Sturm, der Blik 
verfünden fich ung als Mächte; in dene der unbefannte(?) - 
Geift der Natur fich offenbart. Ein verwandtes Gefühl 
in ung erregt das Weitausgedehnte, das Himmelsgewölbe, 
eine große Mleeresfläche, eine mächtige Gebirgsmaffe. 
Solche treten uns als Werke der unendlichen Naturmacht 
entgegen und erweden in uns das Gefühl des Unabhän- 
gigen, Allbeherrfchenden. Das iſt wahr, aber nicht die 
ganze Wahrheit. Wohl hat das Erhabene das mit dem 
Schönen gemein, daß es in der Anfchauung des Objektes 
dem Subjefte die eigene Harmonie zur Empfindung bringt, 
aber folches gefchieht bei dem Erhabenen durch die Dis- 
barmonie. Der erhabene Gegenjtand muß über das 
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harmoniſche Maß, über die proportionirte Ordnung ſei— 
ner Theile hinausgehen, muß (ganz verſchieden von dem 
Schönen) den äußeren Sinn gefangen nehmen, ihn an 
feinen Schranken fcheitern laffen, ja ihn fogar bedrücken 
und verwirren, damit der innere Menſch fich erhebe 
und in dem Objekte feine Erhabenheit anfchaue. 
Eine Gewitternacht, ein Orkan, eine wilde, einfame Fel- 
jenpartie iſt an fich nichts Schönes; aber weil diefe Ge- 
genftände feindlic auf die finnfiche Eriftenz oder Faſ— 
jungsfraft des Menjchen eindringen, erwacht in die— 
ſem das Bemwußtjein feiner unendlichen geiftigen Ueber— 
legenheit über die Natur, er ve.tieft fich in das Ob— 
.jeft, um feiner Freiheit bewußt zu werden und ihrer fich 
zu freuen; er jpielt mit dem erhabenen Gegenſtande, weil 
er fich als den Herrn dejjelben weiß. Für Viele (unter 
andern auch für den Rezenſenten) iſt e8 ein Hochgenuß, 
an einem finjtern, jtürmifchen und regnerifchen Novem— 
bertage jpazieren zu gehen, und dem Sturm und Regen 
Zroß zu bieten, und die äußere Disharmonie jtellt bie 
innere Harmonie wieder her. So zeigt ſich auch im Er- 
habenen die Natur des Schönen, daß e8 dem Mienfchen 
Freude, Befriedigung, volle Genüge des Dafeins gewährt. 
Aber um ihre Einheit zu verftehen, muß man zuvor ihren 
Unterfchied fcharf hinftellen. Das Schöne beruht in 
ber Uebereinſtimmung der Idee mit der Erfcheinung, das 
Erhabene in dem Herauswachlen jener über dieſe, in 
ber Macht des Geijtes über die Natur. 

Hier kommt ein jchwacher Punkt in der Aeſthetik 
des Herrn Oerſted's zu Tage. In dem Tobenswerthen 
Beitreben, überall die Einheit des Geiftes in der Natur 
fejtzuhalten, wird er einfeitig, und möchte die ganze 
Poeſie in die Grenzen der Naturwiffenfchaft bannen, fie 
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im Reich des „Wirklichen“ feithalten. Wie aber im Er- 

habenen die Idee hinüberwachfen muß über bie Erfchei- 
nung, damit der Menfch feiner überfinnlichen Beftimmung 
eingevenf bleibe, und, durch den Reiz des Schönen ver- 
führt, nicht im Neich der Sinnlichkeit erichlaffe, fo jtellt 
die Poefie ein felbjtftändiges Reich der Einbildungsfraft 
hin, die jich oft wenig an das Naturgefeß und die Wiſ— 
jenfchaft bindet, damit die Phantafie ihres an Raum und 
Zeit nicht gefefjelten Lebens fich freue und den Geift feine 
Ueberlegenheit über die natürliche Eriftenz empfinden laffe. 
Bortrefflih ijt das, was der Verfaſſer in ber britten 
Abhandlung: „Ueber das Verhältniß der Naturauffaffung 
des Denkens und der Einbildungsfraft‘ fagt, daß bie 
Wahrheiten, welche Nachdenken und Beobachtung der 
Natur lehren, reichen Stoff für die Einbildungsfraft ent- 
halten, daß, je tiefer unfere Anfchauung das Weltgebäude 
durchdringt, um fo mehr Geheimniffe fich dem erftaunen= 
ven Blicke enthüllen und die Seele in eine bichterifche 
Stimmung verjegen. Aber der Naturforicher muß ben- 
noch dem Dichter geftatten, wenn dieſer feine eigenen 
Wege geht; er muß es gefchehen laſſen, daß diefer immer 
noch die Sonne fih um die Erde drehen, in den Flüfjen, 
Quellen und Wäldern Nymphen und Dryaden haufen, 
den Elfenkönig Oberon durch die Luft fegeln und fein 
Zauberhorn blafen, ja den Satan mit dem lieben Gott 
in höchft eigener Perſon erjcheinen und gemüthlich kon— 
verfiren läßt. Die äfthetifche Wahrheit ift ja, wie ber 
Berfaffer das hervorhebt, eine andere, als die wiljen- 
fchaftliche; darum adoptirt die Poefie manchen Aberglau- 
ben, gegen den die Wiſſenſchaft mit allen Waffen zu 
Felde zieht. Nun Hat der Berfafjer zwar vollfommen 
Recht, gegen den Aberglauben (in der vierten Abhandlung 
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„Aberglaube und Unglaube in ihrem Verhältniß zur Na- 

turwiſſenſchaft“) zu eifern, infofern er auf das Leben des 
Menfchen hemmend und fchädlich einwirkft, aber er ver- 
fennt doch die religiös =poetifche Seite dejjelben, wenn er 
die Götterlehre der Alten, die Myſtik des Mittelalters, 
die Romantik der neueren. Zeit in Baufch und Bogen 
als Aberglauben verdammt. In dieſem Aberglauben, ſo— 
fern er fich organifch aus dem Volksleben entwicelt hat 
und gefchichtliches Moment geworden ijt, liegt. eine tiefe ’ 
Wahrheit und unbejtreitbare Berechtigung. Die Griechen 
mußten die Naturfräfte perjonifiziven und die Götter 
menjchlich darjtellen, um die menjchliche Perfönlichkeit in 
ihrer Freiheit vor der orientalifchen Unfreiheit zu retten, 
und ihre äjthetifche Harmonie mit der Religion wirft noch 
fort und fort al8 Moment des gefchichtlichen Menjchen- 
lebens; ihr Aberglaube ift einerjeit8 von unferer fortge- 
jchrittenen Bildung negirt, aber auch aufgehoben in dem 
- Sinne von erhoben und confervirt. Ebenſo hat die Boefie 
des Mittelalter der neuen Zeit eine gewilje Innigfeit 
und Gefühlswärme erhalten, an der fich die Gegenwart 
immer noch jtärkt und erfrifcht, obwohl wir den mittel- 
alterlihen Aberglauben großentheils abgejtreift haben. 
Was wäre das auch für eine nüchterne Zeit, wenn wir 
alle Nachwirkfungen des „Aberglaubens“ früherer Zeit- 
alter vernichten wollten! Im Sinne diefer Anficht dürf— 
ten wir der Jugend fein Märchen erzählen und die grie- 
chiſche Mythologie wäre von zweifelhaften Werthe. Aber 
wie jo arm und entblößt von aller Innigfeit und Sinnig- 
feit wäre die Weltanfchauung eines Knaben, ber nicht 
die Natur mit Wefen feiner Phantafie bevölfert, der bie 
Naturkräfte nie als lebendige Einzelwefen angefchaut, nie 
fih an ben zur Erde herabgeftiegenen Ööttergeftalten er- 
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freut und erhoben hätte! In dem Bildungsgange des 
Einzelnen wiederholt ſich die Entwidelung der Menfchheit; 
die Form, in welcher die Wahrheit dem Menfchen ent- 
gegentritt, ift im jedem Altersſtadium eine andere, aber 
die Wahrheit bleibt. Wenn die religiös geftimmte Phan- 
tafie das Göttliche, Ueberfinnliche in zeitlishe und finnliche 
Geftalten kleidet, um das Unanfchaubare fich vorftellig zu 
machen, wenn auf einer gewillen Stufe der Entwidelung 
der jchaffende Gott nicht anders gefaßt werden Fonnte, 
al8 unter dem Bilde eines Werfmeifters, der in Tage— 
werfen das große Weltgebäude aufrichtet, oder wenn bie 
das jüdiſche Volk leitende Vorſehung als vor dem Heere 
berziehende Feuerſäule angefchaut wird: fo ift das aller- 
dings unwahr im Sinne des wijjenfchaftlichen Verftandes, 
aber vollfommen wahr für das religiöfe Gemüth, das ber 
Thätigfeit der dichtenden Phantafie nicht entbehren kann. 
Mag die Wiffenfchaft immerhin Alles nach Naturgeſetzen 
erklären, die Religion wird mit Ueberhüpfung der Zwi— 
fchengliever Alles immer auf die erfte Urfache, auf Gott, 
zurüdführen, fie wird Regen und Sonnenfchein von Gott 
erbitten und um Abwendung der langen Dürre in Ge— 
beten fich zu Gott wenden, obſchon ver wiljenfchaftliche 
Berftand fagt, daß Regen und Trockniß im natürlichen 
Connex der Naturkräfte gegründet ſei und nothwendig fo 
erfolgen müſſe. „Unter die Begebenheiten“, jagt der Ber- 
faffer, „in denen die Menfchen geneigt geweſen find, 
Aeußerungen einer menfchlich - willfürlichen, ich möchte 
fajt jagen, launenhaften Machtvolffommenheit der Gott- 
heit zu jehen, gehören die Witterungsveränderungen. Daf 
Gott Regen oder Dürre, Ungewitter oder Stille, in der 
Art wie ein irdifcher Herricher Wohlthaten oder Strafen 
‚austheilt, verhängen jollte, iſt eine Einbildung, die fich 
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bi8 auf unfere Tage bei der Menge behauptet hat und 
vielleicht nicht jo bald verſchwinden wird. Mittlerweile 
zeigt e8 fich bei jedem unferer Fortſchritte in der Kennt» 
niß der LYuftbegebenheiten, daß diefe nach allgemein gül- 
tigen Naturgefegen vor fich gehen: die Wärme kann an 
einem Orte nicht ungewöhnlich groß werben, ohne ſich an 
einem andern zu vermindern; die Richtung, die der Wind 
in. einem Lande nimmt, ift von denen abhängig, die in 
allen andern Statt finden; dieſelbe Veränderung, welche 
in dem einen Yande Dürre verurjacht, giebt dem andern 
Ueberfluß an Regen. Je vollfommener die Allgemeingül- 
tigfeit der Gefete, wonach dieß Alles gefchieht, eingejehen 
und die Kenntniß davon verbreitet wird, um jo mehr 
wird jene abergläubijche der Gottheit unwürdige Meinung 
von einer willfürlichen Vertheilung folcher Naturgaben 
verſchwinden.“ Man jieht, dev Verfaſſer faßt die Sache 
zu fchroff auf. Die Wiffenfchaft und Kunſt, Moral und 
Aeſthetik, objehon fie alle im Wefen des vernünftigen 
Menfchengeijtes zufammenkfommen und nur Strahlen von 
demfelben Mittelpunfte find, haben doch jede ihr eigenes, 
unabhängiges Gebiet, auf welchem fie von ihren Nach- 
barn feine Befehle annehmen und fich feine Vorfchriften 
machen laſſen. Wie fih die Naturmwiffenfchaft, welche 
lange unter der Oberherrjchaft der Religion jtand, nun 
von dieſer Iosgemacht hat, um ihre eigene Gerichtsbarkeit 
zu üben: fo joll man e8 nunmehr auch nicht der Religion 
zumutben, in der Form der Wiſſenſchaft aufzutreten und 
unter deren Negel fich zu beugen. Ein findlich frommes 
Gemüth wird fprechen: Gott donnert und Gott blikt, 
wird dem lieben Gott für einen warmen, erquidenden 
Negen nach langer Dürre danken, wird Krieg und Peſti— 
lenz als Strafgerichte Gottes anfehen — troß der Wif- 
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fenfchaft, die Alles nach Naturgeſetzen geſchehen läßt. Da- 
bei ftimme ich aber vollfommen dem Berfaffer bei, wenn 
er die Meinung über den Aberglauben befämpft, welche 
ihn zum Schoffinde vieler Gebildeten macht, indem man 
jagt: er fei poetijch, und darüber Flagt, daß die genaue 
Kenntniß der Naturgefege unfere Naturauffaffung 
profaifh mache. Sch will .überhaupt auf feine Weife 
dem Aberglauben das Wort reden, nur möchte ich ben 
Begriff nicht Jo weit ausdehnen, als es der Verfaſſer 
gethan hat. Was über den Mißbrauch der Worte „poe— 
tiſch“ und „proſaiſch“ gefagt- wird, iſt fehr beherzigens- 
werth. 

„Sch weiß fehr wohl, daß fich Viele durch das ver- 
wirrende Spiel, welches mit den Worten poetifch und 
profaijch getrieben worden ift, haben irre leiten laſſen. 
Wie befannt, ift die urfprüngliche Meinung des Wortes 
profaifch nur eine Bezeichnung der Redebefchaffenheit, wo- 
durch fich diefe vom Verſe unterjcheidet; fpäter hat man 
es ebenfalls jehr pafjend auf Alles angewendet, was fich 
dem bichterifchen Geiſte feindlich zeigt, und fo gebraucht 
bezeichnet e8 mit Necht etwas Niedriges und Geiſtloſes. 
Später aber ift e8 auf eine ſehr umvernünftige und irre- 
leitende Weife zur Bezeichnung deſſen, was nicht dichteriſch 
ift, verwendet worden, wodurch dann die tieffte Einficht 
und das tieffte Willen etwas Proſaiſches wird. Dft hört 
man von Wahrheit und Wirkfichfeit als von projaifchen 
Dingen reden, die der Poefie weichen follen. Diejenigen, 
welche diefe Sprache führen, täufchen fich jelbjt durch 
den grundfaljchen Gedanken, daß jede Auffafjung des 
geiftigen Inhalts des Dafeins, welche in der Dichtung 
eine anſprechende Ausdrudsform findet, diefer Form aus— 
chließend angehören follte; und während man ſich doc 
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nicht verbergen fonnte, daß die höchſten Ideen fich auch 
in der Wiſſenſchaft ausgedrückt und oft herrlich ausge: 
drückt finden, verfiel man auf den verzweifelten Gedan— 
fen, dieß Alles für poetijch zu erklären, wie man gewiſſe 
eifrige Freimaurer alle Moral für Freimaurerei und alle 
guten Menfchen für Freimaurer erklären hört. In eben 
diefem Geiſte behauptete - ein ausgezeichneter beutfcher 
Schriftfteller (Fr. Schlegel), welcher feiner Zeit viel zu 
diefer Verwirrung beitrug, Spinoza fei poetifch. Nein, 
Wahrheit und Wirklichkeit find als folche weder poetifch 
noch profaifch ; der höchfte Auffchwung des Geijtes gehört 
weder ausschließlich der Poefie noch der Proja an, jondern 
er ift gemeinfchaftliches Eigenthbum; dem Heiligthum des 
Geiſtes die Bezeichnung poetifch vorbehalten zu mollen, 
ift ein ververblicher Mißbrauch der Sprache.” 

Die Rüge ift begründet, aber nicht ganz, und ber 
Vorwurf zu fchroff Hingeftellt. Wenn der Menſch, fei er 
denkend oder handelnd, feine Thätigfeit auf das Höchite 
richtet, den abfoluten Geift in fich, dem bedingten und 
befchränften Geifte, zum Bewußtſein bringt, jo wird der 
ganze Menſch ergriffen; im Forſchen nach dem Urquell 
und der Einheit alles Seins wird das Gemüth in einen 
folhen Schwung verfett, daß fich zu dem Denken das 
Dichten gefellt, die Einbildungskraft dem Verſtande ihre 
' Flügel leiht und die fprachliche Darftellung des Gedan— 
fens eine poetijche Weihe erhält. Darum ift die Religion 
wefentlich poetifch, weil fie das Höchite zum Gegenjtand 
hat, darum wird auch jede in der Tiefe und Ganzheit 
gefchöpfte Philofophie poetifch, weil die Wahrheit zugleich 
gedacht und empfunden wird, und zum Wiſſen fih das 
Glauben gefellt. Fr. Schlegel hat ganz Necht, wenn er 
von Spinoza jagt, er ſei poetiſch; von Hegel und Schel- 
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fing könnten wir daſſelbe behaupten. Jeder Naturforfcher, 
wenn er das Al mit feinem geiftigen Auge umfaßt, und 
in dem Beſonderen das Allgemeine, in dem Einzelnen 
das Ganze fich fpiegeln fieht, wird poetiſch; — ich erin- 
nere nur an Aler. v. Humboldt. Das Wort „poetiſch“ ift 
ja nur ein Epitheton, und wenn wir von einer wifjen- 
Ichaftlichen Darftellung fagen, fie habe poetifchen Schwung 
oder fie jei poetifch, fo wollen wir damit nicht fagen, fie 
jei eine Poeſie. Schade, daß unfere modernen Poeten 
das Wort „poetiſch“ fo ſehr um allen Kredit gebracht 
haben, und daß man alle Produkte der Phantafie, die 
man in poetifche Formen gegoſſen hat, mit dieſem Na— 
men beehrt. Früher war der Dichter ein Prophet und 
gottbegeifterter Sänger, poëta und vates; ſeitdem aber 
die Poefie zum Handwerk geworden ift, find ihre Jünger 
oft weder das Eine noch das Andere. 

Derjted wundert fich, daß die Entvedung des Blitz— 
ableiters noch feinen Dichter gefunden hat, der dieſes 
Faktum zum Gegenftande begeifternder Darftellung ge— 
macht. „Die Entdefung war die Frucht wiſſenſchaftlichen 
Denkens, ward aber durch eine Helventhat in die Welt 
eingeführt; denn der Erfinder leitete das eleftrijche Feuer 
ber Gewitterwolfe durch eine Handlung herab, durch 
welche er jein Leben wagte. Sein junger Sohn war jein 
Gehülfe: man denke fich die inmere ‚Spannung des Erfin- 
ders vor dem Verſuch, die unſchuldige aber heldenmü— 
thige Theilnahme des Sohnes, das Stegesgefühl nach 
dem Berfuh. Was die Theilnahme des Sohnes betrifft, 
fo fteht dem Dichter die Wahl frei, ob er vorausjegen 
will, ver Vater habe der Gefahr gar nicht gegen ihn ges 
dacht, oder er habe ihm diefe mitgetheilt, aber nur, um 
Grube, Päd, Studien. 12 
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ihn auf die Probe zu ftellen, ihm die Vorkehrungen ver— 
jchwiegen, die er zu feiner Sicherheit getroffen, während 
er ſich jelbjt nothwendiger Weife der Gefahr ausjegen 
mußte. Man venfe.fich ferner das wiederholte Gejchrei 
des Vorurtheils gegen die Blikableiter, aber zugleich die 
Dernichtung des Tetteren, als die Sache in der Erfahrung 
‚ eine große Belräftigung fand‘ 2c. Sch meine, das würde 
ein höchft Tangweiliges Gedicht werden, das die Entde- 
ckung eines Naturgeſetzes befingen wollte, einer Thatjache, 
welche die Phantafie geradezu abfühlt, ven trodenen Ver— 
jtand in Anfpruch nimmt, die Mannichfaltigkeit der Er— 
Icheinung in die Einheit der Regel ſchnürt. So lange 
man fich den Blitz in der Hand eines Jupiter, von deſ— 
fen mächtiger Hand gefchleudert und vom Hephaijtos fa— 
brizirt, vorſtellen konnte, oder mit dem amerifanijchen 
Wilden den Donner als den vollenden Wagen, und den 
Blitz als Tagewerf des „großen Geiftes“ betrachten kann: 
jo lange jteht man auf dem Boden der Poefie. - Wenn 
Göthe mit Benugung der Volksfage den feuchten Herbit- 
nebel, die Schauer der Falten Nacht mit ihren Irrlichtern 
und Gejpenjterformen zum „Erlkönig“ perfonifizirt, der 
das jchwache, der Naturmacht .erliegende Kind tödtet: jo 
iſt das hochpoetifch, aber ein Naturforfcher, der experi— 
mentivend und beobachtend mit dem kalkulirenden Ver— 
ftande an die Natur herantritt, würde felbjt durch einen 
Göthe Fein poetifcher geworben fein, jo wenig als ber 
Sohn des Naturforfchers, welcher den Verfuchen feines 
Daters zum Opfer fiel. Man muß die Naturdinge per- 
jonifiziven, die Naturgefege zu handelnden, vernünftigen 
Weſen ftempeln, wenn man ber Natur ihre poetifche Seite 
abgewinnen will. 

Die Fortjchritte in der Naturwifjenfchaft haben un- 
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beftritten die fegensreiche Folge, dem Aberglauben Thür 
und Thor ‚zu fchließen, die Religion zu reinigen von 
menschlichen Irrthümern und Verunſtaltungen, die fo 
hemmend einer Anbetung Gottes im Geift und in ber 
Wahrheit entgegen ftehen, und das ganze Menfchenleben 
edler und geiftiger zu gejtalten. Mit Recht ſtellt der Ver— 
faſſer das Mittelalter als Beifpiel eines „abergläubifchen 
Zeitalters” hin. „Der Aberglaube”, fagt er, „hat zu 
verſchiedenen Zeiten einen gewiſſen Höhenpunkt erreicht, 
der durch die gefammten Verhältniffe näher beftimmt ward. 
E83 würde für uns zu langweilig fein, ein jedes folches 
Zeitalter zu berühren. Das für uns Iehrreichite wird 
das Mittelalter fein und dieß um fo mehr, als fich der 
Aberglaube hier mit dem Chriftenthume vermifchte, deſſen 
Lehre, von menschlicher Erfindung rein aufgefaßt, fo er- 
haben und herrlich ift, daß der Aberglaube als Gegen- 
fat dazu in der düjterjten Unvernunft nact daſteht. Wäh— 
rend man eine Religion befannte, welche lehrt, daß die 
ganze Welt von dem göttlichen Willen regiert wird, er- 
füllte die Einbildungsfraft fie mit böfen Wefen, die in 
pielfeitiger Hinficht Macht über die Natur hatten; zwar 
follten fie dem ewigen Willen unterworfen fein — dieß 
war eine unbejtreitbare Lehre; aber in den tieferen Ab- 
gründen der rohen Seelen lagen finftere Einbildungen, 
welche mit der leuchtenden Wahrheit in Widerjtreit ftan- 
den, und die mehr, als man glauben follte, nn und 
Hanblungsweife beherrjchten. 

„Es iſt Schwierig, ein klareres Beifpiel von ber Unver- 
nunft des Aberglaubens zu nennen, als die Begierde, 
mit der jo viele Chriften eine Reihe von Jahrhunderten 
hindurch bei Menfchen Zuflucht fuchten, von denen fie 
jelbft glaubten, daß fie nur mittelft teuflifcher Kunft zu 
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helfen vermöchten; beim Teufel Hülfe zu fuchen, während 
man doch an Gott glaubt, Konnte die lächerlichite Thor- 
heit genannt werden, wenn es nicht die traurigite Ver— 
wirrung wäre. Es handelt fich hier nicht um einzelne 
Beifpiele, fondern von einer Denkweiſe, welche Durch 
mehr als ein Yahrtaufend fich in allen chriftlichen Län— 
dern täglich äußerte; aber das Uebermaß dieſes Wahn— 
finnes ift Doch der Gedanke, fich dem Teufel zu ver- 
fchreiben, um fich die vergänglichen Genüſſe einer be— 
Ichränften Lebenszeit gegen Verzichtleiftung auf die ewige 
Seligfeit und gegen die Verdammung zur unvergänglichen 
Pein eines ewigen Lebens einzutaufchen Welche gleich- 
zeitige Hingebung zur Unvernunft und zur Gottlofigfeit, 
zur Öottlofigfeit und Unvernunft! — Die XReligions- 
übung war mit Aberglauben überfüllt. Der Gott, den 
man verehrte, ſollte wohl der fein, den Chriftus verfün- 
det hatte, aber in der damaligen Vorſtellung war er ein 
ganz anderer. Cinzelne Ausnahmen michen fo jehr von 
der allgemeinen Handlungsweife ab, daß fie biergegen 
nicht geltend gemacht werben können. Die berrichende 
Meinung der Menge war, daß man feine Gemwaltthätig- 
feiten, feinen Raub und feine Mordthaten durch Gaben 
jühnen könne, mit denen man fich nicht fowohl an ven 
Alferhöchiten wendete, als vielmehr an Perfonen, welchen 
man großen Einfluß bei ihm zutraute, z. B. an die Mut- 
ter feines Sohnes, an eine Heerichaar von Heiligen und 
an eine noch größere Heerfchaar von Priejtern. Diele 
Einflufreichen wurden mit Gaben überhäuft, die Diener 
der Kirche verfauften Ablaß.“ 

Wahr; aber wenn wir zugeben, daß die Fortjchritte 
der Naturwifjenfchaft ver Religion zu Hülfe kommen, jo 
iſt Doch nicht zu überfehen, daß dieß nur indirekt gefchieht, 
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und daß unjere aufgeffärte Zeit um fein Haar religiöfer 
und fittlicher geworden ift durch das Licht der Na— 
turfunde im Bergleich zu dem abergläubifchen Mittel- 
“alter. Oder verjchreibt fich jetzt Niemand mehr dem 
Teufel und feinen Engeln, des irdifchen Wohlfeins wil— 
len? — ift jet die Selbſtſucht und der materielle Sinn, 
der Geld und Gut zum Gößen macht, geringer gewor- 
den? Schafft man mit mehr Furcht und Zittern feine 
Geligfeit? Die Rohheit im Aeufern hat abgenommen, 
aber im Innern iſt fie wielleicht größer, und fie tritt er— 
fehredend genug zu Tage. Und hat die aufflärende Wif- 
ſenſchaft die Heiligen der Fatholifchen Kirche geftürzt, hat 
fie die Wallfahrten nach dem heiligen Rode gehindert, 
hat fie den Ablaßkram vernichtet, hat fie den Unfug der 
magnetifchen Hellſeherei zerjtört ? 

An die Stelle des Aberglaubens iſt vielfach Unglaube 
und Indifferenz getreten, aber die Begeifterung für bie 
Idee, der auf das Göttliche, Ueberirdiſche gerichtete 
Sinn, der willig Leib und Leben zum Opfer bringt für 
die Ueberzeugung, er ijt in unferer aufgeflärten Zeit ge— 
wiß nicht größer als im finfteren Mittelalter. Dem 
Naturforfcher, ver mit ganzer Seele in feiner Wifjenjchaft 
lebt, wird dieſe felbft zur Religion, fie erleuchtet nicht 
bloß den Kopf, fondern erwärmt auch das Herz; aber 
der Glanz und das Licht, das fich von den Männern der 
Wifjenfchaft über ein ganzes Zeitalter verbreitet, bedingt 
noch feineswegs die fittlihe Wärme und die religiöfe 
Begeijterung, aus welcher allein die Kraft der Tugend 
erwächit. Herr Derfted fagt: „Infofern der Menfch denkt, 
ift er frei. Seine Freiheit wächſt mit feinem Denken.‘ 
Das ift nicht wahr. Infofern der Menjch in Ueberein- 
jftimmung mit feiner Vernunft handelt, ift er frei. Es 
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fann Jemand vernünftig denfen, aber ganz anders han- 
dein, als er denkt; ein gebildetes Erkenntnißvermögen ift 
noch feineswegs eine durchgebildete Willenskraft. Das 
Handeln ift nicht ohne das Denken, aber zum Aft des 
Denkens muß fich der Aft des Wollens gejellen, wenn _ 
die That erfolgen fol. Der Sak ift von großer prafti- 
cher Bedeutung. Die Errungenfchaften und Kortichritte 
in den Naturwiffenfchaften haben der Religionslehre den 
Weg gebahnt zur reineren und volleren Gottes - Erfennt- 
niß, ja der Unterricht in der Naturkunde ift (wie ich das 
früher nachgewiejen habe) die nothmwendige Ergänzung des 
Neligionsunterrichts, ein wefentliches Moment der fittlich- 
religiöfen Bildung unferer Jugend. - Wie aber die beſte, 
richtigfte und reinfte Unterweifung im Chrijtenthum 
noch feinen Chriftenmenfchen bildet, wie erſt dann ver 
Religionsunterricht erziehend wirkt, wenn er aus einem 
gotterfüllten Herzen, aus einem wahrhaft chriftlichen Ge— 
müthe ertheilt wird, fo kann auch nur dann ber Unter- 
richt in der Naturkunde für die Religion praktiſch werden, 
wenn ber Lehrer feine Wiljenfchaft aus chrijtlicher Ge- 
finnung heraus, mit Theilnahme feines ganzen Menfchen, 
dem Schüler zu Gemüthe führt, wenn diefer angeleitet 
wird, das Naturgefeg nicht bloß mit dem Vexyſtande zu 
fajfen, fondern auch den Gott der Natur im Kleinſten 
feiner Werfe zu empfinden. Der Begriff erleuchtet wohl, 
aber er belebt nicht zum Handeln 

Bei aller Virtuofität im Forfchen und Denken ift 
unferer Zeit doch die Empfindung des Göttlichen matt 
geworden, und fie hat den Schwerpunft im Gemüthe ver- 
loren. Diejen wird fie aber nicht durch die Wiſſenſchaft 
wieder gewinnen, fondern allein durch die Religion, welche 
nicht bloß das Ende und die Blüthe der menfchlichen 
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Bildung ift, fondern der Keim, aus dem fich Sitte und 
Wiſſenſchaft und Kunft entwickeln. Denn ift nicht Alles, 
was Herr Derited fo fchön und geiftreich als Naturfor- 
cher auseinanderfegt, daß das ganze Dafein Ein Ver— 
nunftreich fei, daß die Weltkörper auch Wohnplätze ver- 
nünftiger Wefen feien u. ſ. f., ſchon im chriftlichen Glau— 
ben gejett „an.einen Gott, der da Bater ift über Alles, 
was Kinder heift im Himmel und auf Erden” — an 
den Gott, „in dem wir leben, weben und find‘ — an 
den auferjtandenen und zum Himmel gefahrenen Heiland, 
„der uns die Stätte bereitet‘ im Haufe des Vaters, „das 
viele Wohnungen hat® Ich erinnere mich noch aus 
meiner Knabenzeit, wie ich da oft an jternhellen Abenden 
zu den leuchtenden Welten auffchauete, und bei mir dachte: 
was für Wejen mögen dort oben haufen, und wie mag 
ihr Körper ausjehen? ob das nicht jene Engel find, von 
denen die biblifche Gefchichte erzählt? und ob wir nicht 
auch nach dem Tode von Stern zu Stern wandern, im- 
mer vollfommenere Engel werdend und zu fchöneren Wel- 
ten eingehend? und ob diefe Wanderung von Stern zu 
Stern wohl jemals ein Ende nehmen kann, da die Welt 
felber unendlich iſt? 

Religionslehre und Naturwiſſenſchaft find in ihrem 
Grunde Eins; die Anfchauung der Welt ift eine An— 
ſchauung Gottes, aber die Einheit „der Natur und des 
Geiſtes“ kann von uns nur recht gefaßt werden auf dem 
Boden des Chriftenthums, das „Gott und „Welt“ in 
feinem wejentlichen Gegenſatze auseinander hält; ohne 
diefes fommen wir zum Pantheismus des Spinoza oder 
zur Selbftvergötterung Hegels. Es ift ganz in chriftlichem 
Sinne, wenn der Verfaffer die Frage aufwirft: Iſt nun 
der Gegenſatz zwifchen Gott und Welt nichts? und darauf 
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antwortet: „Ja, er ift ebenjo gewiß Etwas, als die End- 
lichkeit e8 if. Könnten wir uns einen Menjchen venfen, 
welcher durchaus vollfommen in Gott lebte, jo würde fir 
ihn ſelbſt, abgefehen von feiner Betrachtung des Lebens 
der andern freien Wejen, der Unterfchied zwifchen Gott 
und Welt aufgehört haben; aber ein folches Ideal erreicht 
Niemand‘ (es ift im Gottmenfchen Jeſu Chrifto verwirk- 
licht, und allerdings in ihm allein) — „mur fo viel 
kann man fagen, daß, je Fräftiger ein Menfch dieſem 
Ideal nachjtrebt, je öfter wird es ihm im heiligen Augen- 
blicken gegeben fein, bei fich ſelbſt diefen Gegenſatz zu 
vernichten, indem er fich im feier geiftigen Anſchauung 
ed vergegenwärtigt, daß das, was man Welt nennt, eine 
Gottheitswirkung ift. Es verfteht fich Daher auch, daß 
je weniger fräftig das Leben in Gott bei einem Menſchen 
ift, um deſto ftärfer befteht für ihn der Gegenſatz zwi: 
jchen Gott und Welt; doch darf es nicht vergeffen wer— 
ben, daß ſelbſt für den, ber einem Leben in Gott nach- 
jtrebt, die Welt in einer gewiſſen Bedeütung im alfer- 
größten Gegenfat zu Gott fteht, infofern er alles: Das- 
jenige in der Enplichkeit, welches die freien Weſen von 
Gott entfernt, mit dem Namen Welt bezeichnet, ein 
Sprachgebrauch, der eben fo vollfommen haltbar ift, als 
er ein altes heiliges Verjährungsrecht für fich hat.‘ 
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Die ſymboliſch-myſtiſche Auffaſſung der 
Natur: und Menjhenbildung *), 


mit Beziehung auf Bogumil Golt „Das Menjchendafein in feinen 
weltewigen Zügen und Zeichen.“ (2 Bde. Frankfurt a. M. 1850.) 


Genäf dem Streben der Pädagogifchen Monats- 
Schrift, nicht bloß das, was unmittelbar praftifch für ben 
Unterricht ift, in den Kreis ihrer Beiprechung zu ziehen, 
fondern auch Studien fir den Lehrer zu bieten, die fei- 
nen Dlid in's Leben erweitern und fchärfen, — Gedan— 
fen anzuregen und Prinzipien zur Sprache zu bringen, 
welche das Leben und Streben der Gegenwart charafteri- 
firen und auf die fpringenden Punkte hinweifen, von wel- 
chen aus auch unfere Pädagogik in Bewegung gefebt 
wird: bringe ich hier ein Buch zur Sprache, das für 
Lehrer und Pädagogen des Anziehenden fehr viel enthält, 
das der Gedanken und Grundfäge mancherlei berührt, 
über tie fich Lehrer und Erzieher Kar werden müfjen, 
und das namentlich in einem Geiſte gefchrieben ift,. der 
die Kritik auch von pädagogischer Seite herausfordert. 
Das Buch ift myſtiſch, aber im beflern Einne des 
Worts, denn es weht darin eine reine heife Menfchen- 
liebe, die mit ihrer Wärme alle Gedanken durchdringt; 
e8 iſt ächte, wahre Religiofität darin, tiefer, chriftlicher 
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Sinn und eine nmaive Findliche Heiterkeit und Poefie. Aber 
die Form, in welcher der Gehalt des Buches auftritt, 
ift oft fehr abſtoßend; die allzu üppig wuchernde Phan- 
tafie wird felten von der Strenge der Gedanken im 
Zaume gehalten, und wenn man das auch der myſtiſchen 
Ueberfchwengfichfeit und Gefühlsfeligfeit zu Gute halten 
möchte, fo find und bleiben doch die gehäuften Bilder, 
die ewigen Antithefen und eingefchobenen Säte höchſt er- 
müdend und abjchredend. Ich komme darauf fpäter zu— 
rück, und nehme vorweg erit Beranlafjung, mich über 
den Myſtizismus, inwiefern er im echte ift und inmwie- 
fern nicht, auszuiprechen. 

Der Myſtizismus in feiner Schroffheit und ausge- 
- fprochenen Einfeitigfeit ift der gerade Gegenfat bes phi- 
Iofophifchen Strebens, des Haren, wifjenfchaftlichen Er- 
fennens. Die Wiffenfchaft jucht die Räthſel des Dafeins 
zu löfen, und Gott, al8 die oberjte und letzte Einheit 
des Seins und Denkens, zu erfaffen auf dem Wege des 
jelbjtbewußten Denkens: ihr Weſen und. Yebensnerv ift 
das Willen. Die Religion erfaßt Gott unmittelbar, in- 
dem fie den Menfchen feine Abhängigkeit von Gott wie 
feine Einheit mit Gott fühlen läßt. Diejes unmittelbare 
Wahrnehmen Gottes in uns und um uns nennen "wir 
Glauben; Gott glauben heißt, Gott empfinden. Das Wefen 
und ver Lebensnerv jeder Neligion ift der Glaube, 
d. i. das nicht durch Begriffe vermittelte Bewußtwerden 
Gottes. 

Nun aber zeigt fich jogleih, daß ein Glauben nicht 
fein fann, ohne ein Wiſſen, und ein Wiſſen nicht ohne 
ein Glauben. Der Menjch als venfendes Wefen kann 
nicht umhin, fich von feinem Gottesgefühle Rechenschaft 
zu geben, e8 zum Gegenjtande feiner Betrachtung zu 
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machen, um es mit feinem Denfen in Einklang zu bringen 
und in Worte auszufprechen. Wie fönnte auch der Glaube 
gepredigt werden, wenn fich zum Glauben nicht das 
Wiſſen gefellte? Das Bibelmwort „Ich weiß, an wen ich 
glaube”, iſt durch und durch chriftlich, wenn auch bie 
Myſtiker dagegen proteftiren. Ein umverjtandener Glaube 
ift fein Glaube und ein unvernünftiger Glaube ein fal- 
icher Glaube, der fich felber Hohn ſpricht. Alſo das 
Glauben ftrebt hin zum Wiffen und fordert e8, wie ein 
Pol den andern bevingt. 

Ebenſo aber kann auch die Wiffenfchaft nicht fein 
ohne den Glauben. Alles Wiffen wurzelt im Glauben 
und geht, zur höchjten Entwidelung gelangt, wieder über 
zum Ölauben, zu dem Punkte, wo die Wahrheit empfun= 
den, die Wijjenfchaft zur Angelegenheit des Herzens, zur 
Religion wird. Alles Erkennen und Forfchen beruht auf 
dem Glauben an einen Testen Urgrund aller Dinge, an 
eine abjolute Wahrheit, welche die Einheit ift in ber 
Mannichfaltigfeit diefer Welt. Die Gefchichte zeigt, wie 
aus der Religion die Wiffenfchaft hervorwuchs; die That- 
fache, daß wir nur find und leben durch das Leben eines 
höhern Geiftes, muß als folche erjt erfahren und empfun- 
den werben, ehe fie gedacht werden fann. Das Gefühl 
iit eher als der Begriff. Und wenn in den fpätern Pe- 
rioden einfeitiger Verſtandeskultur ver Menfch, von feinem 
Willen beraufcht, das Band, welches ihn an die Gott- 
beit knüpft, nicht mehr fieht, oder gar zerreißen möchte: 
jo wird bald die Thorheit folchen Treibens offenbar und 
e8 zeigt fih die Ohnmacht des Menfchenverftandes, ver 
gegen das Leben felber in die Schranfen zu treten wagt. - 
Wenn e8 auch der Wiljenfchaft immer mehr gelingt, die 
Geheimnifje des Lebens aufzuklären, alle dunkeln Stellen 
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im Wiffen zu beleuchten, das Geheimniß des Lebens jel- 
ber, das Wunder der Schöpfung, das Myſterium von 
der Einheit des Geiftes und der Materie, von einer Un- 
enblichfeit in der Enblichkeit, vom Sein im Nichtfein, ven 
ber Freiheit und Nothwendigfeit — das vermag feine 
Wiflenfchaft zu löſen, das ift nur zu fallen durch ben 
Glauben an Gott. Und weiter, fol der grübelnde Ver— 
ftand fich nicht in der Mamnichfaltigfeit der Außenwelt 
verlieren, und foll die forfchende Vernunft fich nicht felbft 
zum Gößenbild werden: jo muß das Gemüth mit feiner 
Lebenswärme das Licht des Geiftes erfüllen, und wäh— 
rend die philojophirende Vernunft die letzte Einheit der 
Dinge jucht, muß diefe bereits im Herzen, in ber gläu- 
bigen Vernunft, längft gefunden und empfunden fein. 
Das richtige Verhältniß ift alfo das, wo Glauben 
und Willen fich nicht ausschließen, fondern gegenfeitig 
fih bedingen und unterjtügen. Der Myſtizismus aber 
betont nur das Eine Moment der Religion, die Unmittel- 
barkeit des Gefühls im Gegenſatz des Denkens, das über 
den Glauben fich NRechenfchaft zu geben bemüht ij. Im 
diefem Streben mit Gott unmittelbar zu verkehren, weift 
er alfe Vermittelung des Begriffes von fich ab, will ex 
von feinen Zwijchenglievern, Feiner natürlichen Verkettung 
der Dinge wiljen: das Wunder allein ift für ihn Wirf- 
fichfeit, und alle Wirklichkeit wird ihm zum Wunder. 
Das Erkennen regelt da nicht mehr das Gefühl, fondern 
diefes allein ijt die abjolute Macht, die oberjte entfchei- 
dende Inftanz, und fein Sachwalter wird die Phantafie: 
die erfennende, wiljende Vernunft wird zum bienftbaren 
Werkzeug, zu einer Magd des Gefühles und der Phantafie. 
Hieraus ergiebt fich, wie in Zeiten, wo bie Geiftes- 
bildung der Menfchheit noch wenig entwidelt war, ber 
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Verkehr des Menfchen mit Gott fich vorzugsweife auf 
myſtiſchem Wege geftalten mußte. In wunderbaren Träu- 
men, in Verzüdungen und Gefichten, in unmittelbarer 
Anſchauung und leibhaftiger Offenbarung theilte fich bie 
Gottheit den Sterblichen mit. Der Wiverfpruch, wie 
man mit einer körperlichen Geifterwelt auf finnliche Weife 
verfehren könne, fällt für den Myſtizismus weg, denn 
eben das Wunder ift fein Lebenselement. 

Jemehr fich die Wiffenfchaft entwidelt und bie 
Menſchheit burchdringt, dejto mehr verliert der Myftizis- 
mus von feinem abjoluten Regiment, defto mehr wird er 
zu einer bloß relativen Bedeutung herabgedrängt. Der 
Myſtizismus anerkennt bloß eine übernatürliche Offenba— 
rung Gottes; die Wiffenfchaft dagegen zeigt,» wie das 
ganze Naturreich ein VBernunftreich iſt, wie e8 auch eine 
natürliche Offenbarung Gottes giebt, ja wie im Grunde 
alle Dffenbarung eine natürliche ift. Daher die innere 
Feindfchaft des Mpftifers gegen den Mann der Wiffen- 
ſchaft. Aber diefe Feind’chaft hat noch einen äußern 
Grund. Die Priefterherrichaft, ver Gedanke einer von 
Gott bevorzugten, mit dem Privilegium des heil. Geiftes 
ausgeftatteten Kafte, welche dazu berufen ift, das Mittler: 
amt zwifchen Gott und Menfchheit zu übernehmen, beruht 
vorzüglich in der myſtiſchen Anficht von der Religion. Je 
mehr die Wiffenfchaft fortfchreitet, defto mehr nimmt bie 
Hierarchie ab. Daher das Mißtrauen und die Feind— 
Tchaft des Myſtizismus gegen die Schule. 

So einfeitig und verkehrt die Wiſſenſchaft iſt, wenn 
fie fich von der Religion losmachen will, und die Schule, 
wenn fie nicht im Bunde der Kirche mit diefer auf Ein 
Ziel hriftlicher Bildung losftrebt: jo einfeitig ift auf. ver 
andern Ceite der Myſtizismus, der die Fortjchritte des 
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erfennenden Geiftes hemmen und die Bebeutung der Wif- 
fenfchaft nicht anerfennen will. Während aber die Wif- 
fenfchaft ihrerfeitS immer mehr des Erfolges ihrer Thä— 
tigkeit fich erfreut, das Glauben in ein Wifjen zu ver- 
wandeln, das Wunder als Naturgejeg zu faffen: behaup- 
tet doch der Myſtizismus jeinerjeitS fein Necht, das er 
als wejentliches Moment der Religion hat. In dieſer 
Berechtigung müſſen wir ihn erkennen und anerkennen. 
Jede Religion, weil fie auf dem Glauben beruht, hat 
auch ihre myſtiſche Seite, die Feine Wiffenfchaft zu negi- 
ren vermag, und ſetzt das „Wunder“ wefentlich mit. 
Das Wunder ift ja des Glaubens liebjtes Kind. Ich fee 
aber das Wunder des Chriftenthums nicht in einzelne 
wunderbare Gefchichten, und den Chriftenglauben - nicht 
in das Fefthalten diefer und jener Dogmen und Hifto- 
rien: fondern das Wunder, das ewig bleibt, wenn auch 
die Gelehrten und Theologen fich über ein Wunder ſtrei— 
ten und befämpfen mögen, iſt Jeſus Chriftus in feiner 
gottmenfchlichen Perjönlichkeit, die Thatfache der Heritel- 
lung des göttlichen Ebenbildes im Menjchen, die That- 
fache einer Erneuerung und Umgejtaltung der Menjchheit 
die Wirfung der welthiftorischen Perjönlichkeit Jeſu Chriſti 
für alle Zeiten, die unendliche Liebe, welche die Welt 
überwunden und den Glauben an den Erlöfer entzündet 
hat. Nicht einfeitig im Glauben, fondern in ver Liebe 
als der Offenbarung des Glaubens liegt das Myſtiſche. 
Iſt doch ſchon in jeder Menfchenliebe, ich meine in jeder 
wahren Liebe und Freundfchaft, die aus der Fülle des 
Herzens entjpringt, etwas Wunderbares, Unerklärliches, 
Myſtiſches — um wie viel mehr in der Liebe Chrifti 
und feiner Jünger und Belenner. In der Liebe muß ber 
Myſtizismus praktifch werden, dann ift er der echte und 
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berechtigte Miyftizismus. Die Liebe bewahrt ihr Myſte— 
rium im Innerften des Gemüthes, rein und feufch, vom 
Profanverjtande unentweiht und unbegriffen; fie vefleftirt 
nicht auf fich, fie philofophirt nicht über fich, fie ſtellt 
fih nicht zur Schau; aber fie empfindet fich als reines 
und höchites Leben, fie weiß und fühlt fich in Gott, und 
in diefem Gefühle fennt fie Gott und fchauet ihn von 
Aungeſicht zu Angeficht. Und wiederum enthüllt die Liebe 
in der chrijtlihen Gemeinjchaft durch Yiebeswerfe alle 
Zage ihr Wunder und macht es den Xeuten offenbar. 
Wohl kommt fie aus dem Glauben, aber mit Worten 
kann fie nicht gelehrt, mit Formeln nicht befchrieben wer- 
den; die Lehre wirkt nur, infofern fie aus der Liebe ent- 
Ipringt, und ohne das Leben Jeſu Chrifti wäre feine 
Lehre wie jede andere Menfchenweisheit verhallt.- Der 
geheimnißvolle Zug, der das Menfchenherz zu Chrifto 
binzieht, und durch ihn zu Gott, dem Vater feiner erlöften 
Menſchenkinder, — das ift die Unmittelbarfeit des Lebens 
und der Liebe, die nur empfunden und erfahren werben 
fann, und nur durch die Erfahrung, durch das Yeben 
jelber zu begreifen if. So wenig wir das Xeben bes 
Samenkorns zu erfaffen vermögen, wenn wir e8 mit dem 
Sezirmefjer in feine Theile zerlegen, fo wenig können wir 
auch die Wurzel der Religion aus dem Gemüthe heraus 
graben, und in ihrer Zerlegung das Leben finden wol- 
len, aus welchem das Chriftenthbum hervorwächit. 

Die rechte Wifjenfchaft, welche nicht darauf aus— 
geht, den Menfchen zu theilen, und bloß ein Verſtandes— 
weien aus ihm zu machen, ehrt und achtet.ven vechten 
Myſtizismus, weil diefer, weit entfernt mit der Vernunft 
im Streit zu fein, erſt dem Bernunftivefen Fülle und 
Defriedigung bringt; fie achtet den Myſtizismus, weil fie 
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die Religion achtet. Aber fie verachtet und befämpft den 
einfeitigen falfchen Myſtizismus, der in feiner Webertrei- 
bung das Licht der Vernunft haft, der in Schwärmerei 
und Frömmelei ausartet oder fogar in der Wiljenfchaft 
eine Rolle fpielen möchte, um die Konfequenzen des jelbjt- 
bewußten Denkens zu vereiteln. Der rechte Myftizismus 
achtet und Tiebt die Wiſſenſchaft, er darf die göttliche 
Dffenbarung nicht bloß im Glauben einheimifch wähnen, 
nicht auf die Wiffenfchaft als bloßes Menſchenwerk ver> 
ächtlich herabbliden: fondern er muß auch in dieſer eine 
Dffenbarung Gottes, ein Moment der Religion und eine 
Wurzel des fittlichen Lebens und der Entwidelung des 
Gottesreiches verehren. Der überfpannte Myſtiker aber 
fieht in der Wiljenfchaft ein Werk des Teufels, erflärt 
das Erfennen für die Schlange des Paradiefes, das Wil- 
fen für Abgötterei. Er fucht das Göttliche immer jenfeits 
des Menfchlihen, und jammert um das verlorene Para- 
dies. Sein Himmel ift in der Phantafie, welche ſich 
vom Leben abgewandt hat und das Leben verfehlt; fein 
Denken ift in Dogmen, die dem Leben entfremdet nur 
Abjtraktionen find. Weil er fein göttliches Ideal nicht 
in ber Liebe als der Uebung des Glaubens, fondern in 
der dogmatifchen Farbe, im Befenntnig und Wortverftande 
des Glaubens fucht, fteht er immer auf dem Punkte ver 
Unduldfamfeit und des Ueberganges in Fanatisıhus. 
Schriften, die aus folcher Art von Myſtizismus entfprin- 
gen, dienen nicht zum Heil, fondern zum Unfegen, weil 
fie Unfrieven und Haß fäen. 

Daß zu diefer Art nicht das Buch von Bog. Goltz 
gehört, brauche ich wohl kaum zu fagen; im Gemüthe 
des würdigen Verfaſſers lebt eine reine, warme Liebe, 
bie wohlthuend überall die Gedanken belebt und befruchtet. 
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Aber der Vorwurf, daß fich die Phantafie zu fehr aus 

bem Xeben heraus in eine Idealwelt, bie jenfeits der 
Wirklichkeit und über diefer fteht, flüchtet, ohne das 
Ideale im Realen, das Jenſeits im Dieffeits zu finden, 
und in dem Ringen und Treiben der Gegenwart ben 
göttlichen Weltprozeß zu ſchauen; diefer Vorwurf ift dem 
Werfe in feiner Hauptrichtung und Anlage zu machen. 
„Wie die Welt in der Alltagswirflichfeit und auf dem 
Punkte ift‘ (fo beginnt das Borwort des Buches), „da⸗ 
von verlohnt ſich nicht zu ſprechen.“ Allerdings 
verlohnt es, auch hiervon und bejonders hiervon zu fpre= 
chen, "einzugehen auf „alle die Zufälligfeiten, Gemein- 
beiten, VBerhüllungen der Gottheit.” Die Welt wird da— 
von nicht beffer, wenn wir bloß‘ angeben, wie fie fein 
follte, jondern wenn wir die Mittel ausfindig machen, 
wie fie bejfer werden kann. Diejes Beſſerwerden fommt 
aber ebenjowenig zu Stande, wenn wir bloß das Willen und 
die Berjtandesaufflärung als den Gott des Fortichrittes 
verehren, al® wenn wir auf die Religion einfeitig ven 
Zon legen. 

Ein vollfommener Menfch wäre verjenige, der mit 
einem umfafjenden Wiffen und eindringenden DVerjtande 
doch noch das Myſtiſche der Religion, injofern es ich 
ausprägt in der Wärme und Innigfeit des Glaubens, zu 
vereinen und feitzuhalten verſtände. Da aber Einfeitig- 
feit das Loos alles menfchlichen Thuns und Treibens ift, 
fo werben hervorragende Männer der Religion oder der 
Wiſſenſchaft immer nach Einer Seite hin ihre Kraft ent- 
wideln und überwiegend entweder in der Willenfchaft ihre 
Religion oder in der Religion ihre Wiljenfchaft finden; 
fie werden leicht entweder zum Nationalismus oder zum 
Myſtizismus fich hinneigen. Das fchadet auch gar nicht, 
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da nur auf diefe Weife in dem Leben der Gattung die 
-- Einfeitigfeit des Individuums fich ausgleicht, und da zu— 
letzt Myſtizismus und Nationalismus, wie fie aus einer 
Wurzel entjproffen find, auch in ihrer Entwicdelung wie- 
‚der in Einem Bunfte zuſammenkommen müfjen, tim Leben 
der Ideen. Jede Idee wurzelt im Gefühl, hat einen 
müftifchen Grund, kann darum nie durch einen Berftan- 
desbegriff erfchöpft werden. Dberflächliche Menſchen oder 
auch folche, die nur im logiſchen VBerftande die Menfchen- 
vernunft bejigen oder erfaffen können, find darum fehr 
geneigt, Schriften als „myſtiſch“ zu bezeichnen, bie voller 
Ideen find, die vorzugsweife in die Tiefe des Gefühls 
binabfteigen und Vorgänge im Gemüthsleben darftellen, die 
jenen „Berjtandesmenfchen‘ ganz unbekannte Dinge find. 

Es giebt unter unfern Gelehrten und Gebilveten lei— 
der manche Bilderftürmer und Fanatifer des Verſtandes, 
denen das unausfprechliche Leben des Gefühls, die Se— 
ligfeit der Empfindung, das unmittelbare Feithalten am 
Göttlichen ein Gräuel ift; die, was fie nicht nach dem 
Geſetz der Logik demonftriren können, auch nicht glauben 
mögen, die den Schleier der Heiligkeit und Unergründ- 
lichkeit vom Bilde Gottes abreigen, um fich ſelber als 
Götzenbild aufzupflanzen, welche fein Myſterium in ber 
Neligion, Feine Symbolif in der Kirche anerkennen wol- ° 
len — weil fie überhaupt die Religion nicht anerkennen. 

In der Symbolif wird das myſtiſche Element der 
Religion klar und anfchaulich; in ihr vereinigt fich der 
philofophifche und äfthetifche Trieb des religiöfen Lebens 
zur Einheit, denn in dem Symbol wird eine religiöfe 
Idee zugleich auf äfthetifche Weife angefchaut und auf 
philofophifche Weife gevact, aber beides in und mit 
einander. 
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Zum Symbol kann jede® Ding gemacht werben, 
jedes räumliche oder zeitliche Dafein, infofern es als 
Träger einer Idee aufgefaßt wird. Die ſymboliſche Welt: 
anfchauung, weil fie durchdrungen ift von dem Gefühle 
einer überfinnlichen Welt, fchauet und findet in jedem 
Dinge diefer Sinnenwelt einen geiftigen Hintergrund, 
unbefümmert darum, ob die Idee fich volllommen in dem 
Dinger ausprägt umd abipiegelt. Hierdurch unterfcheidet 
fie fich von der äfthetifchen Weltanfchauung als folcher, 
der e8 um Ffünftlerifche Gruppirung des Mannichfaltigen 
zur Einheit der Form zu thun ift. Ebenfo vergeiftigt 
die fumbolifche Weltanfchauung jedes Reale zum Idealen, 
und macht e8 zum Träger eines Gedanfens, unbekümmert 
um den fachlichen Zufammenhang der Dinge und ihre 
logiſchen Verhältniſſe. Dadurch ımterfcheidet fie fich von 
der philofophifchen Weltanfchauung, der e8 um bie Ein- 
beit des Gedankens zu thun iſt. Der ſymboliſirende 
Geift denkt mit dem Gemüthe, und indem er dem äfthe- 
tiichen Triebe huldigt, kehrt er fich doch nicht ftreng an 
das äſthetiſche Geſetz, das die Phantafie unter eine fefte 
Regel zwingt. 

Je reicher das Gemüthsleben, deſto ftärfer ift auch 
der Drang, die Dinge der Außenwelt ſymboliſch anzu— 
ſchauen, und diefe Anfchauungen wieder ſymboliſch dar- 
zujiellen. Ein alter Tiſch oder Stuhl kann für das Ge- 
müth ein heiliges Symbolum werden, worin fich die tief- 
ften fittlichen Ioeen verförpern. Je mehr noch die Ge- 
müthsfräfte in unmittelbarer Einheit zufammenwirken, je 
weniger das wiljenfchaftliche Denken als folches fich noch 
geltend machen kann — alſo in der Kinpheit der Völker 
und in der Jugend jedes einzelnen Menfchen: deſto mehr 
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Weile. Jedes Spiel der Kinder ift ein Symbolum für’ 
' unausfprechliche Ideen des Menſchenlebens. Die frühere 
Menjchheit, im reinen Denken noch ungeübt, fand in 
jedem Naturdinge ein Bild und Zeichen der Gottheit. 
Die im Denken fehon weiter vorgefchrittenen Priejter, 
wenn fie dem Bolfe höhere Gedanken anfchauli, das 
göttliche Geſetz faßlih machen wollten, fonnten bieß nur 
auf ſymboliſchem Wege bewerfftelligen, indem jie allerlei 
finnliche Zeichen als Träger des Gedankens hinftellten. 
Und noch jett kann es nicht anders fein, da das Volks— 
gemüth immer ein Kindesgemüth, der Volksverjtand immer 
ein Rinderverftand bleibt. Der im Anfchauen des reinen 
Gedankens Geübte, der willenfchaftliche Menfch wird 
zwar aus dem Symbol fich immer den Gedanken als 
folchen rein und fcharf herausdenken, aber vefhalb ift 
auch fir ihn das Symbol immer noch von Bedeutung 
und von gleicher Bedeutung wie für das „gemeine‘ Volk. 
Wenn eine Gemeinde das heil. Abendmahl feiert, jo wird 
in jedem Cinzelnen eine ganz andere Auffaffung dieſer 
ſymboliſchen Handlung ftattfinden, wenn auch ihre Grund» 
bedeutung für Alle gleiche Geltung hat. In dem Ejjen 
des Brodes und in dem Trinken des Weines wird ung 
das Wefen des Erlöfers vorgeftellt, das wir in ung auf: 
nehmen, in unfer Fleiſch und Blut verwandeln follen. 
Das Leben Jeſu Chrifti foll zur Subjtanz unferes Lebens 
werden: darum feiern wir fein Gedächtniß, und darum 
feiern wir es in einer Xiebes- Gemeinjchaft als Liebes— 
mahl. Das ift die Idee, die allerdings in verfchiedener 
Weiſe lebendig wird bei den Einzelnen, die aber doch in 
Allen lebendig werden kann und foll, und nur auf dieſe 
ſymboliſche Weife recht Tebendig wird. Wie man im 
Lauf der Kirchengefchichte diefes heilige, ehrwürtige Sym— 
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bol durch Dogmenſtreit verunziert hat, wie man es grob- 
finnlich berabgewürdigt oder in den abjtraften Begriff 
bloßer Gedächtniffeier verwäſſert hat, kümmert nicht den 
wahren Chriftusjünger, er hält feft an dem Symbolum, 
weil er Chriſtum liebt, und weil Chriftus in dieſer Liebe 
ihm lebendig wird. 

Nun find freilich aus vielen Firchlichen Symbolen 
feere Geremonien geworden, bei denen weder etwas em- 
pfunden noch etwas gedacht wird; aber das beweiſt nichts 
gegen die Berechtigung der Symbole Die Priefter und 
Yehrer der Religion 'müfjen es nur verjtehen, die Formen 
mit dem reichen vollen Leben ihres Gemüths zu erfüllen, 
«bie Idee im der äußern Erfcheinung zu entwideln, den 
lebendigen Gedanfen zur innern Anfchauung zu bringen. 
Dian kann die Heinen wie die großen Kinder, man fann 
das Volk als Volk für religiöfe Ideen, wie für die hö— 
hern Gedanken des Lebens überhaupt nur durch finnliche 
Mittel gewinnen, durch feite Normen und Formen, in 
die fich der Menſch von früher Jugend an hineinleben 
muß, und die, weil fie feine überjinnliche Natur durch 
feine finnliche erfaffen, um fo fejtere Stützen für feine 
Religion und Sittlichfeit bilden. Wenn man aber beim 
Buchitaben jtehen bleibt, den Religionsunterricht mit un— 
verftändlichem fpitfindigem Dogmenkram abfertigt, und das 
Volk nicht zum Denken anleitet, zum Finden ber Idee 
in der äußern Gejtalt und Hülle, dann empfindet es 
auch nichts, und die Symbole bleiben todt, weil unver— 
ftanden. Und eben darum wird auch der denkende Chrift, 
ber nur Neußerlichfeiten in den Ceremonien erblidt, fo 
oft von der liebevollen Theilnahme an den Symbolen zu— 
rückgeſchreckt. Es muß wieder Geijt in die Ceremonie 
und das Symbol kommen, dann werben fie eine Einheit 
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bilden, worin fich Hohe und Niedrige, Gebilvete und Un- 
gebildete mit gleicher Empfindung begegnen, und als Glie— 
der Einer Kirche fühlen. 

Iſt erft wieder ein neues, frifches Firchliches Leben 
erwacht — das fich aber eben jo wenig aus theologijchen 
Dogmen als aus Regierungsmaßregeln und weltlichen 
Papftthum auferbauen läßt — dann wird auch die Kunft 
wieder lebendig eingreifen und die rechte, wahre Andacht 
fördern. In der Kunſt muß der Myſtizismus fich prafs 
tifch erweifen, in der Kunſt muß der Myftizismus, ber 
überall darauf ausgeht, in der Mannichfaltigfeit der 
äußern Welt die Einheit einer innern Welt zu fchauen, 
in dem Sinnlichen ein Weberfinnliches zu vernehmen, 
feine vollfte Befriedigung finden, denn die Kunft ift durch 
und durch myſtiſch, vor Allem aber die Muſik, welche 
die Gefühle in ihrer Unbegrenztheit und Unausfprechlich- 
feit vorzugsweife anregt. Weber diefen Punkt ijt eine fehr 
treffende und ſchöne Stelle im 2ten Bande des G.fchen 
Buches, wo e8 ©. 136 heißt: Feindlich gegenüber ftehen 
fih Wunder und Wiffenfchaft. Die Wifjenfchaft verneint 
das Wunder des Lebens, indem fie e8 in den Schulver- 
ſtand überjegt, und das lebendige Zeichen Gottes zu einem 
todten Wortzeichen, zu. einem Wit der Dialektik macht. 
Das Wunder aber verfchließt vor der neugierigen Wifjen- 
Ichaft in jungfräulicher Scham und Sprödigfeit feine 
himmlischen Knospen umd feine myſtiſchen Prozeſſe. Das 
Heiligthum der Gottes - und Lebensöfonomie wird zu 
einem unendlichen Wiverfpruch im Gedankenbewußtſein, 
und in der Babel der Schulfprachen zu einem Knäuel 
von Redensarten, der fich in demfelben Augenblide wie- 
der fejtwicelt, da ihn der Schneller des. dialeftifchen Wi- 
tzes wieder abzumwideln ſchien. 
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„Wo ift num in folcher Feindſchaft die Verſöhnung? 
Wo anders, als in der ewigen Heilkraft des Lebens und 
der Wirklichkeit felbjt, der Poefie und Kunft, denn fie 
enthüllt und verhüllt das Wunder in gleicher Weife, und 
feijtet jo der Wiljenjchaft und dem Geheimniß, dem Na— 
türlichen und Uebernatürlichen, dem Enplichen und Un- 
endlichen ein Genüge, — der Zeit und der Ewigfeit, die 
in und über dem Augenblide ift, die den Himmel auf 
Erden baut, aber gleichwohl dafür forgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachfen, wenn fie auch in ben 
Wolfen wipfeln und die Bögel des Himmels in ihren 
Wipfeln niften Was die Kunft dem Menfchenfinn und 
. Verftande vom Yebensiwunder am Tage klar macht, das 
wächſt ihm über Nacht im Traum der Seele und im 
Liebesraufch des Herzens immer wieder nach! — „Die 
Kunſt wirthfchaftet mit dem Weltwunder, wie der Him— 
mel mit der Sonne; jo viel Licht und Wärme fie aus- 
jtrahlt, Fehrt aus den dunkel und falt gewordenen Kör— 
pern wieder zu ihr zurück, und das Licht, das fich die 
Geelen im Traume einbilvden, hat die Sonne für ihren 
Berjchleig am hellen Tage zum Profit. Ja, die Poefie 
und Kunſt vermittelt das Wunder, aber nicht in todten, 
endlichen Zeichen, fonvern in lebendigen Organen und 
Mikrofosmen. Sie lüftet feinen Schleier, aber fie ent» 
blößt nimmer feine Scham; denn ihr Genius iſt bie 
Keufchheit, die Natur- und Gottesfcham ſelbſt. Die 
Poefie erflärt ein Wunder nur durch das andere, fie ftellt 
eines in dem andern vor; indem fie e8 darjtellt, verhülft 
fie e8; indem fie es verhüllt, enthüllt es fich jelbft. 
Dhne alles Wiſſen des Wunders wäre das Leben jelber 
ein bloßer Inſtinkt; ohne Wunder ift es eine Gramma- 
tif, ein todter Verftand! In der Kunft aber find Kön— 
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nen und Erkennen, Wunder und Wiſſenſchaft, Wiffen 
und Gewiſſen, Menjchliches und Göttliche® und alle 
Gegenjtände in Eins gebildet und verfühnt: das ift ihre 
Bedeutung und abfolute Macht." — 

Unfer proteftantifcher Gottesdienſt iſt darum ſo 
abſtrakt, weil ihm. eine lebendige Symbolik abgeht; 
der katholiſche Gottesdienſt ift voll, anfchaulich, finn- 
ih, aber auch die Gemeinde zufammenhaltend, weil 
er eine Symbolif hat, die, obſchon vielfach erftarrt und 
unlebendig, trogdem noch immer ihre Kraft bewährt. 
Es werben aber noch manche Stürme über unfer armes 
Baterland dahin braufen müſſen, ehe ein bejjeres religid- 
ſes und ein frifcheres firchliches Yeben erwacht. Für bie. 
Pädagogik indeffen hindert uns nichts, das ſymboliſche 
Moment - gehörig zu würdigen und in Anwendung zu 
bringen Ein Rindergemüth, das in feinem Jugendfrüh— 
ling mit aller Yugendfrifche die Natur und das Men— 
ichenleben anfchaut, fühlt gar wohl das Ewige in dem 
Zeitlichen, das Geiftige in dem Leiblichen heraus: feine 
Sinne find für alles Ideale offen und empfänglich, fein 
Spieltrieb ift fortwährend geneigt, die gemeine Wirflich- 
feit zu verfchönern und zu idealifiren. Aus dieſem reichen 
Duell des jugendlichen Gemüthslebens fällt noch mancher 
erquidende Sonmnenftrahl in das fpätere kalte Verftan- 
desleben, und diefen Duell wollen wir durch Verfrühung 
des abjtraften Denkens nicht verfümmern. Bog. Golk 
hat in feinem „Buch der Kindheit“ den ſymboliſirenden 
Trieb der Kindesfeele vortrefflich kommentirt. Unſere 
nüchterne Verftandesbildung verfennt aber zur Zeit noch 
die Bebentung einer vollftändigen Symbolik für die Ju— 
genderziehung, und doch kann ohne Pflege diefer äfthetijchen 
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Seite, unfere Erziehung nicht zur Fülle wahrhafter Ge- 
müthsbildung gelangen. 

dr. Tröbel bat in feinen Kindergärten 
einen fchönen Anfang gemacht, der wohl zu 
beberzigen ift, wenn wir auch feine Ueberſchwenglich— 
feiten und Unnatürlichfeiten nicht mit in den Kauf neh- 
men wollen. Ein Anderes ift es, dem ſymboliſchen und 
poetifchen Triebe, der fich fchon in den Spielen der Kin— 
ber regt, entgegenfommen und Raum fchaffen;, ein Anderes 
aber, den Kindern eine in den Köpfen ber Alten gewach- 
jene Symbolik oftroyiven wollen. 

Wird e8 unfere Pädagogik gelernt haben, das Kind 
in feinen verfchiedenen Entwidelungsftufen auf finnige 
Weife mit Symbolen zu umgeben, dann wird fie auch 
einer Entfaltung des Kunfttriebes im ganzen Volfe mäch- 
tig die Bahn brechen. Es wird dann eine Zeit fommen, 
wo die Kunft nicht mehr das Privilegium einiger Weni- 
gen it, jondern wo fie in und mit dem Volke zur Ent- 
widelung fommt. Unfere Zeit, die auf das Willen und 
. die Bewältigung der Natur den Hauptaccent legt, aber 
die Harmonie des Gemüths verloren hat, verfteht noch 
gar nicht die Tragweite des Gedankens einer äfthetifchen 
Volfserziehung, die, auf nationafem Boden ermwachien, 
durch chriftlichen Geift befruchtet und belebt, uns allein 
von der Einfeitigkeit unferer Verſtandesbildung, und von 
der Unnatur einer bogmatifch = erflufiven Frömmigkeit er- 
löfen Tann. 

— Diefe und ähnliche Gedanken ftiegen in mir auf 
beim Leſen und Durchblättern des Golg’schen Werkes. 
Eine Symbolik, die. in alle Seiten des Natur- und 
Menjchenlebens eindringt, ift für Die Gegenwart durch— 


\ 
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aus praktiſch und für die äſthetiſche Seite unferer Erzie- 
bung höchft fruchtbar. Man muß fih in unfern fompfi- 
zirten Rulturverhältniffen, worin wir von einem natür- 
lichen innerlich befriedigten Dafein vielfach abgeirrt find, 
erft wieder das Mufterbild und Ideal Har machen, von 
ven Gemälden den Schmuß und Staub abfehren, von 
den Gemälden, deren Grundriß vom Schöpfer felbjt fejt 
und unabänderlich vorgezeichnet wurde, deren Ausführung 
und Ausfüllung aber durch Menjchenwig vielfach verbor- 
ben und verimglüdt ift. Nun giebt ung wohl das Chri- 
jtenthum Lehre und Beifpiel genug, woraus der Menſch 
entnehmen kann, wie er unter allen Lebensverhältnifien 
fein foll, und wie er das göttliche Ebenbild in. fich wie— 
der beritellen kann. Aber eine chrijtliche Symbolik ift nur 
ein näheres Eindringen und ein weiteres Ausbreiten ber 
chriftlichen Weltanfchauung, alfo eine wefentliche Unter- 
ftügung und Förderung des Chriftenthbums für die Be— 
dürfnijfe der Gegenwart. 

Alfo mit dem Grundgedanken des Buches erfläre ich 
mich durchaus einverjtanden; nur — wie ich fchon oben 
angedeutet habe — nicht jo mit der Ausführung. Erft- 
lich erfcheint e8 mir nothwendig, daß für den Genuf jol- 
cher Bücher unferer überwiegend in praktiſchen Interejjen 
ſich bewegenden Zeit eine Brüde gefchlagen werbe da— 
durch, daß nicht allein die ideale Welt hingemalt, ſondern 
. auch daneben als Gegenfat das Bild der realen aufge- 
jtellt wird. Der Berfafjer fchildert z.B. die Tageszeiten 
im Menfchen, und fpricht fich über den Morgen aljo 
aus: „Jeder Morgen ijt ein Paradies. Wir ermachen 
friſch und geftärkt; wir fühlen uns wie von Neuem ge— 
boren, im Kopf, im Herzen, und in allen Sinnen auf- 
geräumt und Har. — In diefer morgendlichen Kraftfülle 
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find wir frei von Tageseindrücken und Leidenfchaften, find 
wir unbefangen, jungfräulih, enthaltfam, keuſch und 
rein, dem ibealen Leben zugewenbet, und boch nicht träu— 
meriſch oder fentimental, ſondern bilpfräftig, thatgerüftet, 
tugendgläubig und naiv, in Harmonie mit Gott, mit der 
Welt, mit uns felbft. — Es liegt der Erdentag verbhei- 
Bungsvoll, gottverhüllt, ätherduftig, ſonnenklar, morgen- 
frifch vor uns, wie vor den erjten Menfchen ein Tag 
im Paradies 20.” Das ift nun recht gut und fchön, 
aber wenn ich armer Rezenſent an meinen Tagesanfang 
denfe, fo möchte ich mit diefem nicht das Zeitalter ber 
jungen Menfchheit vergleichen. Es dauert ziemlich lang’, 
bis ich vollfommen munter und arbeitsluftig werde; fo 
frifch und fonnenflar, wie es vielleicht bei B. Golk ver 
Yall fein ınag, bin ich feit Jahren nicht geweſen, — ich 
muß erjt eine vefp. zwei Taffen Kaffee getrunfen haben, 
ehe meine Förperliche wie geiftige Mafchinerie in Gang 
fommt. Des Abends dagegen bin ich viel gefammelter, 
viel mehr aufgelegt zur Arbeit, da fühle ich weit mehr 
meine Kraft. Nun, das ift nicht der Menfch mit feiner ' 
‚normalen Berfafjung und Gejundheit! ganz recht, aber 
dba wäre eben das Erfte und eigentlich Praktifche, auf 
das hinzumeifen, was gefchehen muß, daß wir früh Mor- 
gend als Normalmenjchen von unferm Lager uns erheben. 
Es würde einen tiefern Eindruck auf den Leſer machen, 
wenn neben das Bild des idealen Morgens ver reale 
geftellt, und an dem Widerſpruch und Gegenfaß die 
Nothwenvigkeit aufgezeigt würde, das Alltagsleben anders 
zu gejtalten. Wir können jett nicht mehr Pſychologie 
treiben, ohne in's wirkliche Leben einzugehen; wir können 
aber auch feine .Symbolif des Menjchenlebens mit Er- 
folg aufftellen, wenn wir von den praktiſchen Be- 
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dürfniſſen ganz abfehen. Das „Buch der Kind— 
heit“, von Bog. Goltz hat darin einen fo be- 
dbeutenden Borzug, daß es überall auf felbit- 
erlebte Thatſachen und Lebenserfahrungen 
zurüdgeht.*) 

Der zweite Vorwurf, den ich der Ausführung des 
Grundgedanfens mache, iſt die Ueberfchwenglichfeit der 
Diktion. Die Beiwörter und gehäuften Prädifate und 
eingefchobenen Sätze könnten zumeilen den Lefer erfticen; 
die unaufhörlichen Antithefen (Gegenfäte) ermüden, und 
wenn fie auch oft vecht geiftreich find, fo fürbern fie doch 
nicht das Verſtändniß, ſondern blenden nur. Ich theile 
eine Probe mit. Vom Charakter des Mannes und Weir 
bes heift e8: „Das Weib ift die Natur, der 
Mann aber ijt der Geiſt. — BWillenfchaftlih und 
gewiffenhaft, unparteiifch, objektiv, prüfend, zergliedernd 
und doch einheitlich, zufammenfaflend, charafterfeft und 
folgerichtig , jelbjtitändig, einfichtsvoll, ruhig und abge- 
Härt, friedfertig, verträglich, billig und boch von der 
Sinnlichkeit und Träumerei und Unfreiheit fich losſagend, 
thätig, aktiv, gegen die Natur im Kampfe, zwiejpältig, 
prozeffirend mit dem eigenen Selbft, finnend, tiefvenfend, 
ſich auf fich felbft befinnend, ein Bleibendes und. Seien- 
bes im Werdenden und Wechfelnden, eine innere Noth— 
wendigfeit, einen lesten abjoluten Grund aller Dinge 
und feiner ſelbſt erforjchenn, cine Gedanken- und Sin- 


*) Und auch die neueren Werke: „Der Menſch und die 
Leute” zur Charakteriftif der barbarijchen und civilifirten Nationen, 
und: „Erafte Menjhenfenntniß in Studien und Cha- 
rafteriftifen” find wirklich erafter und praftijcher, mit fefter, 
fiherer Zeichnung, und darum auch Harer, trotzdem, daß es auch in 
ihnen noch genug brobelt und jprubelt. 
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neseinheit, eine Folgerichtigfeit feines eigenen Thuns und 
Laffens, ein freies Bewußtſein feiner felbft, und eine 
Anjchauung des Welt-, des Natur-, des Menjchenlebens 
im Geifte, eine Vermittelung dieſes Geiftes im Worte 
anſtrebend, — alle Sinnlichkeit, alle Natur in den ver- 
nünftigen Geift überfegend, welcher das Sonderfein an 
der Yebenstotalität, und dieſe Zotalität, dieſe Weltewige 
feit wiederum in und mit allen Yebensaugenbliden erfaßt, 
welcher die natürliche Lebensfülle und Manmnichfaltigkeit 
fort und fort aus der geiftigen Einheit entläßt, wie er fie 
in biefelbe mit Selbftbewußtjein zurüd nimmt: fo tt 
der Geift. Gebärend und zerjtörend, bildend, bildſam, 
elementarifch, werdend, wechjelnd, wachſend, vegetativ, 
flüffig, unmittelbar, farbenjchillernd, unbejtändig, unjelbft- 
jtändig, abgeleitet, neugierig, und allen Gelüjten unter: 
than, bienjtbar und doch vebelliich, wetterwendiſch, treu— 
(08, träumeriſch, mährchenhaft, phantaftifch, leidenſchaft— 
lich, Liftig, praftiich, biegfam, ſchmiegſam, infonjequent, 
launifch, im Augenblide zerfahrend, aufgelöſt, loje, locker, 
verwanblungs- und gejtaltenreich, Tages- und Yahres- 
zeiten aus ſich entlajjend (Ungewitter und Aprilwetter, 
- Regen und Sonnenschein), nedifch, myjtifizivend, unruhig, 
berausfordernd und wiederum fich zurüdziehend,, ver- 
jehleiert und entblößt, an den Tag gelegt und geheimniß- 
voll, unergründlich und allen Bliden offenbar, hingebend 
und verfagend, anlodend und zurücjtoßend, bitter-ſüß, 
durch unmiderjtehlichen Zauber fejlelnd, verjtridend, be= 
täubend, Sinne verwirrend und Sinne löfend, zum Ge— 
nuß einladend, zur Selbſtſchwelgerei, zur Unthätigfeit, 
zum Mitträumen, zur Sünde verlodend, tyrannifch und 
gehorjam, eigenwillig und willenlos, unbarmberzig und 
barmherzig, graufam, egoiſtiſch-ſympathienreich, mit aller 
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Welt in Korrefpondenz und doch verjchloffen, Alles aus- 
plaudernd und doch das eigenfte Geheimniß des immer 
neuen Liebreizes bewahrend, ewig Diefelbe und jeden 
Augenblid eine Andere, hartnädig-weich, nachgiebig - zäh, 
auf allen Punkten gefchlagen und auf allen aus der Wur- 
zel treibend und widerſtrebend, geizig = verfchwenberifch, 
alles Gefühl und Leben in das eine der Liebe verfchlür- 
fend, und mit diefem innigen Gefühl Seele und Geijt 
überwuchernd und eine Weltmannichfaltigfeit erzeugend, 
überall Gott vergejjend und überall Gott zurüdipiegelnd, 
jo gottlos - göttlich, jo finnlich - überfinnlich, jo üppig 
feufch, fo fchämig-verbuhlt, jo widerſpruchsvoll, fo ge— 
genſätzlich, jo farbenfchilfernd, fo bei feiner Geſtalt feit- 
zuhalten im Lebensverfehr, und doch fo ewig getreu und 
fich felbjt gleich in der Ehe mit dem Geifte: fo ift das 
Weib, fo iſt die Natur!” Das ift denn doch etwas zu 
fonfus, und eine ſolche Schilderung des Weibes könnte 
jeven Junggeſellen fopficheu und vor dem Heirathen bange 
machen. 

Hätte Bog. Golt mit feinem Reichtum etwas Haus 
gehalten — der dritte Hauptvorwurf, ven ich ihm mache, 
— und das Werk nicht jo fehr ausgefponnen, fo würde 
das Treffliche und durchaus Driginelle näher zufammen- 
gerückt und die Wirkung groß gewefen fein. Man darf 
überhaupt das Buch nicht wie die andern gewöhnlichen 
lefen, man muß — jo wenig nüchtern e8 auch gehalten 
ift — mit müchterner Stimmung daran geben, und es 
möglichſt Fritifch, prüfend und fichtend leſen; aber den— 
noch wird man nur zu oft mit Gefühlen und Anfchauun- 
gen fürmlich überfchüttet. Damit aber der Yejer auch 
eine Ahnung von dem gediegenen Inhalte befomme, der 
an fo vielen Stellen das Gemüth mächtig ergreift und 
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dem Gedanken reiche Ausbeute giebt, will ich eine Apo- 
ſtrophe an die Fürften herfegen. „Fürſten, wenn ihr 
fehlet, fo wollt ihr als Menfchen; wo ihr aber befehlet, 
als übermenjchlich und nie fehlend angefehen fein. Sol— 
ches darf der Fürft vom chriftlichen Volle erwarten, nicht 
aber fordert e8 der gewiljenhafte und chriftliche Menſch 
im Fürften von Jedermann, und er begehrt von den ge— 
jeglichen Lehrern, den berufenen Schirmern der heiligen 
Rechte des Volkes, Teineswegs anders gerichtet zu wer- 
den, als er fich von feinem eigenen Wiffen und Gewiffen 
verurtheilt oder freigefprochen fieht! — Aber des Volkes 
Gunſt ift eine heilige Naturfraft, ift auch wie die Sonne, 
die den Gerechten und Ungerechten feheint, und fo ge- 
währt fie harmlos, freudig, einfältig und doch vw.elfältig, 
was von Königen und Kaifern billiger und unbilligerma- 
Ken vorausgefet und oft tyranniſch zugeherricht wird: 
und felbjt das gemigbrauchte Volk trägt und würdigt auch 
Götter der Erde in einem feinen Herzen; denn ihr feid 
einmal feine ihm von Gott bejtellten Heiligen, feine Xieb- 
finge, fein eitler Stolz. 

O, dieß Volksherz hat Gott und die Natur gemacht, 
und es find die gewaltigjten, die getreulichiten Triebe und 
Mitleivenfchaften Hineingepflanzt und diefe werden nach 
dem Willen Gottes mächtiger erfunden, als die. böfe Lei— 
denſchaft, wenn fie einmal von böfen Fürften oder von Für- 
jtenfeinden aus der Hölle heraufbeichworen ift, auf daß 
fie Länder und Fürften verderbe und das Volfsherz felbit, 
das jo wetterwendifch und doch fo liebenswürdig, jo wun— 
bervoll wie die Natur, fo verwandlungsvoll und doch fo 
einheitlich ift. | 

D Fürften, eure Heinften Handlungen werben zu 
Großthaten im dankbaren, trunfenen, Teichtbegeifterten 
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Herzen des Volkes! Eure Opfer koſten euch fein Opfer; 
denn ihr entbehrt weder Leibesnahrung noch Nothdurft, 
oder das kleinſte Bedürfniß und Herzensgelüft! Cure 
Mebelthaten bleiben leicht verborgen; eure Wohlthaten 
aber, die euch nirgend wehe gethan haben, erblidt auf 
eurer Höhe die ganze Welt. Und dennoch, dennoch möchte 
ich nicht an eurer Stelle fein, nicht an der Stelle: des 
beiten und glüclichiten ver Fürften; denn Ungeheures 
laſtet auf ihnen allen, eine unausjprechliche Verantwor⸗ 
tung auf ihrer Weisheit und Vermögenheit, wie auf ihrer 
Unwifjenheit und Unvermögenheit, auf ihrer Herzensgüte 
wie auf ihrer Bösartigfeit, eine Verantwortung, die durch 
die Sahrhunderte und über das MWeltgericht hinaneſchreitet 
bis in das jüngſte Gericht. | 

Die Weltgejchichte hält euch Fürften aber jchon bei 
Lebzeiten einen Zauberfpiegel vor, in welchem ihr Ver— 
gangenheit und Zukunft jehen könnt; jo fchauet denn hin— 
ein, wenn ihr weiſe und muthig dazu feid. 

Des Volkes Tugend und Frömmigkeit beruht, ge— 
wißlih wahr, in einer ungemefjenen Liebe und Hingabe 
zu feinem Fürften, in einem Glauben, wie ber, womit 
man an Herzenslieblinge und Weltheilande glaubt. Aber 
wenn dem jo ijt, und — bei dem ewigen Gotte — jo 
it ihm! dann. fragt euch felbjt:- was ihr diefem gläu— 
bigen, hingebenden Volke fein follt, was ihr ihm nach 
den Kräften fein könnt, die ihr vor euern Mitmenfchen 
voraus habt, und was ihr diejen euern Pflegebefohlenen 
vor euerm eigenen Gewifjen und in Wirklichkeit fein! — 
Und wenn es nun zur Anklage, zur Schilverhebung im 
ganzen Bolfe fommt, wenn dieſes ewig gemißbrauchte, 
gemißhandelte und betrogene Volk den berufenen und uns 
bertifenen Sprechern und Vertretern ein Ohr geliehen 
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bat, haben dann die Hunderttaufend und Millionen Stim- 
men gegen eine einzige hoffärtige und gewillensverhärtete 
Stimme. fein Recht, bloß weil fie einem Fürften zuge- 
hört?” Aber auch den Charakter des Volkes hat Dog. 
Goltz gut gefaßt und gezeichnet; eine übertriebene Bildung, 
namentlich die faljche überfirnißte äſthetiſche Kultur weiſt 
er entjchieden von fich. „Derben Charafter‘‘, jagt er, „Toll 
das Bolf haben ; derbe Lebend- und Redensart bewahrt 
vor Selbjtbefledung, vor Lüge, Schaufpielerei und Nichts- 
würbigfeit. — Es foll feine Schönthuerei fein mit feinen 
Formen und Yebensarten, wo die Mifjethaten zum Him— 
mel aufjtinfen; dieß bie Gefahr der feinen, formalen, der 
äſthetiſchen Bildung für Selbfterfenntnif, Demuth, Wahr- 
beit und Beſſerung. — Feine Formen und efler Geſchmack 
beichönigen, maskiren und verfleben ven alten Koth, die 
Lüge und den Stanf, verderben Religion und Gebet.“ — 
„Die unabläfjig thätige und, gewedte Urtheilskraft, ihre 
monjtröfe Ueberreizung im Gelahrten und Gebilveten, ihre 
jtetige Anwendung auf alle Erjcheinungen des Staats - 
und Weltlebens, der Kunft und Willenfchaft, der Natur 
und Uebernatürlichfeit, ihre Ausartung in ein bloßes 
Dernünfteln und Raifonniren, in ein Aburtheilen des 
Sanzen, Wefenhaften und Ewigen nach dem Augenblid- 
lihen und Aeußerlichen und nach dem Theil ift zur 
ſchlimmſten Dämonie geworden, zum fpringenden Punkte, 
woraus die Revolution erwuchs. — Aber das rüdjichts- 
loſe Schnellurtheilen bat bereits feine Miſſion erfüllt, 
und an jeine Stelle muß nun der von allen Sympathien, 
vom ganzen Gottes- und Weltinftinft getragene und er- 
leuchtete, der weltvernünftige und befeelte uralte Men— 
ihen= und Bolfsverjtand treten, und vor ihm muß der 
abjtrafte, ver herz= und vernunftlofe, der von aller Welt - 
Grube, Bir. Studien. 14 
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und Gottesfühlung, von aller Natur, Gefchichte und 
Mitleidenschaft ausgeleerte, der unbeilige Juden-, Fran- 
zofen-, Kommuniften-, Atheijten» und Rebellenveritand 
entweichen, wenn anders eine neue und pofitive Welt, 
eine neue Lebens- und Glaubensordnung, ein neuer Staat 
und eine neue Kirche, eine neue Kultur- und Natur- 
geichichte, eine neue Gottes- und Menjchengefchichte zu 
Stande Tommen foll.“ 

Es gilt, darin wird gewiß Seder mit dem gemüth- 
vollen Golt einig fein, „in diefer Zeit, die eine jchöpfe- 
riiche, bilpfräftige fein foll, wiederum aus dem gan- 
zen, heilen, , unzerflüfteten Menſchen, aus 
einer Harmonie aller Kräfte umzuzeugen und wies 
derzugebären, was in Wirklichkeit veraltet und abgejtorben 
it; und gleichwohl ift eben unfer Fall die Unmacht, bie 
Disharmonie, die Zerſtückelung und Abjtraktion, eine 
Theorie ohne Praris, und eine Empirie ohne Prinzip 
und Shitem, ein Materialismus und Naturalismus ohne 
Uebernatürlichkeit, und ein Supernaturalismus, der nim— 
mer das ULebernatürlidhe auf das Natürliche 
zu beziehen, oder das Umendbliche endlich zu 
jegen und auf dem Punkte zu verwirflidhen 
verſteht.“ — Die Einfeitige und Falſche kann aber 
nur überwunden und die vechte Ganzheit und Fülle des 
Lebens gewonnen werden, wenn man auf die Welt in 
ihrer Alltagswirkflichfeit eingeht und ben geifti- 
gen Hebel nicht neben ihr, fondern in ihr anſetzt. 
Der Myſtizismus geräth aber nur zu leicht auf den Ab- 
weg des bloß fubjeftiven Ideales, das von der Wirkfich- 
feit abjieht und die Welt flieht. Das bloße Phantafieren 
über das, was fein follte, thut's nicht. 


IV. 


Zum 


Unterricht in der deutſchen Sprache, 
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Ueber die Zeitformen des deutſchen Berbs. *) 


Mit Bezugnahme auf Löw's Anzeige von Dr. U. Zeifings 
d. Grammatik im 6. Hefte der Päd. Monatsſchrift, 1847. 
Eine grammatijche Studie. 


Der Begriff der Zeit ift ein mit dem Zeitleben der 
Seele unmittelbar und urjprünglich gegebener. Die un- 
mittelbarjte und urfprünglichite Beziehung, nach welcher 
der. Geift das Leben der Außenwelt auffaßt, ift die auf 
fein eigenes Leben, und die abjolute Zeit der gegenftänd- 
lih wahrgenommenen Thätigfeiten iſt diejenige, welche 
durch das ſprechende Subjekt allein bedingt 
ift, je nachdem fie nämlich entweder mit dem Aft des 
Sprechen zufammenfallen, oder vor demſel— 
ben oder nach demſelben Statt finden. Die abjo- 
luten Zeiten find demnach: 

Gegenwart — Präsens, 
Dergangenheit — Präteritum, 
Zufunft — Futurum. 

Beziehe ich, der Sprechende, eine Thätigfeit (7. B. 
das Schreiben), fei fie nun meine Thätigfeit oder die 
eines Andern (3. B. eines Schülers), auf den Aft meines 
Sprechens, jo erhalte ich die abfoluten Zeitformen: 


*) Päd. Monatsichrift, 1848, 7. 
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ich jchreibe, der Schüler fchreibt, 
ich habe gefchrieben, der Schüler hat gejchrieben, 
ich werde fchreiben, der Schüler wird fchreiben. 














praesens 

b b b a c c c 

) ) | > 4 
praeteritum futurum 


Was vor a liegt, ift vergangen, gleichwiel auf 
welchem Punkte vor a die Thatſache ruht, ob das Schrei- 
ben gejtern, vor zwei Jahren oder Jahrhunderten gejchah, 
ob noch andere Thätigfeiten gleichzeitig Statt fanden — 
von dem Allen wird abjtrahirt, weil das fprechende Sub- 
jeft nur die Beziehung auf den Moment feines Sprechens 
macht; ebenfo iſt alles Hinter a Liegende zufünftig 
(futurum), und alles in den Punkt a Fallende gegen- 
wärtig (präsens). Auf dem abfoluten Standpunfte 
giebt e8 nur drei Zeiten: e8 gefchieht, ift gefchehen, wird 
geichehen. 

Ein anderer Fall tritt ein, wenn ich einen von ben 
Punkten zwifchen a — b oder a— c firiren will, dieß 
fann auf meinem abfoluten Standpunkte nicht gefchehen, 
denn für diefen ift es ja gleich, wo die Punkte der Ver- 
gangenheit oder Zukunft liegen; — fondern es ift nur 
dadurch möglich, daß ich einen andern Zeitpunkt aufjtelle, 
um mit demfelben die ausgefagte Thätigfeit zu vergleichen, 
fie an demfelben zu mefjen, fie auf denfelben zu beziehen. 
Das in und mit bem Sprecher unmittelbar gegebene 
Maß genügt nicht mehr, es wird ein außer ihm Liegen- 
bes objektives Maß aufgeitellt. 

Ich ſchrieb geftern, vor zwei Jahren, zur Zeit 
der franzöfifchen Revolution, als du ſchliefſt. Hier find 
die Zeitpunfte geftern, vor zwei Jahren, die franzöfifche 
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Revolution, das Schlafen des Andern, womit die Thä- 
tigfeit „ſchreiben“ im ein Verhältniß tritt; die Zeitform 
„ſchrieb“ ift feine abfolute mehr, fondern eine rela- 
tive. Man kann zwar auch den abfoluten Zeiten noch 
nähere Zeitbejtimmungen hinzufügen, 3. B. ich habe vor 
einer Woche gefchrieben, werde morgen jchreiben —, 
da bleibt aber immer der Akt meines Sprechens das Ent- 
fcheidende, und nicht die Vergleichung zweier Thatjachen 
oder Thätigfeiten ift der Zweck. 

Damit ift nicht gejagt, daß bei den relativen Zeiten 
die Rückſicht auf den Augenblid des Sprechens wegfiele, 
„ich ſchrieb“ ift ja nicht minder eine vergangene Zeit wie 
„ich babe geſchrieben“; nur ift die Nückjicht auf den Mo— 
ment des Sprechenden nicht mehr die allein maßgebende, 
und wenn in den abjoluten Zeiten das Subjekt (s), von 
welchem die Thätigkeit präbizirt wird, in die Mitte ge- 
jtellt wird, auf den Standpunft des fprechenden Sub» 
jefts (S), alfo mit ihm zufammenfällt: fo verfett in den 
relativen Zeiten der Sprechende fich oder das Subjekt, 
von dem er etwas ausfagt, im jene Zeit, wo die Thätig- 
feit Statt gefunden hat oder Statt finden foll. 


Der Schüler, 
hat geſchrieben, ſchräbt, wird ſchreiben. 


PEN —— ⸗ñ n —ñ 
8 
(Standpunkt des Sprechenden) j 
Der Schüler ſchrieb S Der Schüler wird fehreiben” 
[40000000000 — — 
8 8 


um 4 Uhr. nach Tische, 
als wir jpielten. während wir fpielen [werben]. 
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Da ergiebt fich denn ein Zweifaches: entweder dauert 
in Bezug auf einen Zeitpunkt, ein Ereigniß, eine andere 
Thätigfeit ꝛc. die Thätigfeit, welche von dem Subjekt 
ausgefagt wird, noch fort, oder fie war in Beziehung auf 
diefen Zeitpunkt, diefe Thätigfeit 2c. ſchon vollendet. 

Er jchrieb, während wir fpielten. 
Er hatte (ſchon) gefchrieben, während wir (noch) fpielten. 

Im erften Falle find die beiden Thätigfeiten bes 
Schreibens und Spielens gleichweit von. S entfernt, fal- 
len in Einem Zeitmomente zufammen; im zweiten Falle 
ift das Schreiben weiter von S entfernt, als das Spie- 
len, geht diefem voran. (Das Perfekt ver Zukunft Liegt 
dem näher.) 








er batte er jchrieb, er wird gefchrieben er wirb 
geſchrieben, haben, ſchreiben, 
8 8 8 s 8 
8 
wir fpielten, [wenn] wir werben jpielen. 


Das relative Präteritum wie das relative Futurum 
iſt alfo entweder ein imperfectum (unvollendet, dauernd) 
oder ein perfectum (vollendet), Das S bleibt natürlich 
auch hier die Mitte, weil der Sprechende nie durchaus. 
von feinem Moment des Sprechens abjtrahiren kann, 
aber e8 tritt zurüd und die Thätigfeit als folche tritt 
hervor, weil fie in Beziehung und Wechjelwirkung mit 
andern Zhätigfeiten aufgefaßt wird. Darum find die 
beiden relativen Präterita die hiftorifchen Zeitformen, 
weil in der Erzählung die Thätigfeiten als folche und 
ihre gegenfeitigen Beziehungen dargeftellt werben follen, 
und die Beziehung auf den Moment des Sprechens Ne- 
benfache ift; die Erzählung wird dadurch anfchaulich und 
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lebendig, daß der Erzählende feinen abjoluten Standpunkt 
zurücktreten läßt und fich mit dem Gegenftande in bie 
Zeit verjeßt, wo die Handlung gejchah, die Thätigfeit, 
das Ereigniß ꝛc. Statt fand. „Es war einmal ein Kö— 
nig“ — da ift Erzähler und Zuhörer in die Gegenwart 
des Königs verfett, auf den Punkt, wo fein Leben fich 
entwicelt, fortvauert. „Es ift ein König geweſen“, 
das Leben des Königs ift worüber, e8 ift ein vergangenes, 
vita praeterita. Eben deßhalb, weil das jogenannte Im— 
perfekt vie relative, beziehungsweije, bedingte VBergangen- 
beit bezeichnet, geht aus ihm der conditionalis, die be- 
dingte -Zufunft hervor. „Lebte noch ein folcher König 
(wenn ein folcher König noch leben würde), wie würde er 
ſtaunen ꝛc.“ Aus dem abjoluten Präteritum „er hat ge- 
lebt“ kann man feinen conditionalis machen, weil in 
jenem die Idee der Vergangenheit als folche feftgehalten 
wird; wohl aber aus dem relativen praeteritum perfec- 
tum: „Hätte er gelebt, er würde ꝛc.“ Dagegen kann 
aus dem abjoluten Präteritum ein relatives praesens 
perfectum werden: „Während du liefeft, habe ich [bereits] 
geihrieben.“ 

Wird nämlich eine gegenwärtige Thätigfeit mit einer 
andern verglichen, fo ijt fie in Bezug darauf entweder 
noch fortdauernd, oder ſchon vollendet: 

a. ich jchreibe, während du liefeft, 
b. ich habe gefchrieben, während bu erjt anfängjt 
— im Begriff bift, zur fehreiben, leſen ꝛc. 

In dem erjten Sate foll nicht die abjolute Gegen- 
wart ansgedrücdt werden — daß das Schreiben in beit 
Moment des Sprechens falle, jondern in den Moment 
des gegenwärtig vor fich gehenden Lefens. Der Lehrer, 
der eben aus der Klaſſe tritt, pricht zu dem worüberge- 
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benden Kollegen: „Während die erjte Abtheilung fchreibt, 
fäßt der Gehülfe (jett) die zweite Abtheilung- leſen.“ Da 
hier die Gleichzeitigfeit zweier Thätigkeiten das Entſchei— 
ende ijt, kann der Lehrer fich verfelben Präfensformen 
bedienen als Anoronung, die ausgeführt werden foll, 
wenn er die Klaffe verläßt, die alfo erſt in die Zukunft 
fällt. — Ebenſo foll das „ich habe gefchrieben” in b 
mir als praeteritum hingeſtellt werden, mit Beziehung 
auf das Schreiben oder Lejen des Angereveten; deßhalb 
läßt fich auch hier die Präfensform (praesens perfectum) 

für die Zukunft gebrauchen: 
Wenn du (morgen früh) noch in den Federn ruheſt, 
bin ich längjt abgereift —= wenn du — ruhen wirit, 
werde ich — abgereiit fein. 

Es ergeben fich alfo: 


Relative Zeiten. Abjolute Zeiten. 
Praes. imperf.: ich jchreibe. Praes.: ich fchreibe. 

„  perfect.: ich habe gejchrieben. 
Praeter. imperf.: ich ſchrieb. Praeter.: ich habe gejchrieben. 


„  perfeet.: ich hatte gejchrieben. 
Futurumimperf. : id) werde ſchreiben. Futurum. ; ich werde ſchreiben. 
„  perfeet.: ich werde gejchrieben haben. 


Da nun in dem abjoluten Präfens, in der Gegen- 
wart als folcher, ſchon das Unvollendete ausgefprochen ift, 
ebenfo auch jede zufünftige Handlung als zukünftige auch 
noch unvollendet fein muß, jo hat die Sprache nicht nö— 
thig gehabt, für das praesens imperfectum und für das 
futurum imperfectum beſondere Formen zu fchaffen; 
defgleichen konnte jie mit dem abfoluten Präteritum, das 
ja die Beziehung auf die Gegenwart des Sprechenben, 
die Thätigfeit, Handlung, den Zuftand ꝛc. als vollendet 
barftellt, auch das in Beziehung auf eine gegenwärtige 
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Thätigkeit ꝛc. Vollendetfein ausprüden.*) Es bleibt fo- 
mit nur das Praeteritum imperfectum und perfectum 
und das Futurum perfectum (exactum) von ben rela- 
tiven Zeiten, die fprachlich befonders ausgeprägt find, 
jtehen, und wir haben auf jeder Seite drei | 
Abfjolute Zeiten. Relative Zeiten. 
Gegenwart: ich fomme. . ee We 
unvoll.: ich kam. 


— —— vollend.: ich war gekom. 
Zufunft: ich werde fommen. ; : 
vollend.: ich werde gef. fein. 

Machen wir die actio imperfecta oder perfecta zum 
Eintheilungsgrunde, und ftellen auf die eine Seite das 
Unvollendete, auf die andere Seite das Bollendete, fo 
ergiebt ſich: 

Unvollendet [fchreibend]). Vollendet [gejchrieben]. 

1. Bräfens: ich ſchreibe. 2. Abfol. Präteritum over 

Perfekt: ich habe gejchr. 

3. Prät. imperfeftum oder 4. Prät. perf. oder Plus- 

Imperfekt.: ich fchrieb. quamperfeftum: ich 
hatte gefchrieben. 

*) Sowohl in dem abfoluten Präteritum wie in dem abi. 
Futur ftedt — wegen ber Beziehung auf den Augenblid des Spre- 
chens, ein Präſens, wie das ſchon in dem „ich habe, ich bin, ich 
werde‘, womit diefe tempora gebildet werben, ausgedrückt ift. (Sch 
bin gelaufen, ich habe geiprodhen — locutus sum.) Die grie- 
chiſche und franzöfiihe Sprade find mit ihrem erzählenden Präte- 
ritum dem noch ein bejchreibendes zur Seite fteht, freilich im Vor— 
theil auch vor der deutſchen Sprache; fiir unfer „ich ſchrieb“ hat 
ber Franzoſe die beiden formen: j’Eerivais und j’Ecrivis, je 
nachdem bie fich wieberholende, andauernde ober die momentan 
vollendete Thätigkeit ausgebrüdt werden foll; das j'derivis ent- 
Ipricht dem Iateinifchen scrip-si, worin, wie ſchon gejagt, die ab- 
geichloffene Handlung überwiegend hervortritt. 
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5. Juturum: ich werde 6. Fut. perf. oder Futu- 
rum eraftum: ich werbe 
geichrieben haben. 

Auch aus diefer Aufftellung folgt, daß unfer Im— 
perfekt nicht als abfolute, und unfer Perfekt nicht als re- 
lative Zeit zu betrachten ſei. Wir ſtimmen alfo nicht 
mit denen überein, welche das abjolute Präteritum bloß 
für ein Präſens perfeftum ausgeben, das Präfens alſo 
als das Urfprüngliche anjeben und demnach dieß Tempus 
überhaupt für eine nur relative Zeitform erflären. Die 
Richtung und Ordnung in den Begriffsbeftummungen wird 
dadurch erfchwert, daß man nicht fcharf genug zwifchen 
abſoluter und relativer Zeit unterfcheidet, und die alten 
Bezeichnungen: Imperfekt, Perfekt, Plusquamperfeft, die 
bloße Beiwörter (adjectiva) find, um die Arten ber 
Vergangenheit zu unterfcheiden, für die Sache jelber 
(nämlich für das Präteritum) nehmen will. Dean fuchte 
dag relative Prät. Imperfektum als abjolute Zeitform 
vornehmlich deßhalb geltend zu machen, weil feine Form 
innerlih aus dem Stamm des Zeitwortes hervorwächſt 
und für die Konjugation des Verbs entjcheidend ift; aber 
dann könnte auch das abfolute Futurum (ich werde kom— 
men) für feine abjolute Zeit gelten, da es mit einem 
.Hülfszeitwort gebildet ijt, und gerade der entjchiedene 
Gebrauch des Imperfetts im Hochdeutfchen, als tempus 
historicum, der Manchen zur Auffafjung deſſelben als 
einer abfoluten Zeit bejtimmt hat, jpricht für feine Be— 
deutung als relative Zeit. Denn ſobald erzählt wird, 
treten verſchiedene Thätigfeiten mit einander in Verbindung 
und Beziehung, der Sprechende abjtrahirt — indem er 
das Imperfekt anwendet — von feiner Gegenwart, um 
fih und den Hörer in die Gegenwart der Thatjache zu 
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verfegen. Das Berfloffene, Abgefchloffene, Vollendete 
wird wieder ein Tließendes, Unvollendetes, Dauerndes, 
das vor dem Auge der Phantafie fich zum zweiten Mal 
produzirt. Wird. das Perfeft als Erzählungsform ange- 
wandt, wie dieß mit Vorliebe vom gemeinen Mann ges 
Ihieht („va hat er gejagt”, „it er, geitanden‘) und im 
Dialekt, jowohl im Plattveutfchen, wie im Alemannijchen, 
regelmäßig, 3. B. Im a wald ist a Kista g’si, mit 
ama kostbara schatz dri. D’lüt hond zwor dervo 
g’wisst, wil ma-n aber allawil g’set hat*): zc. (In 
einem Walde ift eine Kifte gewejen, mit einem foftbaren 
Schat d'rin; weil man aber immer gefagt bat ꝛc.): — 
jo ftellt fich der Erzähler in ein anderes Berhältniß zur 
erzählten Thätigfeit, er giebt jie nicht mehr relativ und 
werbend, jondern abjolut als vollendet. Die Römer ha- 
ben den abjoluten Standpunkt vorwalten laffen: der nüch- 
terne Verſtand überwog bei ihnen die jchildernde Phan- 
tafie. In Cäſar's veni, vidi, vici iſt die abfolute Be- 
ziehung auf das fprechende Ich, das die That vollbracht 
hat; während unfer deutjches: „er kam, jah, fiegte‘ in 
die Mitte der Thatjache und ihre Gegenwart verfekt. 
Das fuit Ilion (Troja iſt gewejen) ift apodiltifch, unjer 
„es gab einjt ein Troja’ fchildernd. Wir überfegen ganz 
richtig das lateinifche Perfekt ald temp. historicum mit 
dem Imperfeft als unferem temp. historieum; darum 
ſind aber beide Formen noch nicht fongruent — jeder liegt 
eine bejondere Anfchauungsweife der Dinge in ihren Thä- 
tigfeiten zu Grunde, ganz fo, wie unferem Wort „Schlange“ 
eine andere Anficht diefes Thieres zu Grunde liegt, als 


*) Borarlberger Mundart. In dem angezogenen Beifpiele hat 


-  jelbft der faujale Nebenja die Perfeftform. 
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dem lateinifchen serpens. Der Lateiner negirt mit feinem 
fuit Ilion die Fortdauer für Gegenwart und Zufunft viel 
ftärfer, und wollen wir e8 ihm nachthun, jo müffen wir 
fagen: e8 ift gewejen! hat aufgehört zu fein! Wie ganz 
anders klingt das Napoleonifche: das Haus Braganza 
hat aufgehört zu regieren! als das des Gefchichts- 
jchreibers8 in der Form des Imperfelts: e8 hörte auf 
zu regieren. Im letzteren Falle iſt e8 bloß Erzählung, 
im evjteren prophetifcher Machtipruch, diktatoriſcher Be— 
fehl. Die lateinische Sprache jagt in beiven Fällen: reg- 
navit, erhält darum in der Erzählung etwas Eindring— 
liches, Ernſtes, Würdevolles; wir aber erzielen eine viel 
größere äfthetifhe Wirkung. Man venfe, wenn das Gö— 
the’jche: „halb zog es ihn, halb ſank er Hin’ in unferem 
Perfekt gegeben werden müßte! | 
Zugleich erhelft aus dem Gefagten, daß wir im Hoch- 
deutjchen das Perfekt anwenden müffen, wo ein Gefche- 
henes als abſolut, d. h. als gewiß, unveränderlich, fei- 
nem Wivderfpruch mehr unterworfen — als vollendete 
Thatfache (fait accompli) hingejtellt wird. (Hat er 
wirklich die That begangen? Er ijt überführt worden, 
er ift es geweſen ꝛc. Was ich gefchrieben habe, das habe 
ich gejchrieben. Gott hat dem Menfchen einen vernünf- 
tigen Geiſt verliehen *).) Ebenfo liegt in dem Präfens 
als abjoluter Gegenwart die Idee des Beſtehenden (vd. h. 
des ſtets Gegenwärtigen), des an feine Zeit Gebundenen, 


*) Wenn es in der Bibel heißt: „Gott ſchuf den Menjchen 
ihm zum Bilde“, ſo iſt das erzählend und ſchildernd, und dieſer 
poetiihen, die Phantafie auf den Zeitpunkt der Handlung hinlen- 
fenden Kraft willen gebraucht Klopftod z. B. das Imperfelt: Unſer 
Aller Verhängniß ſchrieb auf eherne Tafeln der Allmächtige, und 
ſchwieg. 
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für immer Gültigen (Gott regiert die Welt. Die Erbe 
bewegt fi um die Sonne Weß das Herz voll ift, def 
gehet der Mund über —); daher die Präfensform auch 
bie Form für allgemeine und allgemein anerkannte Wahr- 
heiten, aljo auch für Sprüchwörter ift (Morgenjtunde 
hat Gold im Munde), und felbft der ftellvertretendg Ge- 
brauch des Präfens für das Futurum rührt daher, daß 
wir den Andern damit tröften, vergewillern ꝛc. wollen, 
indem wir das in der Zukunft Mögliche ſchon als wirk- 
lich binftellen (Ich reife morgen ab. Ich komme heute 
Abend zu dir). Ebenfo liegt in dem abfoluten Futurum 
die Idee des feiten Entjchloffenfeins (ich werde ihm nicht 
gehorchen, ſtatt ich will 2c.) wie auch der moralijchen 
Nothwendigfeit und des ftrengen Befehls (du wirft feinen 
Befehl ſogleich nachfommen, du wirft dich fogleich zu ihm 
verfügen, — im Franzöſ. tu ne tueras pas: bu ſollſt 
nicht tödten). Doch wir haben nur einige Andeutungen 
geben wollen. 

Was Dr. Zeifing über die Bedeutung der einzelnen 
Zempusformen jagt, ftimmt mit unferer Entwidelung faft 
ganz überein; nur hätte er die alte Eintheilung nicht jo 
ohne Weiteres, d. h. nicht ohne den Gegenſatz des abjo- 
Iuten und relativen Standpunftes, entichievener geltend zu 
machen, acceptiven follen. Falſch ift die alte Eintheilung 
nicht, nur in den Benennungen mangelhaft. Dr. Zeifing 
ordnet nach alter Weife 


Gegenwart. Vergangenheit. Zunfunft. 


Präſens. Imperfektum. Futurum. 
Perfektum. Futurum exaktum. 
Plusquamperfektum. 


Dagegen ordnet Herr Löw ſo: 
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‚Abfolute Form. Relat. Vergangenheitsf. 


Gegenwa rt: Präfens. Perfektum. 
Bergangenheit: Imperfektum.  Plusquamperfektum. 
Zufunft: Futurum. Futurum exaktum. 


Woraus ſich „nach einem anderen Geſichtspunkte 
folgende Ueberſicht ergiebt“: 
1) Präſens. 
2) Präteritum. 
a) Imperfektum oder abjolutes Präteritum, 
b) Relative Präterita. 
a) Perfeftum (Gegenwärtige Vergangenheit). 
8) Plusquamperfeftum (Bergangene Vergangenheit). 
y) Futurum exaktum (Zukünftige Vergangenheit). 
3) Yuturum. 
Ich ftimme ganz den Prämifjen des Herrn Löw bei: 
„sn den abjoluten Zeitformen ift der Sprechende (d. h. 
die Zeit, im welcher er fpricht) das Maß; das Gejprochene 
(d. 5. die Zeit, in der e8 gefchieht) das Gemejjene. Oder 
mit anderen Worten: die Zeit, in welcher die Thätigfeit 
gefhieht, wird gemeffen an der Zeit, in welcher die 
Thätigfeit präpdizirt wird. Im den relativen Zeitfor- 
men bingegen wird ein Gejprochenes (Prädizirtes) an 
einem anderen Geſprochenen gemeſſen.“ Uber 
hieraus folgt eben, daß das Imperfeft ein relatived Tem— 
pus ſei, das Perfeft ein abfolutes, und ich kann nicht 
dem Schluß des Herrn Löw beiftimmen: „Das Mefjende 
jteht dabei in der abfoluten Zeitform, das Gemejjene in 
der relativen.“ Wenn ich fage: „vie Glode hat zehn 
geichlagen”, fo wird die präbdizirte Thätigfeit nach ihrer 
Zempusform bloß an der Zeit gemefjen, im welcher 
fie prädizirt wird: abfolnte Zeit. Wenn ich fage: „vie 
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Glocke ſchlug*) zehn Uhr, als er eintrat”, fo wird bier 
ein Gejprochenes an einem andern Gefprochenen ge- 
meſſen; das Prädikat „ſchlug“ an dem Prädikat „ein- 
trat“; der Satz will nicht ausdrücken, daß der Gloden- 
jchlag vergangen fei (für den Moment des Sprechens), 
fondern daß dieſes Vergangene mit einem anderen Ver— 
gangenen diefelbe Gegenwart gehabt habe, d. h. gleichzei- 
tig gewefen fei. Weil aber ebenfowohl das „Eintreten“ 
mit dem Schlage der Uhr in Beziehung jteht, als um- 
gefehrt das „Schlagen mit dem Eintritt, weil alfo das 
Berhältniß beider ZThätigfeiten ein gegenfeitiges ift: fo 
haben auch beide Zeitformen gleichen grammatifchen Rang, 
beide find relativ. 

Da die Ausprüde Perfeftum und Imperfeftum in 
der angebeuteten Weife faljch genommen find (ein „Plus- 
quamperfektum“ ift an fich jchon ungereimt und follte - 
aus der Grammatik ausgemerzt werben): fo ift auch die 
Berwechslung zwifchen ‚vergangen und „vollendet“ ein- 
getreten, und von einer „gegenwärtigen Vergangenheit‘ 
(Perfekt) die Rede, ftatt von einer „vollendeten Gegen- 
wart‘; von einer „vergangenen Vergangenheit‘ jtatt von 
einer „‚volfendeten Vergangenheit‘, von einer „zukünftigen 
Vergangenheit“ ftatt von einer „vollendeten Zukunft.‘ 





*) Daß im gemeinen Leben das Imperfekt oft für Das Perfekt 
gebraucht wird, 3. B.: Wo waren Sie geftern? (ftatt: Wo find 
Sie geftern gemwejen?) Belamen Sie noch gar feinen Brief von 
Shrem Freunde? (ftatt: Haben Sie noch gar feinen Brief befom- 
men?) thut bier nichts zur Sache. Ebenfo ift zu bemerken, daß 
oft auch der Zeitpunkt, oder das Ereigniß, worauf wir das Im— 
perfeft beziehen, verſchwiegen wird, wenn man es als befannt 
vorausſetzen kann. 

Grube, Päd. Studien. 15 
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- Eine Vergangenheit, welche gegenwärtig ijt, bleibt, 
wofern man nicht mit Worten fpielen will, eine contra- 
, dicetio in adjecto, und eine vergangene VBergangen- 
heit ein Pleonasmus. Der Schüler fpricht die Worte 
nach, aber denkt fich nichts dabei. Sage ich ihm aber: Jede 

eit kann als fortvauernd oder vollendet (Imperfekt oder 
“are gedacht werben, eine Thätigkeit Fann für die Ge- 
genwart vollendet fein, fie kann aber auch in der Zukunft 
als vollendet vorgeftellt werden, wie auch in der Ver— 
gangenheit (immer in Beziehung auf eine andere Thätig- 
feit): jo iſt das leicht verftändlich und verjtändlich zu 
machen, weil ein wirklicher durchgreifender Gegenjag zu 
Grunde liegt. 

Die Schwierigkeit mit dem Perfekt iſt ſogleich befei- 
tigt, wenn man zwifchen dem abjoluten Präteritum und 
dem relativen Präſens (Perfektum) unterfcheidet. Jenes 
ftehbt bloß zu der Gegenwart des Sprechenden in Bezie- 
bung, dieß zu einem Verb im Präfens. Dieſe beiven 
logiſch verjchiedenen Präfentia werden leicht mit einander 
verwechjelt. Herr Löw jagt: „Gerade, weil das Perfel- 
tum anzeigt, daß die Handlung zur Zeit der Ausfage 
ala vollendet abgethan gedacht werden ſoll, iſt es nicht 
das abjolute Präteritum, fondern ein relatives, weil es 
in Relation zum Präfens gedacht werden muß,” 
und er kommt gerade durch diefe Auffafjung in Wider— 
ſpruch mit feinem oben angeführten Sate: „In den 
abfoluten Zeitformen ift der Sprecdhende, d. h. 
die Zeit, in weldher er fpricht, das Map.” 

Ic habe das Tempusverhältniß jo dargejtellt, wie 
e8 mir als das einfachere umb richtigere erjchienen iſt; 
damit will ich jedoch feineswegs behaupten, daß ich das 
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Richtige getroffen hätte, und füge deßhalb noch die unter- 
richtliche Ausführung von Löw*) Hinzu, damit der ges 
neigte Leſer jelber prüfen und fich ein Urtheil bilden 
möge: 
* 
Präteritum. 
Der Lehrer jchreibt an die Tafel: 

Ich habe gearbeitet, wenn.ich effe. 

Ich hatte gearbeitet, als ich af. 

Ich werde gearbeitet haben, wenn ich efjen werbe. 

L. Hier habe ich überall zwei Süße miteinander ver— 
bunden. Betrachte zunächſt den zweiten Sat im der erften 
Satverbindung. In welder Zeit fteht er? 

Sh. Im Präfens. 

L. Nun vergleiche mit ihm den erſten Sag in der— 
jelben Satverbindung. Was ift früher gejchehen, das Ax— 
beiten oder das Ejjen? 

Sch. Das Arbeiten. 

L. Das Efjen gejchieht (nad) der Form des Gates 
zusfchliegen) in der Gegenwart. In welcher Zeit ift aljo 
das Eſſen ſchon vergangen? 

Sch. In der Gegenwart. 

L. Der erfte Sag ſteht aljo in ber gegenwärtigen 
Vergangenheit. Man nennt diefe Yorm der Vergangenheit 
das Perfeftum. 

?. So geben aud in den beiden andern Satzverbin— 
dungen die zweiten Sätze immer die Zeit an, in welder 
man fid das in den erſten Sägen Geſagte als vergangen 
denken ſoll. Betrachte Die zweite Satzverbindung. In wel: 
cher Zeitform ſteht der zweite Satz? 

Sch. In der Vergangenheit. 

L. In welcher Zeitform alſo der erſte Satz? 

Sch. In der vergangenen Vergangenheit. 


) Aus deſſen „Anleitung zum Unterricht in der deutſchen 
Sprachlehre.“ 
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L. Man nennt dieſe Form das Plusquamperfek— 
tum. In welcher Zeitform ſteht der zweite Satz der drit— 
ten Satzverbindung? 

Sch. In der Zukunft. 4 

L. In welcher Zeitform alſo der erſte Satz? 

Sch. In der zukünftigen Vergangenheit. 

L. Man nennt dieſe Form das Futurum exak— 
tum. Das Präteritum hat alſo vier Zeitformen: 1) die, 
welche wir zuerſt kennen gelernt haben, und die man Im— 
perfeftum nennt, 3. B. ich trieb; 2) das Perfeftum 
— ich habe getrieben; 3) da8 Plusquamperfeltum — 
ih hatte getrieben; 4) das Futurum eraftum — id) 
werde getrieben haben. 

Die folgende Darftellung kann dem Lehrer vielfältigen 
Stoff zu allerlei mit den Schülern anzuftellenden Uebun— 
gen geben. 


—— 
ade fb geh ie _— 


Die Gegenwart b ift immer nur Zeitpunft, bie 
Vergangenheit ab und die Zukunft be find Zeiträume 
(natürlich nah a und ce hin eigentlich unbegrenzt). Die 
Punkte def find Zeitpunfte in der Vergangenheit, die 
Punfte ghi Zeitpunfte in der Zukunft. Der Spres 
ende fteht in b; will er aber bezeichnen, daß es in dem 
Punkte d oder e oder f gefchehen ift, jo gebraucht er das 
Imperfeftum. Will er bezeichnen, daß es in den Zeiträu- 
men ad oder ae oder af gejchehen ift, fo bezeichnet er 
die Zeitpunfte d, e oder f durch das Imperfektum oder 
dur ein Adverbium der Vergangenheit; die Zeiträume ad, 
ae oder af durch das Plusquamperfeftum. Will er emen 
von den Zeitpunkten e oder f näher beftimmen, daß er ihn 
als einen fpäteren Zeitpunkt als den Zeitpunkt d darftellt, 
fo bezeichnet er den Zeitpunft d durch das Plusquamper- 
feftum, den Zeitpunft e oder f durch das Imperfektum. 
Die Punkte g hi bezeichnet er durch das Futurum, ebenjo 
ven Zeitraum b ce und alle zwilchen den Punkten b und c 
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liegenden Räume. Will er aber ausprüden, daß irgend 
etwas vor dem Zeitpunfte g hi oder c geſchehen wird, ge= 
ſchieht, oder gejchehen ift, jo drückt er den Zeitpunft ghi 
duch das Futurum, das andere Urtheil durch das Futurum 
eraftum aus. Das Futurum eraftum kann alſo nit nur 
die Punkte g hi, ſondern aud die Punkte adefb und 
die zwifchen ihnen liegenden Zeiträume bezeichnen. 


2. 


. Das Ineinanderjpielen des Sinnlihen und 
Ueberſinnlichen, des fonfreten und abftraf- 
ten Sinnes der Worte. *) 


Eine Skizze für den onomatiſchen Theil des Sprachunterrichts. 


Der Unterricht in der beutfchen Grammatik, und 
wär’ er auch noch fo befchränft, kann weder von der 
Syntax noch von der Etymologie und Wortlehre über- 
haupt (welche auf den Vorftellungsinhalt eingeht, der im 
Worte Gejtalt gewinnt) Abftand nehmen. Daß der 
Schüler ſich gewöhne, die abgeleiteten (abjtraften) Bedeu— 
tungen der Worte auf ihre Grundbedeutung (den Eonfre- 
ten Sinn) zurüczuführen, das Band, das in der Sprache 
zwifchen dem Sinnlichen und Weberfinnlichen geknüpft ift, 
finden zu lernen, das Gefühl für das Konkrete, in wel- 
chem die Anfchauung wurzelt, recht lebendig zu erhalten, 
und fo überall den Begriff durch die anjchauliche Vor- 
ftellung zum Bewußtfein zu bringen: dafür hat ſchon der 
Elementarunterricht in der Mutteriprache zu forgen. Dem 
Lehrer muß aber zuvor felber bie Bildlichkeit der Rede, 
bie großartige Symbolik, die in der Sprache lebt, der 
plajtiiche Trieb, der jedes Wort gejtaltet und zu einem 
lebendigen Leibe einer gedankenvollen Innenwelt macht, 


— — 


be] Päd. Monatsſchrift 1848, 11. 12. 
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Har und lebendig geworben fein; er muß in und an ber 
Sprache gelernt haben, daß das „Denken“ nicht „nach 
dem Anfchauen und Vorftellen‘ als etwas Beſonderes 
fommt, jondern ſchon darin ift, und daß auch in ven 
abjtrafteften Begriffen die finnliche Vorſtellung nicht über 
Bord geworfen, ſondern erhalten, gereinigt vom zufälli- 
gen Beiwerk, fortgebildet und entwicelt worden iſt. Wäre 
der Begriff nicht fchon in ver Anfchauung, fo würde er 
auch aus diefer nimmer gewonnen werben. In jedem 
Ding:, Thätigfeits- und Eigenfchafsworte, in jedem Vers 
hältniß- und Bindeworte ift mit dem Sinnlich- Wahrs 
nehmbaren ein Ueberjinnliches niedergelegt und ausgeipro- 
chen; in jedem Cinzelwejen, das die Sprache nennt, das 
Weſen, die Kraft, der innere Grund des Individuellen 
angedeutet, wie umgekehrt auch die allgemeinften und ab- 
jtrafteften Gevanfenbeziehungen an die greifbarften Kör— 
perverhältnijje gefnüpft werden; das räumliche und zeit- 
liche Verhältniß wird zum faufalen und umgekehrt das 
rein Xogifche in das Poetifche verwandelt, das Nothwen— 
dige und Abfolute in die bunte Mannichfaltigfeit des Re— 
lativen und Zufälligen gefleivet. Der Sprachgeift ijt ein 
Dichter im umfaffendften Sinne, und wer den poetifchen 
Genius der Sprache nicht würdigen lernt, vermag auch 
das Wefen der Sprache nicht zu fallen. 

Die Bibeljprache Luther's ift darum jo eindringlich 
und gewaltig, weil die Plaftif, die unmittelbare Einheit 
des Sinnlichen und Heberfinnlichen, noch derb und unge— 
Ihwächt in Luther's hochdeutſchem Idiom waltet. Auch 
von dieſer Seite betrachtet — für die Spracherfenntniß 
und die lebendige Fortpflanzung des eigenthümlichen ur— 
iprünglichen Geijtes unferer Schriftfprache — iſt der Une 
terricht in der biblifchen Gefchichte, die Bibelleftüre und 
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auch der Katechismus, der die Bibelfprache reproduzirt, 
bon unſchätzbarem Werth für die Volfsfchule. Schon 
ber Elementarfchiiler empfängt durch den Unterricht in der 
biblifchen Gefchichte einen praftifchen Unterricht in ber 
Onomatik. Doch fordern die prophetifchen Stellen, bie 
Plalmen des Alten, die Parabeln des Neuen Taſtaments 
auch die onomatifche Erörterung heraus; nicht minder 
manche Verſe unferer Kirchenliever, ſowie die Profaftüde 
und Gedichte in unferen Lefebüchern, wenn fie zum ein- 
gehenden Verſtändniß gebracht werben follen. Wo in einer 
günftig geftellten Schule dem theoretiichen Sprachunterrichte 
befondere Stunden zu Theil werden, da muß ohnehin ber 
Wortlehre ihr Recht werben. 

Die nachfolgende Abhannlung will nun aber Feine 
Lehr- und Lernpenfa mittheilen, die ohne Weiteres fo zu 
abfolviren wären, wie fie da gegeben find: ſondern fie 
möchte den. Sinn anregen und das Verſtändniß weden 
für die Präparation; fie möchte dem Lehrer den Weg 
zeigen, auf welchem er gehen muß, damit feine Echüler 
ihm nachfolgen. | 

Hauptwörter. 


Der Quell — die Quelle*). Die Duelle ift der 
Anfang des fliegenden Waffers, in ihr fchaut der Menfch 
den Urjprung deſſelben; ihr Hervordrängen aus den Tie— 
fen der Erde, ihr Sprudeln und leifes Murmeln erwect 
die Empfindung eines Lebendigen, einer fort und fort 
arbeitenden Sraft; die Quelle ift wie die Offenbarung 
eines im Innern der Erde verborgenen Geheimniffes, fie 
hat etwas Geheimnißvolles wie die fchöpferifche Urfraft 


— 


*) Im männlichen Geſchlecht ift das lebende Individuum als 
ein Selbftftändiges ftärfer hervorgehoben, als im weiblichen. 
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jelber, ift gleichfam die fichtbar gewordene Urfache des 
Waffers, weil fie das Leben des Waller am innigften 
zur Anfchauung bringt. So hat denn die Sprache in 
dem finnfichen Objekt „Quelle ein durchaus Ueberfinn- 
fiches, ein reines Gedanfen- Objekt ald Merkmal aufge: 
faßt und ausgefprochen, nämlich den Urfprung, ven leben- 
digen Grund eines fortjchreitend bewegten Lebens. „Aus 
der Wolfe quillt der Segen“: der Segen, der wie ein 
Fluß ſich auf die Meenfchen herab ergießt, bat in ber 
Wolfe feinen lebendigen Grund; der Segenftrom, wenn 
man ihm bis zu feinem Urfprunge verfolgt, führt zur 
Wolfe (al8 feiner Quelle) hin. 

„Sott ift der Urquell alles ‚Guten “ 

„Den Auge entquellen heiße Zähren.‘ 

„Diefe Verbindung ward für ihn eine Duelle lan- 
gen Verdruſſes“: der Verdruß floß aus der Verbindung, 
die ihm das Dafein gab, die ihn nährte, fpeifte, unter: 
bielt, wie der Duell den Strom. 

„Die Quellen des Reichthums, der Macht, des 
Vergnügens ꝛc.“ — fie find „unerfchöpflich, fie verfiegen, 
werden verftopft.” Es liegt in dem Bilde viel mehr, 
als das abjtrafte „Grund, Urfache, Urſprung“, weil zu- 
gleich der Lebensprozeß, das fortdauernde Ausjtrömen, 
Sid) - Entfalten und Entwideln aus dem Anfange ange- 
deutet ift, wie denn überhaupt in der Anfchauung viel 
mehr liegt, als fich durch den abjtraften Begriff darftel- 
fen läßt. 

Wurzel: Derjenige Theil der Pflanze, aus welchen 
fie bervorwächit, der ihre Grundlage bildet, und zwar 
die lebendige und belebende, aus der Nahrung in alle 
übrigen Theile der Pflanze ftrömt, der Anfang des Ge- 
wächſes, aus dem es fich entwidelt, und der ihm feinen 
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Halt giebt. Das Merkmal: Haltgebende Grundlage, 
Anfang der Entwidlung 2c. ijt fchon ein Allgemeines, das 
der anfchauende Geiſt auch auf den Fuß, die Hand, den 
Zahn (Hand- Wurzel) überträgt, und in der materiellen 
Pflanzenwurzel wird — ähnlich wie in der „Duelle — 
ſchon ein rein Geiſtiges gejchaut, nämlich der Urfprung, 
der. Grund eines Lebens überhaupt. 
Die Wurzel des Uebels. Der Grundanfang 
deffelben, woraus es emporwächſt, in welchem es feine 
Stüße findet, woraus e8 feine Nahrung zieht. Wenn 
man die Wurzel abfchneivet, jo muß das Gewächs fter- 
ben, im Moralifchen wie im Phyſiſchen; wenn man bloß 
die Blätter ,abreißt, den Stamm umhaut, ohne an die 
Wurzel zu gehen, fo vermag dieſe wieder neue Sproſſen 
zu treiben, und das Gewächs entfteht wieder, weil bie 
wachjende Kraft in der Wurzel ftedt, Die Wirkung hört 
erſt auf mit der Urſache, und dieſe, als die bewirfende 
Kraft, ſchaut der Sprachgeift in dem Dinge an, das er 
„Wurzel“ nennt. In dem finnlich wahrnehmbaren „Grunde“ 
liegt ſchon der logiſche und moralifche „Grund“ eingehüllt. 
| Stamm, Zweig, Blüte, Frucht. Der Stamm 
ift der größte und ftärffte Theil des Baumes, welcher vie 
Zweige mit ihren Blüthen und Früchten trägt, aber nicht 
wie die Säule eine Laft, jondern die Zweige aus fich 
bervortreibend, als lebendige Stüte, an die fie organifch 
fich anreihen, worin fie ihre gemeinfame Einheit finden. 
Wie der Anfchauung der Baum ein lebendiges Einzelwefen 
ist, fo ift ihr der Stamm der fichtbare Repräfentant der 
innern Einheit, welche die verjchiedenen Theile zufammen- 
hält, die Mannichfaltigkeit aus fich hervorgehen läßt. 
Das Allgemeine in dem Individuellen, das Geiftige in 
dem Sinnlichen ijt aljo bier die „Einheit, welche bie 
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Mannichfaltigfeit trägt und aus fich hervortreibt.“ Da— 
rum ſpricht man von einem Bollsjtamme, von 
einem Stammvater, Stamm-Sapitale, Stamm- 
Worte ꝛc. 

Die Horden, Familien, Individuen eines Volkes 
find gleich den Zweigen, Aejten, Blättern zc. eines Baus 
med. Infofern nun die einzelnen Theile eines Volkes 
Einer Wurzel entiproffen find (wie ber Stamm), 
durch die Bermandtichaft des Blutes zu einer gemein 
jamen Cinheit verbunden find (wie der Stamm bie 
Zweige trägt und zur Einheit des Baumes verbindet), 
Ipricht man von einem Volksſtamm. — Abraham ift der 
Stammvater ver Juden; Iſaak war der erjte Zweig, der 
aus diefem Stamm hervorwuchs, Jakob ein Zweig des 
eriten Zweiges, welcher wiederum 12 Kleinere Zweige 
trieb u. ſ. f. Alle Zweige gehen aber von einem gemein- 
jamen Stamme aus, legen fich an diefen an, werben von 
dieſem getragen. 

Die adeligen Gefchlechter führen einen Stammbaum, 
in welchem vie Kinder und Kindeskinder die Zweige und 
Zweiglein bilden, deren Mannichfaltigfeit aber von dem 
Stamm - Vater, ald der gemeinfamen Cinheit, getragen, 
zu Einem Ganzen vereinigt wird. 

Das Kapital, infofern es die Zinfen trägt und als 
eine erzeugende Kraft aus fich herwortreibt, wie der Stamm 
die Zweige, infofern e8 die Grundlage bleibt, die noch 
fortwächit, wenn die Zinfen wieder Kapitale geworben 
jind — wie die großen Zweige alg Kleinere Stämme wie— 
der Zweige tragen — heißt Stamm- Kapital, 

Injofern aus einem Worte, wie die Zweige. aus 
dem Stamme, andere Worte hervorwachjem, nennen wir 
das erite ein Stammwort. Dieß bildet die gemeinfame 


236 Das Ineinanderfpielen d.Sinnlichen u. Ueberfinnlichen d. Worte. 


Einheit für die ganze Wörterfamilie; fein Lebensfaft, fein 
Blut, nämlich der Begriff — fließt in allen Adern aller 
Abkömmlinge des Einen Stammes, alle tragen bei aller 
Verſchiedenheit im Einzelnen doch ein gleiches Familien- 
geficht, find ſchon äußerlich als Verwandte zu erfennen. 
Wie man ein Gefchlecht in einem Baume verzeichnet, fo 
fann man bafjelbe thun mit einer Wörterfamilie, 

Zweig ift das aus dem Stamme Hervorgewachfene, 
der auf ihn zurüchweifende, innerlich mit ihm verbundene 
Theil deſſelben. So find einzelne Familien in Bezug 
auf den gemeinfamen Stamm Zweige, vie fich wieder 
„verzweigen und auszweigen“, indem fie neue Fleinere 
Stämme bilden. So find kleinere Eiſenbahnen, die aus 
einer großen hervorgehen, diejer ihre Entjtehung verban- 
fen, in diefer ihr Leben haben, , von ihr wie die Zweige 
vom Stamme getragen werben, Zweigbahnen So 
wächit aus einer Wiffenfchaft eine andere hervor, aus 
biefer eine neue; die dritte ijt ein Zweig der zweiten, bie 
zweite ein Zweig ber erften, welche für beide der Stamm 
ift, weil fie als der lebendige Grund beide trägt. 

Blüthe ift der Höhenpunft in der Entwiclung einer 
Pflanze, ver fich ſchon äußerlich durch feinen Schmud 
und Glanz offenbarende Theil, in welchem und durch 
welchen die Frucht fich bildet? Im der Blüthe ſchauen 
wir den organifchen Lebensprozeß des Pflanzen =» Inpivi- 
duums am reinjten, fchönften, vollfommenften. Die An- 
Ihauung eines blühenden Baumes giebt uns unmittelbar 
die Empfindung, daß der Baum den Glanzpunkt feines 
Lebens erreicht hat. Wie die Frucht fich bildet, geht es 
mit dem Pflanzenleben bergab; ijt fie reif, fo fallen vie 
Blätter ab, find ſchon oft noch früher abgefallen, oder 
boch gefärbt und welk geworden — die Pflanze erfcheint 
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wie geſtorben. Alſo Blüthe: höchſte Entwicklung eines 
organiſchen Lebens. | 

Die Blüthe des griedifhen Bolfe, Das - 
Bolfsleben ift auch ein organifches Gewächs, aus Fleinen 
Anfängen jich bildend, immer höher wachjend und fich 
ausbreitend, Blüthen treibend und aus diefen die Frucht, 
und dann abfterbend. Die Frucht des griechifchen Volks— 
lebens fiel den Römern in den Schooß, und zur Zeit 
ber Reife waren die Griechen bereits ihrem Tode nahe, 
ihre Kraft war gleich den Blättern im Herbft abgefallen. 
Aber als fie bei Marathon und Salamis kämpften, da 
waren fie in ber Fülle ihrer Kraft, da hatten fie bie 
höchſte Stufe derfelben erreicht, da bildete fich die Frucht: 
„da war die Zeit ihrer Blüthe.“ 

„Su der Blüthe der Jahre” — ber Zeit, wo 
der Menſch die höchſte Kraft, Schönheit, die ganze Fülle 
des Lebens entwidelt. 

„Der Menſch verblühet wie eine Blume.“ 

Wäre die Anjchauung bloß auf das Einzelne gerich- 
tet, an dem Individuellen klebend, faßte fie nicht in ber 
Wahrnehmung des Einzelweiens das Weſen, das Leben, 
die Kraft — wäre für fie die Pflanze bloß das Pflan- 
zen - Individuum, und nicht zugleich die Offenbarung des 
fchöpferifchen Lebens in der Natur, eines Allgemeinen 
über Raum und Zeit Erhabenen: fo fönnte die Sprache 
gar nicht ein Wort wie „blühen“ auf den Menjchen oder 
ein Volk beziehen. 

Frucht (vom lat. fructus). Das, worauf das ganze 
Leben der Pflanze hinarbeitet, das Ergebniß ihrer Ent- 
wicklung, worin fie zum Abfchluß gelangt, und zugleich 
Dasjenige, was die Pflanze vem Menfchen zum Genuf 
barbietet. (Eructus fommt her von fruor, „ich genieße“) 
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Die Frucht des Feldes — das, was das Feld erzeugt zu 


Nug und Frommen des Menjchen. Es ſpielen alfo in 
die Anfchauung einer individuellen Frucht fchon die Be— 
griffe hinein: Ergebnif (Reſultat) einer wirkenden Kraft, 
Nugen, Vortheil, Genuß als natürliches Erzeugniß der 
Arbeit, im Moralifchen wie im’ Phhfifchen. 

„Der Landmann erfreut fich der Früchte feines Fleißes“ 
gilt zugleich von der innern Befriedigung, der moraliſchen 


Freude an dem glücklichen Erfolge einer angeſtrengten 


Thätigfeit. 

„Die Jugend ift die Zeit der — das Alter erntet 
Früchte.“ 

„Dieſer eine Unfall brachte den Feldherrn um die 
Frucht ſeines Sieges.“ 

Worin konnte dieſe Frucht beſtehen? Wiedererobe— 
rung eines verlorenen Landes, neue Hülfsmittel zur Fort— 
ſetzung des Krieges (Geld, Waffen, Nahrung), ger 
nommene günftige Stellung gegen den Yeind 2. Man 
fieht, wie weit umfafjend und allgemein das Merkmal ift, 
das in der befondern Aufchauung „Frucht“ ftedt. Der 
Feldherr war im Begriff, die Frucht des Sieges, bie 
er in der Hand hielt, um fich ihrer zu freuen und felber 
bavon zu genießen, auch feinem Heere davon mitzuthei- 


len ꝛc., als fie ihm der Unfall gleich einem Räuber aus 


der Hand rif. 

„Alle feine Anftrengungen blieben fruchtlos“ — 
ohne Erfolg. Der-Baum, welcher feine Frucht bringt, 
hat vergeblich geblühet, ift vergeblich gewachſen, hat den 
Zwed feines Lebens nicht erfüllt. Die Frucht giebt dem 
Baume erſt feinen Werth, nach der Frucht ſchätzt man ihn, 
und jchließt zurück auf feinen Werth oder Unwerth; denn 
in der Frucht ift gleichfam die ganze Pflanze konzentrirt, 
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da fie ein neues Pflanzenleben in fich fchlieft und aus 
fich erzeugt. Darum fpricht der Heiland: „An ihren 
Früchten follt ihr die Menſchen erkennen gleich den Bäu— 
men. Ein guter Baum bringt gute Frucht, ein ſchlechter 
Baum ſchlechte.“ 

Arm, Hand. Der Arm iſt das arbeitende Glied, 
die nach Außen hervortretende Muskelkraft des Menſchen, 
dasjenige Werkzeug des Willens, womit der Menſch in 
in die Außenwelt hinsaugreift, wirkt und ſchafft. Im 
Arme offenbart fich die Sätrke. 

„Mein Arm wird ſtark und groß mein Muth.“ 

Als Pipin der Kurze den Löwen erlegt hatte, fprach 
er zu den fich verwundernden Umftehenden: „Ich bin zwar 
Hein, aber ftarfen Arms.” Der König hat einen „langen 
Arm’ — weit hinausgreifende Wirkſamkeit. In dem 
Arme, als dem finnlichen Organe der Kraft, wird bie 
Kraft jelber angefchaut. 

„Er übet Gewalt mit feinem Arm und zertreuet, die 
hoffärtig find in ihres Herzens Sinn.“ (Xuc. 1, 51.) 

„Du zerjtreueft deine Feinde mit deinem jtarfen 
Arm.” (Bf. 8, 11.) „Der Herr hat geoffenbaret feinen 
heiligen Arm (Organ des heiligen Willens) vor den Augen 
aller Heiligen.” (Ief. 52, 70.) „Er fieget mit feiner 

Rechten und mit feinem heiligen Arm.” (Pi. 98, 1.) 
Wie die rechte Hand die gejchicktere, jo iſt der rechte 
- Arm vorzugsweife der thätige, jtarfe Arm. 

„Mit dem Tode diejes Helden war ihm fein rechter 
Arm abgehauen.” 

Dhne die Hand wäre der Arm unbrauchbar, denn in 
ihr findet feine Kraft erjt die Anwendung und DVBermit- 
tefung, mit ihr ergreift er die Außendinge und richtet er 
fie nach feinen Abjichten zu. Aus der Hand geht erjt die 
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Kraft in die Außenwelt über, darum wird ftatt „Arm“ 
gern „Hand“ gebraucht. 

„Und führete Iſrael heraus — durch mächtige Hand 
und ausgeredten Arm.” (Pf. 136, 10. 12.) 

„Da nun Mofe feine Hand redte über das Meer, 
ließ e8 der Herr hinwegfahren.“ (2 Mofe 14, 21.) 

Die Hand ift die Spike, worin die Kraft, Geſchick— 
lichkeit, das ganze Wirken des Menſchen ausläuft, in ihr 
wird die Thätigfeit des Menfchen als eines vernünftigen 
Weſens angefchaut. 

„Sag' an! wer ift ihr Truchjeß ? 

Sag’ an! wer ift ihr Schenk?“ 

Meine rechte Hand ift ihr Truchfeß, 

Meine linke ift ihr Schenk!““ 

(Klein Roland.) 
„Nur die Stoffe jeh’ ich gethürmt, aus welchen das Leben feimet,— 
Der rohe Bafalt hofft auf die bildende Hand.“ (Sciller.) 
„Und reget ohn’ Ende die fleißigen Hände ꝛc. (Schiller.) 


„Dem dunfeln Schooß der heil’gen Erde 
Bertrauen wir dor Hände That.” (Sciller.) 


'  „Elifabeth führte das Scepter mit ftarfer Hand.“ 

Wie für die Thätigkeit überhaupt, ift die Hand auch 
für die fittliche That das Symbol, und man jpricht von 
einer „frevelnden Hand.“ 

Bormals hieb man den Dieben die Hand ab, als 
das Werkzeug, womit die Sünde begangen war. 

„Sch waſche meine Hände in Unfchuld ꝛc.“ (Pf.26, 6.) 

Der Handſchlag, die zwei in einander verfchlungenen 
Hände, bedeuten, daß die beiden Perfonen in ihrer Thä— 
tigfeit, in dem Sinne, woraus die Thätigfeit entjpringt, 
in ihrem Willen (der durch die Handlung vermittelt wird) 
übereinftimmen wollen. 
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Wir faljen denjenigen, ven wir lieben, mit dem wir 
vertraut find, und der mit uns denjelben Weg gehen folt, 
bei der Hand, gleichlam um die beiden Perfonen zu einer 
zu machen, die Zebensthätigfeit der einen an die der andern 
zu knüpfen. 

„An deiner Hand will ich gern durch's Leben gehen.“ 

„Der Fromme läßt fich führen von Gottes Tiebender 
Vaterhand.“ 

Und wie die Hand das Werkzeug der Thätigkeit über— 
haupt, ſo insbeſondere wird ſie als Spenderin des Segens 
und der Wohlthat, als Organ der Strafe, Rache, Ge— 
walt angeſchaut. 

„Dem Feinde in die Hände fallen.“ 

„Du thuſt deine milde Hand auf und ſättigeſt Alles ꝛtc.“ 

„Die Hand des Herrn lag ſchwer auf mir.“ 

Fuß. Der Fuß iſt dasjenige Glied des menſchlichen 
Körpers, worauf derſelbe ruht (unterſter Theil eines 
Gegenſtandes überhaupt, inſofern derſelbe die Grundlage 
abgiebt, worauf der Körper ruht: Fuß des Berges, 
Tiſches ꝛc.). — Das Werkzeug des Stehens und Gehens. 
Ein Ding, das ſchlecht ſteht, iſt in Gefahr, zufammen- 
zubrechen, es fehlt ihm die nothwendige Eigenſchaft der 
„Selbſtſtändigkeit“, und ein Weſen, das ſchlecht geht oder 
gar nicht, iſt ein unvollkommenes, unlebendiges. Die 
Füße ſind die nothwendige Grundlage des ſelbſtſtändigen 
Lebens: ſtehen dieſe feſt, treten ſie wacker auf, ſo iſt es 
auch um das Uebrige gut beſtellt. („Er ſteht gut.“ „Es 
geht gut mit ihm.) Sind die Füße gefeſſelt, jo iſt es 
auch um die Freiheit des Menfchen gefchehen, denn er 
vermag nicht, die erjte Hauptbedingung, nach Willkür fich 
zu bewegen, zu erfüllen. Darum fagt man: „Den Ger 
fangenen auf freien Fuß ſetzen.“ 

Grube, Päd. Studien. "16 
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„Auf hohem, fürftlichen Fuß leben‘ (eine Grundlage 
bes Lebens haben, wie fie der Fürſt befikt). 

„Die Beiden lebten lange auf vertrautem Fuße mit 
einander‘ (fie hatten denfelben Grund des Lebens gemein, 
berührten fich darum als Verwandte, Zufammengehörige). 

So liegt auch hier in dem individuellen, konkreten 
„Fuß“ das Allgemeine, Abftrafte, Begriffliche: Selbit- 
ftändigfeit, Grund, Art und Weife des menfchlichen Lebens. 

Kopf und Herz. Diefe beiden Worte find befonders 
geeignet, die Einheit des Xeiblichen und Geiftigen, des 
Sinnlichen und Weberfinnlichen darzuthun, zu zeigen, wie 
das fonfrete Objekt der äußern Anfchauung zugleich ein 
geiftiges Objekt der inneren Anſchauung, ja wie es eigent- 
lich nur dadurch konkret ift, daß es einen geiftigen Inhalt 
birgt; denn konkret ift das Allgemeine mit dem Befon- 
‚ deren, die Urfache mit der Wirkung (Urfache und gewirkte 
Sache), Leib und Geift zufammengewachfen. „Kopf und 
Herz” find nicht bloß Bilder, Analogieen, Symbole für 
die geiftige Kraft, fondern dasjenige, wodurch diefe wirklich 
wird (fich realifirt), in die Erfcheinung tritt, fich äußert. 
Unfer Leib mit feinen Theilen und Werkzeugen, feinen 
Bewegungen und Verrichtungen, feinen Zügen und Formen 
ift der Ausdruck der innern Kraft; des Geiftes, deſſen 
Kräfte fo lange gar nicht da find, al8s- fie fich nicht offen- 
baren, nach Außen wenden, und dieß gefchieht in dem 
körperlichen Organ, und durch daſſelbe. Der Geift ent- 
jteht, bildet und entwicelt fich mit dem Leibe und ver- 
mittelft deffelben, er ift vom erſten Beginn ein Organis- 
mus. Das Streben und die Richtung einer Seelenfraft 
ift identifch mit dem Streben des Leibes zum Hervor— 
brechen und Entwiceln irgend eines feiner Glieder. 


Der Kopf ift ver Sit des Gehirns, des Central: 
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Organs für die Nerventhätigfeit, des Mittelpunftes und 
der Xebensquelfe für jämmtliche Nerven. Der Reiz an 
der äußerſten Fußſpitze pflanzt fich fort bis zum Gehirn, 
und wird erft hier für die Seele zum Bewußtſein ge- 
bracht. Am Kopfe find alle Sinne — die Thore, wo— 
durch die Außenwelt in den Geiſt einzieht — zuſammen— 
gedrängt: er ift die Arbeitsjtätte für den erkennenden Geift. 
„Mit dem Kopfe arbeiten‘ ift recht eigentlich zu nehmen, 
denn ein angeftrengtes Nachdenken wird im Kopfe ge= 
fühlt, bringt Kopfſchmerz hervor, wie ein langes Gehen 
die Beine müde macht. Dede Denkanlage kommt exit mit 
irgend einem Hirn-Organ, und wie biejer ftärfer wird, 
gewinnt auch der Gedanke an Kraft und Entwidelung, 
und umgekehrt. Ein „guter Kopf” denkt gut, ein „Elarer 
Kopf“ Har, ein „verwirrter” fonfus. Ein „langſamer 
Kopf iſt träge, fchwerfällig im Denken, weil fein Denk— 
organ im Kopfe jchwer beweglich, ungeſchickt ift — ganz 
fo, wie ein Menfh mit übelgeformten, unbehüfflichen 
Beinen fchlecht geht. So ift Har, wie das Wort „Kopf“ 
‚ven konkreten Ausdruck für Denken, Erfennen, geiftiges 
Auffaffen bildet. i 

Da der Wille eng verbunden ift mit dem Erkennen, 
und das zähe Feſthalten an einer VBorftellung auch einen 
zähen Willen zur Folge hat, wie umgefehrt die flüchtige, 
leicht bewegliche, oberflächliche Erfenntniß Tauch auf das 
DBegehrungsvermögen zurüd wirkt: fo bedingt die Thätig- 
feit des Kopfes auch die Aeußerung des Willens, und ber 
Kopf ift zum Theil auch ein Organ für legteren. (Das 
Hinterhaupt ift bei willensftarfen Perſonen vorzüglich ent- 
widelt. Darum: „ſtarrköpfig“ — ftarr im Wollen. : 

Das Herz bildet den Gegenfag zum Kopfe. Diefer 
richtet fih auf die Außenwelt, um fie zu begreifen und 

16* 
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geiftig zu geftalten, er ift der Hauptträger der Sinne, 
wodurch wir mit der Schöpfung, mit den Thaten und 
Gedanken der Menfchen befannt werben, zum Wiffen ge- 
langen: das Herz ift der Heerb für den Umlauf des 
Blutes, dieſes Lebensfaftes der Menfchen, welcher Mus- 
fein und Nerven fpeift und ihnen Leben und Gedeihen 
giebt. Das Blut ift der eigentliche Träger des indivi- 
duellen Lebens, das aufhört, fobald das Blut nicht mehr 
rinnt, das Herz ftill jteht. Wo diefes Leben erhöht oder 
niedergedrüct wird, in Ruhe und Unruhe, Seligfeit und 
Unfeligfeit, Freude und Schreden, wird das Herz ergrif- 
fen und die Theile, welche das Blut bereiten und rinnen 
helfen, namentlich die Lungen: die Bruft ift das innere 
Heiligthum, worin das Ich fich offenbart, und das Wort 
„Bruſt“ wird darum häufig für „Herz gebraucht. (Die 
Bruſt hebt fih; an bie Bruft drücken; e8 liegt zentner- 
fchwer auf ver Bruft.) Alfo ift ver Gegenfat von Kopf 
und Herz der Gegenfat des Wiſſens nnd Fühlens, des 
Empfinden der Außen» und des Empfindens der Innen- 
welt; nur das lettere Empfinden beißt „Fühlen“. 


„Wahrheit juchen wir Beide, du außen im Leben, 

Id) innen im Herzen, und fo findet fie Jeder gewiß. 

Iſt das Auge gefund, jo begegnet e8 außen dem Schöpfer, 
Iſt es das Herz, datın gewiß fpiegelt e8 innen die Welt. 


(Schiller.) 


In dem Gefühl iſt der Menſch ein Einzelweſen, 
das beſondere Leben, wodurch er ſich vor allem Anderen 
unterſcheidet; die beſondere Art der Blutmiſchung, die 
Schnelligkeit oder Langſamkeit der Blut-Cirkulation ꝛc., kurz, 
die Beſchaffenheit des Herzens bedingt die Art und Weiſe, 
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wie der Mensch fich fühlt, giebt den Eindrüden auf die 
Nerven, den Bildern, die von der Außenwelt in bie 
Seele fallen,.ihre eigenthümliche Färbung und wirkt auf 
das Begehren und Wollen zurüd, gleichwie vom Herzen 
das Dlut in die Muskeln — diefe ‚Organe des Willens, 
der nach Außen wirkenden Thätigkeit — ftrömt und fie 
jtarf oder Schwach, jtraff over jchlaff macht, je nachdem 
e8 bereitet if. Darum fuchen wir auch im Herzen ben 
Duellpimft der Triebe, der Neigungen, Affefte 
und Leidenschaften, die alle, weil fie zunächit aus 
dem Gefühl entjpringen, in der Beichaffenheit des Blutes, 
dem Rhythmus feiner Bewegung, der Temperatur und 
Erregung deſſelben, ihr Teibliches Subjtrat haben. Freilich 
fommt auch das Herz nicht in Bewegung, das Blut nicht 
in Wallung ohne die Nerven, die ja auch den muskulöſen 
Herzlörper durchziehen; feine Erregung des Triebes, ohne 
Erregung des Sinnes; aber wie die verfchievene Art der 
DBlutbereitung die Nerven verjchieden disponirt und ans 
regt, jo richtet fich der Sinn nach dem Triebe, die Nei— 
gung verjchönert den Gegenftand und der Kopf ift wie- 
derum abhängig vom Herzen. Die heilige Schrift jagt 
mit Recht: „Aug dem Herzen kommen arge Gedanken, 
Mord ꝛc.“ Dem böfen Herzen forrefpondirt der böfe 
Sinn. Wichtiger noch als die Vorſtellungen, die unfere 
Entſchlüſſe beſtimmen, ift das Gefühl; das beftimmt und 
handelt häufig den Harjten Begriffen entgegen, verändert 
die Anfichten der Dinge und wenn e8 fich zur Leidenſchaft 
jteigert, wird oft die Stimme der Vernunft gar nicht. 
mehr gehört. Im Herzen alſo ijt die eigentliche Le— 
bensquelle für unfer, Empfinden, Denken und Han- 
deln; aus dem Herzen ſtrömt das Leben aus, das ift der 
Mittelpunkt. Der Gedanke, den wir einem Anderen nad)» 
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denken, ift erft dann unfer Gedanke geworden, wenn er 
ins Herz gedrungen, in das Gefühl unferes eigenen in- 
nern Lebens übergegangen, ein Theil unferes Selbjt ge- 
worden ift; die Worte, die wir |prechen, wirken erjt dann 
als unjere Worte, ats Träger unferer Gedanken, wenn 
fie aus dem Herzen fommen, aus unferem Lebensgefühl 
heraus, al8 Offenbarung unfers wahren wirklichen innern 
Lebens. Alle Gegenftände, die wir innig umfaffen, d.h. 
ganz in uns aufnehmen, mit unferem Weſen verjchmelzen 
wollen, müfjen wir ins Herz aufnehmen. 

„Maria bewegte die Worte in ihrem Herzen.‘ 

„Erfprach in feinem Herzen‘ (im Innerften feiner Seele). 

Der wahre Freund ift darum ber Herzensfreund, 
und den Geliebten brüden wir an’s Herz, damit der Kern 
und Quellpunkt feines Lebens gleichfam übergehe und zu— 
Tammenfließe in den unfrigen. 

Im Kopfe erfennen und fchauen wir das fremde 
Leben, im Herzen fühlen wir es. Das „harte Herz“ ift 
den Eindrücken unzugänglich, wie ber „harte Kopf — 
Ichwerfällige, träge Erfenntniß, träges Gefühl. 

Das „enge Herz” hat wenig Raum für die Außen- 
welt, das „große Herz‘ umfängt das Große, Erhabene, 
erzeugt große Gedanken und Thaten und löſt das Ich auf 
in das All. „Nur ein enges Herz wächſt nicht, aber ein 
weites wird größer; jenes verengen die Jahre, dieſes 
dehnen fie aus.” (Sean Paul.) 

Die Liebe muß unfer Herz durchdringen, das Blut 
erwärmen, die Pulſe fchneller und voller fchlagen machen, 
wenn fie lebendig fein fol, darum lautet das „höchite 
Gebot”: „Liebe Gott von ganzem Herzen“, — barum 
ift dieß „ganze Herz“ fo viel als die „ganze Seele” und 
das „ganze Gemüth. Dem Ganzen entfpricht pſychiſcher 


Das Sneinanberjpielen d. Sinnlichenu.Ueberfinnlichen d.Worte. 247 


Seits das Gemüth als die fubitantielle Einheit unferer 
Gefühle, wie das ‚leibliche Herz der einende Mittelpunkt 
des Dlutumlaufes iſt. 

Wenn wir den Gegenftand unjerer Verehrung und 
Zuneigung gejchmähet, verkannt, oder fich felber verfennen 
jehben, fo erhält unfer Gemüth eine Wunde, es blutet 
ung das Herz; wird das, wofür wir uns begeijterten, 
was wir mit ganzem "Herzen liebten, wofür wir unfer 
Herzblut einjegen wollten, plößlich in feiner Nichtigkeit 
erfannt, das was der innerfte Trieb unferer Seele, das 
‚deal unferes Lebens war, zertrümmert: jo bricht das 
Herz, der Pulsichlag des Gemüthslebens erſtarrt. Nur 
ben tiefer angelegten Gemüthern „bricht das Herz“, den 
Verſtandesmenſchen begegnet folch ein Unglück nicht. 

Wer den „Kopf und das Herz auf dem rechten 
Flecke“ Hat, mit dem ift es wohl beftellt, denn er fühlt 
eben fo innig, als er richtig denkt, und die Klarheit des 
Gedanfens einigt fein Gefühl, wie deſſen Unmittelbar- 
feit und Sicherheit den Gedanken Ienft und befejtigt — 
Beides hebt und belebt fich gegenfeitig, weil feines in 
das Gebiet des anderen übergreift, jedes da und jo wirft, 
wie es wirfen fol. 

Alle weiteren Bedeutungen des Wortes „Herz“ find 
num leicht zu entwideln. Weil im Herzen das Lebens- 
gefühl ruht, und im Gefühl der Lebenskraft ver Muth, 
jo heißt „Herz haben”, Muth haben, „herzhaft“, muth- 
voll u. ſ. f. 

Teuer. In dem Feuer wird eines ber ftärfjten Efe- 
mente, d. i. Urfräfte, angefchaut, eine der wunderbarften, 
ber wichtigften, furchtbarften und zugleich wohlthätigften 
Kräfte. Es glänzt am Himmel und bricht hervor aus 
den Tiefen ber Erde; es jchlummert im. Steine, im Holze, 
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und leuchtet in ven Wolfen, es macht die Blutkügelchen 
tollen und das Samenkorn keimen; es ift überall. thätig, 
und doch überall ein geheimnißvolles, unerforfchliches 
Wefen. Wie natürlih, daß in diefer Kraft ver Menfch 
Gott ſchaut, daß ihm die Erfcheinung des Feuers an bie 
große, unerforfchliche, über Alles erhabene -Grundfraft, 
an die Duelle alles Lebens erinnert! Im Donner und 
Blitz empfing Israel das göttliche Gefeß, bei einem Ge— 
witter betet auch der roheſte Menſch, und als unfere 
Urväter zum erftenmal die wohlthätige Wirkung des 
Feuers erfuhren, da ‚stiegen Dankgebete und Dankopfer 
zum Himmel empor. Wer den Menſchen das Feuer ge— 
brauchen lehrte, der war felber ein Gott — Prometheus 
holte ‚das Feuer vom Himmel und den PBarfen war e8 
ber fichtbare Gott. Die Alten fchauten das Feuer mit 
"viel tieferem Sinn, mit viel frifcherem Gefühl der wun- 
berbaren Gottestraft, die in ihm erfcheint, an. In ber 
Anſchauung des Feuers liegt die Idee des Lebens, 
ber Leben gebenden Wärme. 

„Ein feuriges Roß, feuriges Blut, Temperament.“ 
„Eine feurige Rede.‘ 

Licht. Der umzertrennliche Gefährte des Feuers, 
der andere Lebensquell. Ohne Wärme wäre die Welt 
eine Leiche, erftarrt, ohme Licht ein Grab, öde, trojtloje 
Finſterniß. Die Wärme allein ohne das Licht wäre un— 
mächtig. Das feimende Samenkorn ftrebt empor aus dem 
dunkeln Schoß der Erde zum Licht. Blumen, Gefträuch 
und Bäume ftreden fich ſehnſuchtsvoll dem Lichte entgegen, 
im finftern Kerker verjchmachtet ver Menſch. Das Leben 
ift zugleih Sreude am Dafein, und biefe wird 
uns erjt durch das Licht. Denn es offenbart uns 
die Schönheit. Das Schöne ift das „Scheinende“; alle 
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Oberflächen ver Körper find nur die Erfcheinung ber ver. 
ſchiedenen Brechungen des Lichtes, find nur die mannich- 
faltige Darftellung des Einen weißen Urlichte®, der Duelle 
aller Schönheit, Gottes felber — der höchſten Schönheit. 
Darum ijt das „reine Licht” die würdigſte Form ber 
Erjcheinung Gottes. — „Licht ift fein Kleid. (Pf. 104.) 

Und wie ohne Licht Fein Anfchauen und Erfennen, 
und ohne helles, klares Licht auch feine helle, klare Er- 
fenntniß: fo ift „Licht“ das befte Sinnbild für die Klar- 
heit des Denkens. „Ein heller, Harer Kopf.“ „Es ift 
in feinem Geifte noch nicht Xicht geworben.” Jeſus kam, 
„ein Licht, zu erleuchten die Heiden.” Das Volk, das im 
im Finftern wandelte, fah ein helles Licht.‘ 

Die Sünde fchent das Licht, denn dieſes deckt das 
Derborgene auf; im reinen weißen Lichte ift nichts Un— 
lauteres, Fremdes, Falſches. Darum ift e8 auch ein 
Bild der fittlichen Reinheit und Lauterfeit. 

Chriftus, als er verflärt ward, „Teuchtete mit feinem 
Angeſicht wie die Sonne, und feine Kleider wurden weiß 
als ein Licht.” (Matth. 17, 1.) 

„Und das ift die Verkündigung, die wir von ihm 
gehörkphaben, und euch verfündigen: daß Gott ein Licht 
it, und in ihm feine Finfternif. So wir fagen, daß 
wir Gemeinfchaft mit ihm haben und wandeln in Finfter- 
niß, fo lügen wir, und thun nicht die Wahrheit. So 
wir aber im Lichte wandeln, wie Er im Lichte ift, fo 
haben wir Gemeinſchaft mit einander, und das Blut 
Jeſu Chrifti, feines Sohnes, macht ung rein von aller 
Sünde. (1 Joh. 1, 5 ff) Wer va fagt, er fei im 
Licht, und hafjet feinen Bruder, der ift noch in Finfter- 
niß u. ſ. w. (1 Joh. 2, 9 ff.) 

Gegenſatz: Das fittliche Böſe ift finfter, ſchwarz, 


. 
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dunkel. „Seine Seele verbüfterte fich.” — „Eine ſchwarze 
Seele.” 


„8 geht ein finftrer Geift durch unfer Haus.‘ 
(Schiller.) 

Die veriworrene Erfenntniß. „Sein Blick ummebelt 

fih. „Das Volk lag in Banden der Finfternig ꝛc.“ 


Das Häßliche: „Häßlich wie die Nacht — ſchön wie der 


junge Tag.‘ 


Wie e8 bei einer 5— Beobachtung des Sprach- 
geiftes und feiner Bewegung eben jo interefjant als Iehr- 
reich ift, zu fehen, wie derfelbe in die Formen feiner 
Anschauungen überall einen idealen Inhalt ausgießt, wie 
im Grunde jeder Anfchauungsname fchon ein Gedanfen- 
name ift, und wie leßterer überall mit der intellektuellen 
‚ Entwidelung des menjchlichen Geiftes zum Vorſchein 
fommt: fo ift es ebenfo interefjant zu beobachten, wie die 
Sprache rüdwärts vom Abftraften zum Konfreten zurüd- 
geht, in das Allgemeine wieder das Befondere hineinfpielen 
läßt, um dem Gefeß der Anſchauung, die überall auf 
Einheit des Realen und Idealen, des Konfreten und Ab- 


ftraften, des Allgemeinen und Befondern dringt genug 


zu thun. So find die Verbal-Abjtraften „Wurf, Lauf, 
Jagd, Schuß“ der fubjtantivifche Ausdruck für Die 
Thätigfeit des „Werfens, Laufens ꝛc.“, die erſt abgezogen 
werden mußten von einem werfenden oder geworfenen 
Dinge, (der Wurf gelang ihm nicht — er that einen 
guten Wurf ꝛc.), von einem laufenden, jagenden oder ge— 
jagten Sein zc., aber auch alsbald von dem allgemeinen 
Merkmalsnamen wieder in ven konkreten Dingnamen über- 


fchlugen. 


—— —— — 
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Der Wurf einer Sau — die geworfenen Jungen, 
Der Lauf ver Flinte — die Röhre, in welcher die 
Kugel läuft (an der fich 
das Laufen der Kugel realifirt). 
- „Die Jagd fehrt heim” — die Menfchen und Thiere, 
welche jagen. 
„Das ift Lützow's wilde, verwegene Jagd.“ 

In dem Sate: „Die Jagd zieht fi das Thal 
hinunter‘, verfchmilzt ver konkrete Gegenftand jo ſehr 
mit der abftraften Thätigfeit, daß man nach Belieben 
darunter verſtehen kann „das Jagen“ und „die, Jagen- 
ben’, ober vielmehr, daß man Beides gar nicht mehr 
trennen kann, da der Name ver Thätigfeit gleich an bie 
Thuenden erinnert. 

„Der Schuß in der Büchſe“ — das, was ge- 
ſchoſſen werden foll. Im Sate: „Der Schuß ging 
fehl“, ift ebenfo wohl ausgefprochen: „Die geſchoſſene 
Kugel verfehlte ihr Objekt,‘ als das „Schießen verfehlte 
feinen Zweck.“ 

„Der Gang” (am Haufe) ift ebenfo wie der „Lauf“ 
(der Flinte) ein substantivum concretum, das aus dem 
abstractum gebiltet ift; das allgemeine Merkmal des 
„Sehens“ und „Laufens‘ wurde erjt auf den Theil des 
Haufes, der Flinte übertragen, ihm beigelegt, nicht von 
demfelben abgezogen: aber es ift überall daſſelbe pſycho— 
logiſche und fprachliche Geſetz, da8 Allgemeine im Befon- 
bern zu fehauen, und diefes nach jenem zu nennen. Der 
„Gang“ wird an den gehenden Perjonen angefchaut, und 
ift, von denjelben abgezogen, ein Allgemeines; ber bejon- 
bere Theil des Haufes, wo jenes Allgemeine, „das Ge— 
ben‘, fich verwirklicht, heift wiederum „Gang“, weil er 
in feiner Anlage ꝛc. das Gehen (als Zwed) darſtellt, 


* 


252 Das Ineinanderfpielen d. Sinnlichen u. Ueberſinnlichen d. Worte. 


die Borftellung hervorruft, d. h. die gehabte Anfchauung 
des Gehens reprobuzirt. „Die Schönheit” ift der von 
einer „Schönen Perfon‘ abgezogene allgemeine Begriff; 
dafjelbe Wort wird aber wiederum der Name für eine 
Ichöne Perſon. Das Wort „Bang“ ift ver Name für die 
abjtrakte Thätigkeit: „Fang der Eivergans‘, für das 
durch die Thätigfeit Gewirkte. „Seinen Fang in Sicher- 
heit bringen‘, und für das die Thätigfeit Aeußernde „Die 
Fänge des Habichte.‘‘ 

Die Wort - Stämme fprechen feinen allgemeinen Be- 
griff aus, woraus dann das Beſondere abgeleitet würde, 
wie e8 auch in der Sprache feinen Wurzel- Begriff giebt 
(a prioris), aus dem fich die fonfreten Bedeutungen ber 
abgeleiteten Wörter erſt entwideln müjjen: fondern in dem 
Stammiworte wird ein Individuelles, die befondere Xebens- 
äußerung eines befonderen Dinges ausgefprochen, aber 
zugleich auch das Allgemeine, die Kraft, das Leben über- 
haupt dargejtellt, weil e8 mit dem Befonderen zugleich 
empfunden wird und darin fich barjtellt. So wurde ber 
Begriff „ziehen“ zuerit als ein ganz Spezielles, als ein- 
zelne und beſondere Lebensäußerung eines Individuums 
angefchaut, aber zugleich lag jchon in diefer individuellen 
Anſchauung das allgemeine begrifflihe Moment, das 
wir in 

Zug der Vögel, Zug-Thier, Zug im Trin- 
fen — im Brettfpiel— Athem — Vor- Ab- zug c. 
entwickelt ſehen. 

Zuweilen verſucht es die Sprache, den Unterſchied 
des konkreten und abſtrakten Begriffs an den Formen 
kenntlich zu machen, wie „Höhe“ (Anhöhe) und „Hoch—⸗ 
zeit”; aber e8 beveutet nicht bloß „Höhe“ das Abftrafte 
(Höhe des Berges) und Konkrete (die Höhe erflettern) 
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zugleich, fondern auch das abstractum „Hoheit ’’ ſchlägt 
fogleih in das concretum über, wie in ber Anrede 
fürftlicher Perfonen, „Em. Hoheit‘ vie Perſon felber 
damit gemeint ift. So ift „Menſchheit“ ver Kollektiv- 
begriff „alle Menfchen‘ in concreto und ver Kolleftiv- 
begriff des Menſchen-Seins (die wefentlichen Merkmale 
des Menfchen in Ein Ganzes gefaßt) in abstracto. 


Eigenſchaftswörter. 


Schwer, leicht. Die Schwere der Körper iſt die 
Anziehungskraft der Erde, inſofern ſie auf die Körper 
wirkt. Wir empfinden dieſe Kraft, wenn wir mit den 
Körpern hantieren, dadurch, daß wir ihr unſere Kraft 
entgegenſetzen müſſen, um ben Körper am Fallen zu ver- 
hindern. Die Schwere fordert alfo unfere Kraft heraus, 
und wir nennen benjenigen Körper vorzugsmweife ſchwer, 
der unjere (Unterftügungs-) Kraft merklih in Anfpruch 
nimmt. Alfo: „Schwere Arbeit, fchwer zu faffen, fchwer 
zu erfragen, zu leiden, fchwere Noth“ — mas viel. 
Kraft erfordert, fei e8 pofitiv oder negativ (im Wiber- 
ftande). 

Leicht: was fein großes Maß von Kraft erfordert, 
womit diefe fpielt. Die Feder ift leicht — die Luft fpielt 
damit und ihre Unterftügung macht feine Mühe. ‚‚Leicht- 
ſinn“, — ein Sinn, der Alles leicht nimmt, dem Ein- 
drude feinen Widerjtand entgegenfegt. „Leichtgläubig“ — 
der dem Objekt des Glaubens Feine eigene Anficht und 
Ueberzeugung als Gegengewicht entgegenzufegen vermag. 
„Ein Leichtfuß‘, deſſen Füße über Alles bequem und 
ohne Anftrengung hinwegeilen, die fich Feine Schranken 
fegen und darum auch feine finden. Sie finden aber darum 
feine, weil es ihnen felber an ver Wiverftandsfraft mans 
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‚gelt. Jede phyſiſche Schranke ift zugleich eine geiftige, 
moralijche, weil fie die innere Menfchenfraft herausfor- 
dert: darum Leichtfuß wie Yeichtfinn das moralifche Leichte 


und Schwache. 
Dumm. „Ein dummer Menſch — die bumme 
Gans — das Salz ift dumm geworden.” „Dumm“ 


ift die Nebenform von „dumpf“, im Althochdeutfchen tump, 
und bezeichnet die gebämpfte Lebensfraft eines Dinges. 
Da fich diefe im Menfchen par excellence als denkende 
Kraft (Geift) manifeftirt, jo heißt „dumm“ der im Den- 
fen niedergedrücdte Menſch, bei welchem die Energie des 
Denkens erlofchen if. Und da auch in den Thierſeelen 
die Intelligenz bis auf einen gewifjen Grad fich entwickelt 
zeigt, fo fpricht man von Eugen und dummen Thieren, 
und meint mit lesteren folche, die eine ungewöhnlich 
niedergedrüdte geiftige ZThätigfeit verrathen, wie z. B. 
das Schaf, die Gans. Unter den Speifen find die Ge— 
würze ein belebendes Element, gleichfam der Geiſt in ver 
Materie. Vor Allem ift e8 das Salz, welches befebend, 
reizend, erfrifchend auf die Berdauungsthätigfeit einwirkt, 
weshalb man auch das belebende, reizende, friſch erhal- 
tende Element der Rebe, ven Wit, mit Salz und Ge- 
würzen vergleicht. Wo nun das Ealz diefe feine reizende, 
anregende Kraft verloren hat, fein Geift „gedämpft“ ift: 
da nennen wir e8 „dumm“. Chrijtus fprach zu feinen 
Süngern: — „Ihr ſeid das Salz der Erde. So nun 
das Salz dumm wird, womit foll man würzen?“ 

Wie der Sauerteig das belebende und gejtaltende 
Element des Brodes, wodurch es erſt genießbar, ſchmack— 
haft, geſund wird, und wie das Salz das belebende und 
erhaltende Element der Speiſen: ſo iſt das Chriſtenthum 
dasjenige Gewürz, welches die Menſchheit vor dem fitt- 
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fihen Verſumpfen, der geiftigen Fäulniß bewahrt hat und 
noch immer bewahren muß. 

Selig. Aus dem Althochdeutfchen falit*), beveutet 
urfprünglich „beſitzend, reich.” Der Befit, der Reich- 
thum liefert die Mittel, das Dafein angenehm, das Leben 
genußreich zu machen. Die Armuth ftört den vollen Ge- 
nuß des Lebens, der Reichthum fördert ihn. In der An— 
ſchauung des „Reichen“ Tiegt fchon die „volle Genüge 
vom Dafein‘, der Begriff einer „glücklichen Exiſtenz“ 
eingejchloffen, an das „‚bejigend, reich‘ ſchließt fich 
natürlich das „glücklich“ an. Das Chriftenthum lehrte 
die volle Genüge des Lebens, das wahre Glück nicht in 
den irbifchen Gütern, fondern in ber Gemeinfchaft 
mit Gott finden, erhob aljo den Sinn des Wortes aus 
dem Irdiſchen in das Weberirbifche, Himmlifche, obwohl 
auch im chriftlichen Sinne der Grundbegriff des Wortes 
immer berfelbe bleibt: reich, glücklich — in der Gemein- 
fchaft mit Gott. Da in einzelnen Momenten das Gefühl 
des Dafeins auf den höchften Gipfel gelangt, der Menſch 
fich über das gewöhnliche Gefühl des Lebens jo erhoben 
fühlt, daß er das himmliche Glück zu empfinden glaubt: 
fo fprechen wir auch von ſolchen Genüfjen als von „ jeli- 
gen‘, und von ben Zeitpunkten, worein diefe Genüfje fie- 
len, als von einer „jeligen Zeit. (Das waren mir 
„Telige Tage“!) Die aus dem irbifchen Glück entjprin- 
gende. höchfte Freude, den jchon im Ervenleben ſich offen- 
barenden Himmel hat man mit dem Worte „Glückſelig— 
feit‘ bezeichnet, und darin die Einheit des irdifchen und 
überirdifchen, des finnlichen und geiftigen Lebens andeuten 


*) Keineswegs von „Seele”, oder mit „Seele zufammen- 
bängenb. 


256 Das Ineinanderfpielen d. Sinnlichen u. Ueberſinnlichen d. Worte, 


wollen; denn ſchon die Alten fanden in ihrer Unterfuchung _ 
über das „höchſte Gut’, daß es nicht im Phyſiſchen, jon- 
dern im Moralifchen ruhe, und daß nur die geijtigen 
Güter das Glück gäben, welches zur Seligfeit führt. 

Roh. Wir nennen ein Stüd Fleiſch oder eine Kar- 
toffel „roh“, infofern fie nicht gefocht find, einen Stein 
„roh“, infofern er nicht von ver bildenden Menfchenhand 
bearbeitet ift, einen Menfchen „roh“, infofern er noch feine 
Bildung (Kultur) empfangen hat. Die Grundbebeutung 
des Wortes ift alfo: die noch nicht von ber freien 
MenjhenfraftgebildeteNaturfraft. Der Menſch, 
fo lange er noch nicht zur Bildung und Entwidelung 
feiner Freiheit gelangt ift, ift gleich dem Stein noch roher 
Natur; eine Tapferkeit, die bloß den phyſiſchen Muth der 
leiblichen Stärke kennt, nicht aus dem geiftig - fittlichen 
Muthe (der in Ideen mwurzelt) hervorgeht, ift rohe 
Tapferkeit. Der felbjtbewußte freie Menſchengeiſt ijt der 
unbeiwußten Naturfraft gegenüber das Edlere und Höhere; 
wo er aljo dem Naturkörper das Gepräge feiner Freiheit 
aufdrückt, hebt er denjelben empor aus dem Zuftande ber 
Rohheit, wo er fich felber aus dem Stande der Natur, 
d. i. der Unfreiheit erhebt und den Stempel der Freiheit 
aufdrückt, geht er über von dem Zuftande der Rohheit in 
ben der Bildung. Schon durch den rein phyſiſchen Pro- 
zeß des Kochens bearbeitet ver Menfch den rohen Natur- 
förper fo, daß dieſer fich verebelt, d. h. ein Wefen erhält, 
das dem menfchlichen näher jteht, darum leichter von ber 
Menſchenkraft affimilirt, in ihr Weſen verfchmolzen mer: 
ben kann. 

Groß, hoch, erhaben. „Groß“ ift Alles, was 

ausgedehnt ift; jeder Körper ift als folcher eine „Größe“, 
aber wir nennen vorzugsweife nur den Körper groß, der 
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fich Durch feine Ausdehnung vor anderen Körpern aus— 
zeichnet. „Ein großer See, großes Haus, Pferd.” Der Be- 
griff der Gattung richtet fich nach den Körpern, die in 
unferem Anjchauungsfreife ſich befinden, und nach ber 
Größe der überwiegenden Mehrheit derfelben wird vie 
Sattungsgröße als durchichnittlicher Maßſtab bejtimmt. 
Ein Körper nun, der in feinen Dimenfionen dieſes 
„Mittlere überfchreitet, heißt groß; der es nicht erreicht, 
Hein. Da für die urfprüngliche Anfchauung jeder Körper 
ein 2ebendiges ift, der nicht bloß äußerlich angefchaut, 
fondern auch von Seiten der lebendig in ihm wirkſamen 
Kraft empfunden wird, da für den finnfichen Menfchen 
die Kraft überhaupt nur angefchaut werden fann, injofern 
fie heraustritt in die Körperwelt, räumlich erjcheint: jo 
war für die Sprachanſchauung die körperliche Größe zu— 
gleich die Trägerin der großen Kraft. Die Förperliche 
Größe eined Mannes erweckt zugleich die Idee einer gro- 
fen Körperkraft. Aber auch in der Anſchauung jedes 
leblofen Körpers wird die Idee der Kraft lebendig, denn 
unwillfürlich fett fi) das anjchauende Subjekt in Ver— 
hältniß zu dem angefchauten Objekt, um fich mit vemfelben 
zu meſſen. Der kleine Bach läßt fich leicht überjpringen 
oder durchwaten, äußert feine erheblichen Wirkungen ; 
jchwillt er aber an und wird groß, fo widerſetzt er ſich 
dem Webergange, reift Pflanzen und Steine mit fich fort, 
ftellt fich als eine Macht dem Menfchen gegenüber. — 
Ein großer Felsblod macht einen großen Eindrud auf 
den Menfchen, imponirt ihm, weil er biefem ein großes 
Deharrungsvermögen offenbart, das zu überwinden bie 
menfchliche Kraft nicht ausreicht, weil er die menfchliche 
Lebenskraft mit feiner Maſſe zu erprüden droht ꝛc. — 
Das große Meer läßt den Menfchen feine Sleinheit 


Grube, Päd. Studien, 17 
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empfinden, nicht bloß in Bezug auf die räumliche Aus- - 
dehnung, jondern auch in Bezug auf die Kraft, die es 
offenbart, wenn der Menfch es verſucht, es zu durch— 
ſchwimmen, oder ſeinem Andrange einen Damm entgegen 
zu ſetzen, oder, indem es die ſchwerſten Laſten trägt, 
oder den Anſchauenden zu verſchlingen droht, wenn ein 
Sturm es aufwühlt ꝛc. Im der organiſchen Welt zeugt 
der große Eichbaum von einer größeren Zrieb- und 
Lebenskraft, welche weder der Sturm, noch der Menfchen- 
arm zu beugen vermag, bie eine Dauer und Feltigfeit 
offenbart, vor welcher die menfchliche Lebenskraft zurück— 
tritt 2c. Eine große Schlange jcheint furchtbarer, als eine 
Heine — ſelbſt wenn diefe giftig ift und jene nicht, — 
weil die größere die Idee einer größeren, dem Menfchen 
feindlichen, Kraft erwedt. Dem Kinde ift ein Mann von 
mittlerer Größe ein großer Menfch, weil es feine Größe 
als Maßſtab anlegt. Dem Europäer erjcheinen, bie 
Patagonier als Rieſen und die Eskimo als Zwerge Wie 
fih aber ver Menfch dem Naturzuftande entwindet, als 
fittliches Wefen fich fühlt und erkennt, lernt er auch eine 
andere Kraft, als die bloß phhufifche, kennen und fchäten und 
er gewinnt einen neuen Maßſtab für die Größe ver Dinge. 
Der „große” Mann ift ihm nun nicht mehr derjenige, 
welcher körperlich groß und jtarf ift, fondern der fich-von 
Andern durch feine geijtig=fittliche Kraft hevvorthut. Die 
urfprüngliche Anſchauung der hervorragenden Ausdehnung, 
mit welcher die Vorjtellung der hervorragenden ausge— 
dehnten Kraft eng verbunden war, wird nicht aufgegeben, 
fondern bleibt, fie wird aufgehoben, d. h. empor gehoben 
zu der Vorftellung einer pfychifchen Kraft, nämlich des 
jelbftbewußten Geiftes. Darum Tpricht man auch auf dem 
geiftigen Gebiete noch immer von „hervorragenden Größen“, 
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„zu der Größe eines Mannes hinauffchauen ꝛc.“ Weil 
der Meenfchengeift‘ als finnlich - vernünftiges Wejen an— 
fchaut, jo kann er nicht anders, er muß bie Borftellung 
des Geiftig- Großen an das Räumlich-Groeße fnüpfen, wie 
er aber auch von der anderen Seite das Große nicht bloß 
finnlih, fondern von Anbeginn an zugleich dynamiſch, 
d. h. von Seiten der Kraft anjchaut. Die Vorftellung 
der fittlich = großen Gefinnung wird angefnüpft an bie 
Vorſtellung der phyfiich = großen Herzen, und wir ſprechen 
fogar von einer „großherzigen Gefinnung ‘ wie von einem 
„großherzigen Menſchen.“ Obwohl wir dabei von dem 
feiblich = großen Herzen ganz abjehen, jo fchwebt doch noch 
— wie die Puppe an dem Schmetterlinge — vie förper- 
liche Hülle noch fort und fort an der geiftigen Anſchau— 
ung, und wie in „großherzig‘‘, fo bleibt in „engherzig“, wie 
in „kleinherzig“, „matt-herzig“ ꝛc. das Sinnliche überall die 
Grundlage, aus der das Unfinnliche emporwächſt. Mit 
der Anfchauung des Körperlich-Großen verbindet fich gern 
die Idee des Starken, Tapfern, Sittlich » Großen, und 
umgefehrt findet man es natürlich, daß der an Macht, 
Anfehen, geiftiger Größe Ausgezeichnete auch eine ent- 
ſprechende Förperliche Bildung habe. 

„Es war aber ein Mann von Benjamin, Namens 
Kis, — der hatte einen Sohn, mit Namen Saul. Der 
war ein feiner junger Mann, und war fein einerer 
unter den. Kindern Israels, eines. Haupts länger denn alles 
Boll.” (1 Sam. 9, 1.) 

Die Griechen bildeten ihre Götter in größeren 
Dimenfionen, die über die menfchlichen hinaus gingen. 
Ein Heiner Jupiter wäre eine contradictio in adjecto. 

Hoch. Das räumlih Große erfcheint im zwei 

Dimenfionen, ber aa (der horizontalen) und der Höhe 
17* 
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(vertifalen), denn die „Tiefe“ ift nur eine Höhe unter 
uns, jo wie die Höhe eine Tiefe. über: ung genannt wer- 
ven kann. (Wir jchauen „tief“ in den Himmel hinein, — 
„tefblau”) Die Größe ver horizontalen Ausdehnung 
wirft jeltener und ſchwerer auf ben Geift, weil dieſer 
immer den Horizont als die alle anderen übertreffenden 
und im jich fafjenden Größen zum Maßſtabe hat, während 
wir die Höhe eines Körpers nicht an dem Himmel meljen, 
in den er hinauf ragt (die Höhe des Himmels wird erft 
an den hohen Körpern, die zum Himmel emporjtreben, 
angejchaut), ſondern an den übrigen in der Umgebung 
befindlichen Gegenftänden. Im der Anfchauung des 
„Hohen“ nun Tiegt ſchon der Anfat zur Anjchauung des 
Erhabenen ; denn das Hohe iſt ein fich Erhebenves, ein über 
die gemeine Wirklichkeit, die auf der gemeinfamen Grund 
fläche der Körper fich bewegt, Empor =ftrebendes,; — an 
ven hohen Körper knüpft ſich unmittelbar die Vorſtellung 
der über das Gleichmaß (niveau) aufftrebenden Kraft. 
Wie Thiere und Pflanzen fich über die Dberfläche ber 
Erde erheben, indem fie wachlen, d. h. ihre Kraft ent- 
wideln, jo denken wir auch bei einem hohen Berge oder 
Thurme unwillfürlih an die Kraft, die ihn: aufgethürmt 
hat*), ja der Thurm wird bei längerer Anſchauung, wie 
der Berg oder Fels, ein lebendiges Wefen, das mit feiner 
Kraft der unfrigen ſchwachen, im kleinen Körper ſich 
äufernden Kraft imponirt. Wer „hoch zu Roß ſitzt“, 
dünkt fich ein mächtigeres, jtärferes, beveutenderes Wejen, 
als die tief unter ihm fich bewegenden Menſchen zu fein. 

Wie der „Himmel‘ das der Erde Entgegengejegte 


*) Die Alten perjonifizirten dieje Kraft in den „himmelſtür— 
menden Cyklopen und Titanen. 
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ift, das fich fchlechthin über diefe erhebt, wie wir in dieſen 
die über Alles unbedingt erhabene Kraft, nämlich Gott 
jelber,, verfegen: jo muß auch Alles himmelan jtreben und 
fich erheben, was über das an die Schelle gelebte Alltags- 
leben hinaus geht. Der Stolze und Hochmüthige im 
wirklichen oder eingebilveten Bewußtſein feiner Kraft ftelit 
fih auf eine Höhe, won der er auf die geringeren Neben- 
menschen herabjchaut; ter Fürft, um feine hervorragende 
Kraft anzudenten, läßt ſich „Hoheit“ nennen; wenn wir 
jagen: „in höherem Grade“, fo fteigern wir die Kraft, 
indem wir ‚fie anjchaulich wie die Etagen eines Haufes 
über einanverjegen. Ein „hoher Muth ‘und „hoher Sinn‘ 
ift der über den gewöhnlichen Muth und Sinn, wie ein 
Berg über die Ebene Hervorragende Muth zc., aber e8 ift 
das nicht ein bloßer Vergleich, jondern in dem Aufwärts, 
nach Oben liegt die hervorbrechende, ihre Schranken über 
windende, im der Entwidelung ſich erhöhende lebendige 
Kraft angedeutet und ausgefprochen. Der hohe Sinn 
hebt auch das Haupt und den Blid empor, zeigt in Gang 
und Geberde den über der Sinnlichkeit ftehenden, von 
den Feſſeln der irdifchen Schwere befreiten Geijt; der 
hohe Muth hebt vie Bruft, läßt das Herz höher jchlagen. 

„Sieh, ichleht und vet ein Bauersmann 

Am Wanverjtabe jchritt daher, 

Mit grobem Kittel angethan, 

An Wuchs und Antlis hoch und hehr.“ 

— „Bei Gott, der Graf trug hohen Sinn, 

Dod höher und himmlifcher, wahrlich! ſchlug 

Tas Herz, das der Bauer im Kittel trug.“ 

Bürger. 
Wie innig das Leibliche mit dem Geiftigen, das 

Sinnliche und Begriffliche verfchmolzen ijt, jehen wir 
auch hier wieder, wo die Sprache die fittliche Größe an 
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die räumliche Auspehnung, vie geijtige Erhabenheit an 
die körperliche Höhe knüpft, oder vielmehr mit ihr ver- 
ſchmilzt. Die Demuth Fniet nieder, Chriftus erniedrigte 
fich felbft, er fam „herab“ vom hohen Himmel, und 
feine Herrlichkeit und Verherrlichung, fein  göttliches 
Mefen, das fich wieder mit dem Vater vereinigt, wird 
angefchaut in der EZörperlichen Erhebung über vie Erde, 
in der „Himmelfahrt.“ Der Fnechtifche Sinn „kriecht im 
Staube”; der Poet jchwebt in „höheren Regionen‘, fo 
bob, daß er oft die Dinge diefer „ Unterwelt‘ gar nicht 

mehr jieht. | 

Die Zahl» Größe ift nichts Räumliches, fondern eine 
Zeit- Größe, durch das Nacheinanderfegen von Theilen 
entjtehend, die ein Ganzes bilden, während die Raum 
Größe in dem Nebeneinander der Theile befteht. Aber 
wir jchauen auch hier das Begriffliche am Räumlichen, 
legen die Zahlen Einheiten auf einander, thürmen fie in 
die Höhe, um fie bequemer anfchauen zu können, und 
fprechen von einer „hohen Summe‘, „hoben Wette“, 
„hoch ſpielen ꝛc.“ 

Noch mehr zeigt ſich die natürliche Wechſelwirkung 
der ſinnlichen Außenwelt mit der ſittlichen, intellektuellen 
und äſthetiſchen Innenwelt des Menſchen in dem Worte 
erhaben. In dem „erhaben“ liegt zugleich das „Erho— 
bene“ und „Erhebende“; es iſt dasjenige Große und Hohe 
der Außenwelt, was den Anſchauenden ſelber zu einem 
Großen und Hohen macht. Der „hohe Thurm“ wird zu 
einem „erhabenen“ Gegenſtande, wenn er ſich ſo ſehr über 
alle Gegenftände ringsumher erhebt, daß der gewöhnliche 
Maßſtab, den man für die Größenſchätzung der Gebäude 
anwendet, unbrauchbar wird. Die endliche Höhenlinie 
verlängert ſich zu einer unendlichen, es ſchwindelt 
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den Menſchen im Hinaufſehen, ſein Sinn wird gleichſam 
erdrückt und überwältigt, aber indem das ſinnliche Ver— 
mögen, von der gewaltigen Größe außer ihm ergriffen, 
ſeiner Kleinheit inne wird und zurückbebt, erhebt ſich das 
geiſtige Vermögen, der freie Geiſt, und erkennt, daß die 
Unendlichkeit des Objekts nur Schein, daß in ihm die 
wahre Unendlichkeit liege, daß feine äußere, finnliche 
Macht und Kraft feine innere über alles Sinnliche erha— 
bene Kraft zu unterbrücden vermag. Dieſes Ineinander- 
fpielen des Geiftes und Sinnes, der finnlichen Einwir- 
fung und geiftigen Rüdwirkung, iftausgefprochen in dem 
Worte „heben‘: der Gegenjtand erhebt fich, ift erhaben, 
weil der Geiſt fich erhebt und feiner Erhabenheit inne 
wird. Wir bewundern die That eines Helden als eine 
große That, indem wir die hervorragende (hohe) Kraft, 
die. jich darin offenbart, anftaunen; aber wenn ber Held 
in jeiner That felber den Untergang findet, wenn feine 
endliche Erijtenz zu Grunde geht, Leiden aller Art über ihn 
hereinbrechen, um feine Kraft niederzufchmettern: dann 
fühlen wir jchmerzlich die Schranken des Geiftes, die 
Hinfälligkeit und Kleinheit unjerer finnlichen Exiſtenz, 
aber um jo energijcher fühlen wir uns auch emporgehoben 
um Gefühl unferer fittlichen Kraft, die gerade in ihrem 
äußeren Unterliegen ihre innere Hoheit bewährt, wir 
werden im Anſchauen jener Helventhat uns felber eine 
erhabene Größe und jene That ijt erhaben, weil fie ung 
jelber zum Gefühl der Heldenkraft emporhebt. 

Es muß überall ein erhabenes Objeft da fein, wenn 
das Gefühl des Erhabenen entjtehen foll, aber es ijt 
überall die Erhabenheit des Subjefts, welches das Objekt 
erſt zu einem erhabenen Gegenjtande macht. Und eben jo 
mußte erjt das Erhabene im Raume dem Menſchen fich 
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darſtellen, um ihm das Erhabene des Geiſtes zu offen— 
baren. Weil der anſchauende Geiſt in dem angeſchauten 
Dinge ſich ſelber zum Bewußtſein bringt, ſo ſpricht er 
in dem Namen für die Anſchauung zugleich ſein eigenes 
Weſen aus. 


Zeitwörter. 


Kommen. Das allgemeine, begriffliche Element, 
das in allen beſonderen Bedeutungen des Wortes ſich ab- 
jpiegelt, ijt ein Fortbewegen mit Beziehung auf den 
Ausgangspunkt der Bewegung. Alle Bewegung ift die 
Aeußerung einer bewegenden Kraft, führt den Geilt auf 
dieſe als den Grund der Bewegung hin, ift der fonfretejte 
Ausdruck derjelben, da fie dem Zeitleben der Seele, dem 
Begriffe der Entwidelung, dem Werden der Dinge ent- 
Ipricht. Wir faſſen die Dinge als lebendig nur infoweit, als 
wir fie uns bewegt denken, alles Wachfen ijt eine Bewegung 
von innen heraus. Die Lehrbücher der Phyſik erklären 
„Kraft“ als dasjenige, was eine Bewegung hervorruft. 
Im Anfange der Bewegung glauben wir darum mit Recht 
auch den Anfang der Kraft, mithin den Grund der Folge, 
die Urfache der Wirkung zu fchauen. Darum deutet das 
Zeitwort „kommen“ zugleich auf den Ausgangspunkt und 
den Ursprung, Grund zc. der Bewegung hin; das lektere 
wird im erjteren angefchaut. Wenn wir fagen: „es ijt 
von Wien ein Bote gekommen“, fo denken wir zumächft 
bloß an die räumliche Bewegung, Ausgangspunkt; aber 
Ihon in diefem „er ift von dort her gefommen‘ liegt 
fait der Sinn: „er ift von dort gebürtig“ — 
wie wir jagen: „vie Kirfche ift von Sleinafien, bie 
Aprifofe aus Armenien zu uns gekommen, jtatt, „fie 
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ftammt aus“ ꝛc. Indem wir die Quelle aus der Erbe 
fommen fehen, ſuchen wir auch in der Erde den Grund 
der Quelle, wie in ber Luft, aus welcher ver Thau 
herabfällt, ven Grund des Thaues. „Das fommt von 
der Zugluft,” ſagt man zu Jemand, der Zahnfchmerzen hat. 

„Alle gute und vollfommene Gabe fommt von oben 

herab, von dem Vater des Lichtes, 

— der Ausgangspunkt ift der lebendige Grund der Be- 
wegung. 

Geben ijt die Fortbewegung nach einem Ziele, aber 
darin von den übrigen Arten der Bewegung unterjchieden, 
daß es die Selbjtändigkeit in der Fortbewegung ausprüdt. 
Das Gehen ift nicht möglich ohne ein feſtes, ficheres 
Stehen, und das Kind gelangt erjt zur Selbjtändigfeit, 
wenn es gehen kann; vorher läuft es. In dem Sicheren, 
Adgemefjenen, Ruhigen liegt namentlich der Unterfchiev 
vom „Yaufen“, das die haftige und jchnelle Bewegung 
ausprüdt; in dem aufrechten, jelbftitändigen Gange 
fchauen wir die felbjtftändige Kraft, das Selbſtbewußtſein. 
Wir jagen: „der Gefandte geht nach Paris‘ (nicht 
„er fährt” 20), um die Würde und Selbjtändig- 
feit des RNepräfentanten feiner Macht anzudeuten, vie 
Bewegung mit dem Bewußtjein des Zwedes. Das Ge- 
hen ift von allen lebendigen Gejchöpfen vorzugsweife dem 
Menfchen, als dem perfonifizirten Selbjtbewußtjein, eigen; 
im Gehen offenbart fich die eigene Kraft des Individuums; 
im Fahren, Reiten 2c. it der Menſch paffiv fich bewe- 
gend. Der Fußwanderer Seume hat diefen Punkt ent- 
ſchieden aufgefaßt. 

„Dießmal habe ich nur ven kleinſten Theil zu Fuß 
gemacht; ungefähr nur 150 Meilen. Lieber wäre es mir 
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geweſen und auch bejjer, wenn meine Zeit mir erlaubt 
hätte, das Ganze abzumandeln. Wer geht, fieht im Durch» 


ſchnitt anthropologisch und kosmiſch (von Menjchen und- 


Welt) mehr, al8 wer fährt. Ueberfeine und unfeine Leute 
mögen ihre Gloſſen darüber machen nach Belieben; es 
iſt mir ziemlich gleichgültig. Ich halte den Gang für 
das Ehrenvollfte und Selbjtitändigfte in dem Mann, und 
bin der Meinung, dag Alles bejjer gehen würde, wenn 
man mehr ginge. Man kann fajt überall bloß deshalb 
nicht recht auf die Beine fommen und auf den Beinen 
bleiben, weil man zu viel fährt. Wer zu viel im Wagen 
fist, mit dem kann es nicht ordentlich gehen.*) Das 
Gefühl diefer Wahrheit fcheint unaustilgbar zu fein. Wenn 
die Mafchine jtecken bleibt, jagt man doch immer noch, als 
ob man ſehr thätig dabei wäre: „es will nicht gehen.“ 


Wenn der König ohne allen Gebrauch der Füße fich in's 


Lager bewegen läßt, thut man ihm doch die Ehre an und 
fpricht: „er geht zur Armee, mit der Armee.” Sogar 
wenn eigentlich nicht mehr vom Gange die Rebe jein 
fann, behält man zur Ehrenbezeigung **) immer noch das 
wichtige Wort bei und jagt: „ver Admiral gebt mit ver 
Flotte und fucht den Feind auf.” Wo die Hoffnung auf- 
bört, ſpricht man: „es will nicht mehr gehen.” 

„Es gehe wie e8 gehe, 

Dein Vater in der Höhe 

Weiß doch zu allen Sachen Kath.‘ 
Das heißt: e8 mag auf meine Lebenskraft eindrin- 


— — 





*) Man achte darauf, wie das Sinnliche ſogleich in's Be— 
griffliche überſchlägt. Der Leidende zeigt durch ſeinen gebückten 
ſchwankenden Gang, daß es „ſchlecht mit ihm geht.“ 

**) Der Grund liegt tiefer, wie wir oben gezeigt. In Süd—⸗ 
deutihland gebraucht man „gehen“ geradezu ftatt „jahren.“ 
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gen, was da will, um fie zu jchwächen, zu beugen, ben 
jelbftändigen Gang nieberzubrüden: es wird mich bie 
Hülfe Gottes doch aufrecht erhalten, in allen Bebräng- 
niffen. mir Kraft verleihen. — Wir fommen auch bier 
wieder von ber Äußeren Erjcheinung auf ben inneren 
Grund, der in ihr angefchaut wird. In dem: „es komme, 
was da wolle, oder wie e8 wolle,” liegt das von Außen 
an das menjchliche Leben herantretende, es bejtimmenbe 
und lenfende Geſchick; in dem: „es gebe, wie es wolle,‘ 
der aus dem Subjekt jelber jich ergebende Verlauf des 
Lebens, der Erfolg deſſelben ausgefprochen, der Grund— 
bedeutung der beiden Verba gemäß: die Bewegung an 
das Subjekt heran, und von biefem ausgehen. 


Tragen. Zur Unterlage dienen, aber als lebendige 
Baſis, — da die fprachliche Aufchauung nichts Todtes, 
blog Mechanifches, kennt, — als eine wirkſame Kraft. 
In dem Satze: „die Säule trägt das Haus,‘ ijt nach 
ver urjprünglichen Anſchauung die Säule ein Lebendiges, 
das die Laft und den Drud des Haufes empfindet, und 
indem es der brüdenden Laft die eigene Widerſtands— 
(Zrag-) Kraft entgegenfett, jene überwindet. Das Atlas: 
gebirge, worauf der Himmel ruhete, ward den anfchauen- 
den Griechen zu einer „tragenden Perſon“.*“) Weil die 


*) ‚Der Atlas trägt den Himmel” — diejer Ausdruck ift recht 
eigentlich zu verftehen. Ohne das hohe Gebirge, das den Himmel 
zu ftüßen ſcheint, würden wir die Höhe des Himmels gar nicht 
anjichauen können. Der Berg trägt wirklich ven Himmel, denn er 
hält denjelben fir unjere Borftellung in die Höhe. Ohne ben 
Berg würde der Himmel fallen, d. h. er würde optifch von jeiner 
Höhe berabfinfen und erniedrigt werben. 

(Bergl. die „Zerftreuten Bemerkungen über verſchiedene äſthe⸗ 
tiſche Gegenſtände“ von Schiller.) 


⸗ 
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febendig wirkffame Kraft in dem Worte von der Sprache 
niedergelegt iſt, fo wendet fie vafjelbe in dieſer Bedeutung 
bloß an, wenn fie jpricht: 

„ver Baum trägt Frucht,‘ 

„das Kapital trägt Zinfen,“ 

„das Land trägt einen heitern Charakter,‘ 
und will damit ausdrüden: ver Baum bringt die Früchte 
hervor, indem er ihnen zur Grundlage dient, auf der fie 
gleichfam ruben, — das Kapital iſt die lebendig wirkſame 
Unterlage der Zinfen, aus ver fie hervorgehen. — 
Das Yand trägt den Charakter nicht als etwas Zu— 
fälliges, ihm äußerlich Angehängtes, ſoudern als ein aus 
feiner Natır Entipringendes, nothwendig mit ihm Ver— 
bundenes; — das Land wird zu einem lebendigen Weſen 
und producirt den „Charakter“. 

Wahlen. Im Wachsthum einer Pflanze fchauen 
wir die Entwidelung ihrer innern Kraft räumlich und 
zeitlich; das „Größer und Stärferwerden” ift wejentlich 
eine Zunahme, intenfive Berftärfung der Kraft. Das 
Kind wählt — der Baum — der Fluß — das Feuer 
— der Haß wächit. 

Diehen. „Halb zog e8 ihn, halb ſank er hin.” — 
Aus dem Waller wirkte eine Kraft auf den Fifcher, ein 
Etwas, das den Filcher zu fich heranbringen wollte; halb 
wollte er ſelbſt hinabſinken in die jpiegelhelle Fluth, folgte 
er dem eigenen Triebe, halb folgte er der Lockung des 
Meerweibes, das zu ihm fprach, folgte er einem von 
Außen kommenden Reize. Alſo: eine Kraft a wirft auf 


‘ das Ding b, und diefes folgt der Richtung, die ihm a 


porjchreibt. Da a und b von einander getrennt find, fo 
muß jih b dem a nähern, ſobald letzteres auf jenes 
wirkt, das alſo einen Weg, eine Linie zu befchreiben hat, 
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‘ um fich mit a zu vereinigen. Diefe Bewegung in ber 
Längsrichtung - und das Folgen einer "überwiegenden 
Kraft ift das Allgemeine in der befondern Anjchauung des 
„Ziehens.“ | 

Das Pferd zieht den Wagen. 

Die Bögel ziehen nach Süben. 

Der Draht wird gezogen. 

In allen drei Beifpielen iſt eine ver Länge nach aus— 
gebehnte Bewegung, hervorgerufen durch eine den Gegen- 
jtand an fich heranbringende — „anziehende‘ Kraft; der 
Wagen, als das paffive Objekt, muß dem Pferbe, als 
dem aktiven Subjefte (der thätigen Kraft) folgen; — 
die Vögel folgen einer in ihnen jelber jich offenbarenven 
Kraft, dem Naturtriebe, find darin zugleich aftiv und 
pajjiv, und das Prädikat „ziehen‘‘ ift ein verbum neu- 
trum. Der Draht fommt erſt durch die „ziehende Kraft‘ 
zu Stande, iſt ein Produkt derjelben, erzeugt fich, indem 
er der Kraft nachgiebt. 

Ä Der Gärtner zieht ven Baum, 
Die Mutter zieht das Kind. 
Gott zieht den Menjchen zu fich heran. 

Der Gärtner wirkt mit feiner Kraft auf die Kraft 
des Baumes aljo ein, daß diefe fich nach feinem Willen 
entwicfelt, feiner Abficht Folge Leijtet, nicht ich ſelber über- 
faffen bleibt. Der Baum wird gezogen, der Länge nad) 
ausgedehnt, weil er zur Entwiclung gebracht wird. — 
Die Mutter zieht das Kind: fie bringt den Leib des Kin- 
des zur Entwicklung durch Förperliche Pflege, Nahrung, 
Reinigung ꝛc., aber auch den Geiſt, indem fie den un— 
gebildeten Verſtand, Willen ꝛc. des Kindes ihrer gebil- 
beten Vernunft (der ziehenden Kraft) folgen heißt. Mit 
der Ausdehnung der leiblichen Kraft wird auch die geijtige 
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„gezogen‘‘, ausgedehnt, ftärfer, intenfiv erhöht und ver- 
größert. Im dem „Aufziehen‘ und noch mehr in dem 
„Erziehen“ wird noch ftärker die Thätigfeit ausgedrückt, 
welche die unentwidelte Kraft emporhebt, in die Höhe 
zieht, dort zur leiblichen Größe und Stärke („groß 
ziehen‘), bier zur fittlichen. Der Erzieher wirkt mit 
feiner Vernunft auf den Geift des Zöglings, um diefen 
jo zu ‚leiten, daß er das Ideal einer volllommen entwi— 
celten Kraft erreicht, oder ihm möglichft nahe fommt. Er, 
als der Kepräfentant der gebildeten Vernunft, zieht die 
ungebildete Vernunft zu ſich empor, und indem fie diefem 
Zuge folgt, wird fie gebildet, gleich wie die rohe Maffe 
durch das Ziehen Geftalt erhält, fich entwicelt. 
„Ziehen“ iſt verwandt mit „zeugen“, „erziehen‘ mit 
„erzeugen“; letteres ‚heißt herworbringen, an's Licht brin- 
gen, die Veranlaſſung werden, daß eine Kraft fich ent- 
widelt und ausbreite. Der Baum ijt jchon in dem 
Samenkorn, aber erit in der Entwicklung deſſelben wird 
er wirklich, fommt er zum Da-Sein. ‚Die Eltern erzeu- 
gen das Kind, d.h. fie werden die Veranlaffung, die Ur- 
fache, daß ein Menfchenleben zum Da-Sein, zur Ent- 
widelung gelangt: aber fie fchaffen nicht wie Gott. Alſo 
beißt auch erziehen: ein fchon vorhandenes Objekt jo ent- 
wideln, daß die in ihm angelegten Kräfte fich ausbreiten, 
zur Wirklichkeit gelangen. Im der findlichen Seele ſtecken 
Schon die höchiten Gedanken des vernünftigen Geiftes, aber 
nur ideell, noch nicht veell; fie kommen erft in der Ent- 
widelung zum Dafein, werden erjt im Laufe der Ent- 
wickelung zeitlich — verwirklicht (realifirt). Der Erzieher 
ift darum der geiftige Vater des Kindes, der Erzeuger 
feiner Bildung. | 
In dem einfachften NRaumverhältniffe des Ziehens 
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liegt bereits das abſtrakte Kauſalverhältniß, wird bereits 
die wirkende Grundkraft angeſchaut, und dieſe weiter ge— 
führt zur Idee des Lebens und ſeiner Entwickelung. 

. Bon „ziehen“ kommt „Zucht“. Pflanzen und Thiere 
bedürfen als folche Feiner „Zucht“, die Natur übernimmt 
dieß Geſchäft: fie wachſen und, gedeihen von jelber. 
Anders ift dieß aber mit denjenigen Pflanzen und Thieren, 
die wir aus ihrem natürlichen Zuftande herausgeriffen, 
deren natürliche Kräfte wir durch Kunſt höher entwickelt, 
die wir zum menſchlichen Leben in ein Verhältniß geſetzt 
haben. Da ergiebt fich alsbald der Gegenfak von „roh, 
wild” und „gebildet (kultivirt), zahm“ ꝛc. ‘Der Menjch 
nimmt die rohe Naturkraft in Zucht, d.h. er leitet ihre 
Entwidelung feinem Zwecke gemäß; fie folgt nun nicht 
bloß mehr ihrem erjten, urfprünglichen, dem Naturgefeg, 
fondern dem Geſetz des Menfchen, der Vernunft, wird 
ein Organ berjelben und eben deshalb veredelt. Der 
Menfch, feinen Naturtrieben überlajfen, würde blindlings 
diefen folgen, bliebe roh, wild, ein Thier. Die „Zucht‘ 
reißt ihn heraus aus dem Zuftande der Thierheit, indem 
die Vernunftkraft des gebildeten Menfchen die rohe Na— 
turfraft zu fich emporzieht, der legteren ihr Gepräge auf- 
brüdt, ihr zum Selbjtbewußtfein verhilft. Die „Zucht 
des Menfchen ift alfo wefentlich moralifche Bildung def- 
jelben, weil das organifche Leben des Menſchen wefent- 
fich fittliches Leben ift — fie wird zur „Disziplin. Die 
Wildheit ift Unabhängigkeit vom menfchlichen Sitten- 
gefeß, von der Vernunft, Disziplin ift Unterwerfung unter 
die Geſetze der Menfchheit, d. h. unter die Vernunft. 
„Züchtig‘‘ iſt derjenige, welcher beweift, daß er Zucht 
hat, d. h. daß er die finnlichen Triebe (die rohe Natur) 
gelernt hat zu zügeln unter das Gefeß der Sitte (des 
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Geiftes). So fehen wir in den Worten: „Bienenzucht, 
Pferde-, Schaf-, Baum-, Seidenzucht‘‘ dieſelbe Grund— 
bedeutung, dafjelbe allgemeine, überfinnliche Moment wal- 
ten, wie in Kinder Zucht. Und weil die „Zucht“ in 
dem Brechen des natürlichen, finnlichen Willens beiteht, 
dieß aber oft Strafe, „Züchtigung“ erfordert, jo fpielt 
wieder das fpezielle Moment des „Strafens” in ben 
Begriff des Wortes hinein; wie in „Zuchthaus“, „Züch— 
tigen‘, „Züchtling”. Dan vergleiche: 

„Ein ſchönes Weib ohne Zucht (allgemeinere De- 
deutung) ift wie eine Sau mit einem goldenen Haar- 
bande.” (Spr. 11, 22.) 

„Wer fein Kind in der Zucht hält (allgemeine 
Bedeutung, in die bereits die befondere „Strafe, Züchti- 
gung“ hineinfpielt), der wird fich fein freuen.” (Sir.30, 2.) 

„Wer feine Ruthe fchonet, der hafjet feinen Sohn; 
wer ihn aber lieb hat, der züchtiget ihn bald.” (Spr. 13, 24.) 

„galt du Kinder, fo ziehe fie, und beuge ihren 
Hals von Jugend auf.” (Sir. 7, 2. 5.) 

Faſſen. Etwas ergreifen und feithalten. Dieß kann 
nur gefchehen mit einem gewifjen Aufwande von Kraft. 
Diefe bringt das „Gefaßte“ unter die Herrichaft, vereinigt 
es mit fich felber; fobald die „faſſende Kraft” nachläßt 
oder zu wirken aufhört, fällt auch das „gefaßte Object‘ 
wieder von ihr ab, als ein fremdes, ihr nicht mehr Un« 
terworfenedg. Wenn ich ein Meſſer „faſſe“, d. h. mit ver 
Hand ergreife und feithalte, fo füge ich die Fähigkeit, 
Kraft, Wirkſamkeit des Meſſers der Kraft 2c. meines Armes: 
bei, verleihe fie diefer, einverleibe fie ihm. „Der Knabe 
hat die Regel gefaßt‘ — er hat fie mit der Kraft feines 
Geiſtes ergriffen und diefer einverleibt, mit ihr verjchmof- 
zen; läßt die geijtige Kraft nach, fo entfällt die Regel 
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wieder dem Geifte, wie das Meſſer der Hand; iſt die 
„Faſſungskraft“ zu ſchwach, jo geht die Negel gar nicht 
ein in ven Geift, bleibt für dieſen ein fremdes Objekt. 
„Der Stein ift in Gold gefaßt” — das Gold hat den 
Stein ergriffen und mit fich verbunden, fo daß er nun 
zu ihm gehört, nicht mehr von ihm [os kann. Wenn wir 
Jemanden umarmen, umfajfen, fo drüden wir ihn an 
unfer Herz, um dadurch auszudrüden, daß wir fein Wefen 
ganz mit dem unfrigen verjchmelzen, daß wir eng ver- 
bunden fein und bleiben wollen. 

„Er bat den Knaben wohl in dem Arm, 

Er faßt ihn ficher, er hält ihn warm.“ 

Der Vater knüpft die Widerftandsfraft des Kindes 
an die feinige, macht e8 dadurch zu einem Theile von fich 
jelber, um deſto ficherer zu fein, daß es ihm nicht ge= 
nommen wird. 

„Die Faſſung“ — verlieren, wieder gewin- 
nen: die Fähigkeit, die Außenwelt richtig zu faſſen, und 
Sich jelber feit zu halten. Der Menſch muß mit ver 
Kraft feines Geiftes Sich felber als Objekt fefthalten im 
Selbitbewußtfein, und wo diefe Kraft nachläßt, läßt 
er Sich jelber fallen, giebt er Sich jelber auf, verliert 
Sich, und damit auch die objektive Welt. 

Begreifen, Im finnlichen Begreifen liegt ſchon das 
überfinnliche „Erkennen“; das Begreifen ift der Anfang 
des Erfennend. Das über den ganzen Körper verbreitete 
Gemein-Gefühl findet in den Fingerfpigen feinen Aus- 
gangspunkt; diefe find die Fühlhörner, mit denen wir in 
die Außenwelt hinausgreifen, um fie einzuführen in ben 
Geift, d. h. zum Bewußtfein zu bringen Wir müljen 
überall einen Körper erſt betaften, wenn wir feine 
Natur erfahren, einen „Begriff“ von ihm gewinnen 

Grube, Bir. Studien. 18 
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wollen; das geiftige Begreifen ift nur möglich durch das 
leibliche. Mit dem Auge jehen wir bloß farbige Flächen, 
aber die Körperlichkeit, die befondere eigenthümliche Be- 
Ichaffenheit, das materielle Objekt, Tann das Auge nicht 
fehen, das muß der Finger betaften. Wir jehen.nur darum 
Körper um uns, urtheilen mit dem Auge über ihre Be— 
fchaffenheit 2c., weil wir fie zuvor begriffen haben. Das 
Ohr giebt uns zwar Kunde von Dingen außer uns, aber 
keineswegs einen Begriff diefer Dinge. Wer das erjte 
Mal eine Trompete blafen hört, kann fich durchaus nicht 
vorjtellen, was das für ein Ding fei, das auf ihn wirft; 
befommt er e8 zu Geficht, und hat er noch nie ein Metall 
befühlt, jo hat ev immer noch feine Vorjtellung von der 
Natur diefes Inftruments, denn dem Auge wäre e8 gleich, 
wenn man eine Trompete aus Holz oder Papier mit 
gelber Farbe angeftrichen hätte. Erit durch das Befühlen 
erhalten wir einen Begriff von ber Subjtanz, dem 
wirklichen Sein des Dinges, darum ift der Taftfinn der 
Fundamentalfinn für alle übrigen Sinne, für das gefammte 
Erkennen. Indem wir den Körper begreifen, d. h. feine 
Dberfläche betaften, ergreifen wir ihn, bringen wir ihn. in 
unfere Gewalt, phyſiſch umd geiftig; nun erft, wenn wir 
unmittelbar mit dem Objekte uns in Verbindung gefett 
haben, erhalten wir die Vorftellung einer objektiven Außen- 
welt*), und erjt durch diefen Gegenfag zum fühlenden 
Subjekt erwacht das Bewußtſein des Ich. Diefes erkennt 
das, was e8 als Dbjeft fich äußerlich worftellte, zugleich 


*) Dem Auge ohne den Taftfinn würde fich die Kugel als 
eine runde Fläche darftellen; das im Taſten noch ungeübte Kind 
greift nah dem Mond, weil e8 ihn eben fo nahe auf der Nekhaut 
bat, als das Stubenlicht. | 
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als feine Vorjtellung, findet in fich die Einheit in 
der Mannigfaltigfeit jener finnlichen Eindrücke, welche ber 
Gegenjtand auf den Geiſt gemacht hatte, und diefer be— 
greift zum zweiten Male den Gegenftand, indem er 
denfelben denkt, ven Begriff des Dinges als feinen Begriff 
weiß, die wahre Subftanz des Dinges, den Geijt, findet 
und greift. Wie durch das finnliche „Begreifen’ vie 
Seele fich mit dem Dinge eins miacht, fo ift im geijtigen 
„Begreifen” wiederum Einheit, während im Anfchauen 
und BVorftellen das Objekt als ein Anderes, Getrenntes, 
dem Subjekt gegenüberfteht. Darum müfjen Auge und Ohr 
ergänzt iverden, weil fie die Gegenftände von dem 
Sinn entfernt auffafien; das Taften muß an das Objekt 
unmittelbar heran, d. h. ohne Vermittelung eines Me— 
diums, wie die Luft oder das Licht. Hier ift zugleich der 
fubjeftive Eindrud, die Empfindung, das Gefühl des 
Dpjefts, die Wahrnehmung des Anderen. So ift im 
„Begriff“ ‚die eigene Thätigkeit des Begreifens zugleich 
die Erzeugung des Objekts, des. Begriffs von dem Dinge. 
Schmeden und Riechen find die jubjeftiven Sinne, denn 
"durch die Affeftion der Zungen- und Nafennerven merken 
wir mehr auf die Veränderung, die in unferem Subjekt 
vorgeht, als auf den Gegenftand, der fie hervorbringt. 
Darum lehren uns diefe Sinne die Dinge eigentlich nicht 
oder wenig Fennen. Beim Hören und Sehen merken wir 
weniger oder gar nicht auf die Veränderung in unferem 
Auge oder Ohre, fondern auf das Objekt, das den Ein- 
drud verurfacht. Im Begreifen aber ift Einheit des 
Subjefts und Objekts. Wem die Kraft fehlt, das Objekt 
nahe an das Subjelt heranzubringen und beides zu ver- 
jchmelzen, von dem fagen wir: „Er begreift fchwer.” In 
dem finnlichen Afte des Begreifens liegt die Anfchauung 
18* 
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des reinen Denkens, der philofophifche und pſychologiſche 
Begriff des Denkprozeſſes in concreto ausgedrüdt; darum 
iſt das Wort allgemeine Bezeichnung für Erfennen über- 
haupt. „Sch begreife nicht, warum er das gethan 
bat.” — „Ich begreife” — fagt man, wenn die Entwi- 
ckelung eines Anderen dem Geifte far wird, und man 
fagt damit mehr, als mit dem „Sch verftehe, fehe ein, 
kenne“ — ; denn man will den Prozeß der innigen Vers 
einigung des Erfenntniß- Objeltes mit dem erfennenden 
Subjefte zu verjtehen geben. Wie mit dem, „Begreifen‘‘, 
als dem Anfange des Erfennens, zugleich das Wahr 
nehmen und Empfinden des Objekts verbunden ift, fo auch 
mit dem Begriff, als der oberjten Stufe des Denkens; 
die Wahrheit wird da zugleich erfannt und gefühlt. Hegel, 
der mit tiefem Sinne binabftieg in. die Schachte und 
Goldminen unferer Sprache, und für feine philofophijche 
Terminologie manchen kühnen und gelungenen Griff ge- 
than hat, nahm ſehr glüdlich das Wort „Begreifen‘ für 
die oberjte Stufe des Erfennens, das reine Denken, 
Keine Sprache ift aber auch fo rein ausgeprägt in finn- 
lichen Bildern, wie die deutjche, denn Feine hat das ur- 
fprüngliche Leben und Weben des Sprachgeiftes, der zu— 
gleih anfhauet und dichtet und philofophirt, 
jo treu bewahrt. Wir, würden fehr gründliche und zus 
gleich ſehr praftiiche Philofophen werden (weil wir vor 
abſtrakten Schwinveleien bewahrt blieben), wenn wir fon- 
jequent darauf ausgingen, in der finnlichen Bedeutung . 
der Worte unferer Sprache die überfinnliche Bedeutung 


zu finden. Alles Philofophiven, wie alle geiftige Bildung _ 


überhaupt, bejteht ja bloß darin, den Geift ‘in der Körper- 
welt zu faffen und feitzuhalten — zu ergreifen und zu 
begreifen. 
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Verhältnißwörter. 


Wir haben ſchon mehrfach darauf hingewieſen“*), 
daß wenn unſere, die moderne, Sprache die Dinge der 
natürlichen und ſinnlichen Welt nicht mehr wie die antike 
als Götter-Individuen in beſtimmt abgegrenzter Geſtalt 
in der Vorſtellung menſchlicher, vernünftiger Weſen auf— 
faßt, es doch im Weſen des Sprachgeiſtes liege, auch 
dem ſogenannten „todten Sein“ nicht minder als den 
abjtrafteften „Gedanken =» Dingen“ eine lebendige 
Seele zu geben, und fie in individueller Geftalt anzu— 
jchauen; und daß gar fein Sprechen möglich ift, ohne 
die geijtige, lebendige Einheit, die in jeden Dingnamen 
ausgedrüct ift, die als Subjekt die verjchiedenen Prädi- 
fate in fich trägt, aus welcher Einheit die verfchiedenen 
Zhätigfeiten, Eigenschaften, Zuftände hervorgehen, oder 
auf welche fie einwirken, jo daß fie wie von einem leben- 
digen Wefen empfunden werben. 

Wenn wir fagen: „die Blüthe bricht hervor‘, fo ma— 
chen wir durch das Prädikat das Subjekt zu einem thä— 
tigen, lebendigen Dinge, zu welchem fich das Präpifat 
verhält wie Wirkung zur Urfache. Wir fprechen zwar 
nicht mehr von einem Gotte des Todes; aber die Vor— 
ftellung „Todes = Engel” liegt noch immer ganz nahe, auch 
wenn das thätige Individuum nicht genannt wird; ja 
diefe DVorftellung muß zum Grunde liegen, wenn wir 
fagen: „ver Tod hat ihn von allen Schmerzen befreit‘ 
— benn ein folches Prädikat kann nur won einem leben— 
digen Einzelweſen gefagt werden. Eben darum fprechen 
wir noch fort und fort: „ver Tod pochte an feine Thür”, 


*) Das pſychologiſche Studium des — c. 
©. 121 ff. 
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’ 

weil wir unmwillführlih und ohne e8 auszubrüden den 
„Freund Hain’ fubftituiren. Wenn wir fprechen: „ein 
Freund der Gefchichte, die Macht ver Wahrheit, Schön- 
beit ꝛc.“ — legen wir dem abjtraften Begriffe. immer 
noch eine Perſon, eine Göttin, Mufe zc. zum Grunde, 
verkörpern in ähnlicher Weife wie die Alten die Idee zu 
einer Minerva, Klio, Venus. Wenn wir fagen: „bie 
Macht in Händen haben‘, betrachten wir noch immer das - 
abstractum „Macht” als ein Objekt der Anfchauung, 
als ein Individuum, das fein Symbol etwa im Schwerte, 
Szepter oder Bli des Jupiter findet. 

Indem ſich alfo der anfchauende Sprachgeiſt die 
Welt in lebendige Einzelweſen geſondert gegenüber ſtellt, 
kann er auch die Dinge nicht gleichgültig nebeneinander 
ſtehen laſſen, ſondern muß ſie ſich, als in lebendiger 
Wechſelwirkung ſtehend, als aufeinander wir— 
kend, vorſtellen. Da ferner das gegenſeitige Verhältniß 
belebter Dinge nur das ihrer Thätigkeit ſein kann, ſo 
müſſen die einen als die Thätigkeit entwickelnd oder be— 
dingend, die andern als die Thätigkeit erleidend und durch 
ſie bedingt vorgeſtellt werden. Das Verhältniß der 
Dinge beſtimmt ſich alſo nach der Richtung ihrer 
Thätigkeit, welche, da ſie, von den einen ausgehend 
und zu den anderen übergehend, ſinnlich angeſchaut wird, 
das räumliche Verhältniß zugleich zu einem zeitlichen und 
kauſalen macht, denn das räumliche „Woher?“ führt jeder— 
zeit zu dem Grunde einer Thätigfeit. 

Wenn die grammatifche Abſtraktion in der ausgebil- 
deten, entwicelten Sprache zwifchen bloß räumlichen 
Dimenfionsverhältniffen („an Semand rühren‘), Richtungs— 
verhältnifjen (‚an Jemand fchreiben”) und Kaufalverhält- 
nijjen („an Jemand Aergerniß nehmen‘) die verſchiedenen 
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Bedeutungen des „an“ unterfcheivet: jo darf man fich 
doch diefen Unterfchied und dieſe Abjtufung nicht alfo in 
der lebendig jich erzeugenden Sprache venfen. Der „von 
dein Baume herabgefallene Apfel” war für die erjte 
Anſchauung zugleich der vom Baume erzeugte (Kaufal- 
verhältniß), von vem Baume hberfommende (Richtungs= 
verhältnig), mit dem Baume vereinigt, gewejene 
(Ortsverhältniß) Wir, die wir mehr im abjtraften 
Denken heimiſch find, als unfere Altvordern, nehmen 
gewillermaßen die eine Präpofition zu verjchievenem Zwed, 
als wäre fie ein verfchiedenes Wort, und- denken nicht 
mehr daran, daß ſchon im Wörtchen „von“ von Anbe— 
ginn der casus genitivus jtedt, d. i. der „erzeugende‘ 
Ball. Sage ih: „das Haar des Bibers, die Blätter 
des Buches“ jo bezeichne ich das im Genitiv jtehende 
als den Grund des dur den Nominativ- genannten 
Dinges, als das Bewirkende, Bedingende, den thätigen 
Zräger; bie „Blätter des Buches“ als Theil dejjelben, 
durch dafjelbe bedingt, wegen vejjelben da, von demſelben 
gleichjam hervorgerufen und erzeugt, wie die Haare durch 
‚den Biber, von demfelben als ihrem lebendigen Grunde 
getragen werden. Indem wir fagen: „bie Haare vom 
Diber” drüden wir durch das räumliche Verhältniß das 
faufale, durch die Präpofition den casus genitivus aus. 
Die Franzofen können ihren Genitiv nicht anders bilden, 
als durch die Präpofition von (de le = du und de la) 
und jagen daher immer: „das Haar vom Biber, bie 
‚ Blätter vom Buche.” Damit wollen fie aber Teineswegs 
bloß ‘das Ortsverhältniß ausprüden. Das Lied „von 
der Glocke“ — die Glode hat das Lied veranlaßt, her- 
vorgerufen; fie ijt nicht bloß der Gegenjtand des Liedes, 
jondern auch, der Grund veijelben; fie wird bejungen 


’ 
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(paffives Objekt) und veranlaßt den Gefang (aktives Ob- 
jet). Die veranlaffende Urſache ift freilich noch nicht 
die bewirfende (causa efficiens), und das Kaufalver- 
hältniß ſchimmert nur durch, während es ganz vorwaltet, 
wenn wir jagen: „das Lied von Schiller“, und dann bie 
räumliche Beziehung im „von“ ganz zurüdtritt. Aber 
auch im erjteren Falle ftect itt dem „von“ nicht bloß das 
paffive „über die Glode‘ (Tat. de), fondern ‚auch ein 
aktives a. Auch dann, wenn wir fügen: „er hielt über 
biefes Thema eine Rebe‘, Liegt in tem „über“ zugleich 
das Ausbreiten über die ganze Dberfläche des Thema’s, 
und das dynamiſche Verhältniß der Durchbringung des 
Gegenftandes, der feineswegs fich bloß leidend verhält, 
fondern die Kraft des redenden Subjektes herausfordert, 
ſich als Thätiges dem Thätigen gegenüberftellt, um von 
dem Redner aus feinem ftarren, unentwidelten Zuftande 
in Fluß gebracht, entwicelt zu werden. Wenn ich jage: 
„der Knabe fpringt über den Graben” — fo ijt der 
Knabe das thätige Subjekt, der Graben das die Thätig- 
feit erleidende Objekt; aber die Sprache Fennt nichts 
Todtes, die Breite und Tiefe des Grabens wird von ihr 
vorgeftellt als eine Macht, die fich der Sprungkraft des 
Knaben entgegenftellt und dieſe herausfordert, damit fie 


fich als die ftärfere bewähre. Mean venfe an Zufammen- 


fegungen, wie: „überwinden, überfommen, überrafchen, 


überheben, übertreffen,“ welche alle mit dem „Oben“ die _ 


jtärfere Kraft bezeichnen, welche eine minder ftarfe zum 
„Srleiden‘ zwingt. 


Wir fünnen die Verhältnißwörter nur dann recht | 


verjtehen, wenn wir den Sprachgeift verftehen, ver bie 
Dinge a8 thätige Individuen in ein BVerhältniß 
jegt, und weil er fein Denken nur in der Anfchauung 
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bat, ven Ausdruck diefer Anfchauung, nämlich das Wort, 
auch fähig macht, zugleich das räumliche, zeitliche und 
faufale Verhältniß zu bezeichnen. 

Wir wollen von dem angebeuteten Gefichtspunfte 
aus noch einige Verhältnißwörter betrachten. 


In. 


Es bezeichnet dieſes Verhältnißwort dasjenige Ver— 
hältniß, wo ein Ding vom andern umſchloſſen iſt, den 
Raum deſſelben theilt, alſo das Verhältniß des Enthal— 
tenſeins. „Enthalten“ heißt „in ſich halten“ (faſſen). 
Wenn ein Ding das andere enthält, ſo muß es ſolches 
mit feiner Kraft faſſen und halten; indem a von b eins 
gefchloffen, umfaßt wird, tritt a in die Pebensfphäre won 
b, nimmt Antheil am feiner Eriftenz, wird von ihm 
beherricht. 

Gehen wir vom Sinnlichjten ans. 

„Ich wohne in einem fteinernen Haus, 

Da lieg’ ich verborgen und fehlafe,“ 
— fo läßt Schiller ven ‚Funken‘ fprechen. Der Funfe 
ift vom Steine als feinem Gehäufe umfangen, aber er 
ftet darin nicht bloß räumlich, fondern dynamisch, als 
die lebendige Kraft des Steines, der den Funken hervor- 
bringt. Im der räumlichen Anfchauung des Wohnens liegt 
ſchon bie geiftige des Kraftverhältniffes; fo fprechen wir: 
„in dem Xeibe wohnt ber Geift, in dem Kopfe jteden 
Ideen 20.” Sagen wir: 

„Luſtig zogen die Soldaten in die Schlacht “, 

„Hoch ſchwebte der Adler in der Luft“, 
ſo wird die Schlacht ſinnlich vorgeſtellt als ein Gefäß, 
das die Soldaten einſchließt; der Vogel wird von der 
Luft umfangen, ihrem Raume einverleibt. Aber weder 
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die Luft noch die Schlacht iſt ein bloßer Raum, ſondern 
die Schlacht wird angeſchauet als ein lebendiges Einzel— 
weſen, das den Soldaten in ſich hält, ihn faßt, damit 
er ſich als Glied (Organ) daran lebendig betheilige. Der 
luſtig in die Schlacht ziehende Soldat hat Muth; er 
zieht aus zum Schlagen, in den Kampf, um zu käm— 
pfen. „Er jtürzte fich in die Schlacht, wo fie am hef— 
tigſten entbrannte.“ — Da haben wir gleich das lebendige 
Individuum, das nicht bloß Raum iſt. Gleicherweiſe ift 
auch die Luft für den Vogel nicht ein bloßer Raum, fon- 
dern das Yebenselement des Yufttbieres, für welches 
die Yuft die Bedingung der Fortbewegung (des Fliegens) 
it, und bie als Kraft der Flugkraft des Vogels gegen- 
überfteht, damit leßtere einen Theil der erjteren bilde. 
Die Luft Hält ven Vogel, faßt ihn, trägt ihn. 

„Er geräth in Zorn.“ 

„Er kann fih im Zorne nicht mäßigen. “ 

Das Subjekt geräth in den Raum eined Objektes, 
das wir „Zorn“ nennen, und das die Sprache fich wie 
ein Gefäß veranjchaulicht, welches den Zornigen aufnimmt. 
Aber wiederum iſt das Objekt nicht bloß das hohle, 
indifferente Gefäß, fondern es fat den eindringenden 
Körper, beherricht ihn, läßt ihn übergehen in fein 
Wejen. So lange das Eubjeft im Zorne bleibt, von 
demfelben umfchlofjen ift, kann es fich nicht mäßigen, 
denn es ijt eben „das Zornige“ geworben. 

In dem Gabe: „fie treten ein in das Zimmer 
jcheint „das Zimmer”. bloß einen leeren Raum zu bezeich- 
nen; aber wenn nicht die Anfchauung diefes Gegenjtandes 
als eines lebendigen Einzelweſens zum Grunde läge, 
würden wir gar nicht jagen können: „das Zimmer ver- 
mochte nicht alfe die Eintretenden zu fallen.‘ 
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Wenn wir fagen: „er brachte die Nacht in Angit 
und Sorgen hin“, fo heißt das: er war von Angft und 
Sorge jo um= (be⸗) fangen, daß er darin wohnte wie in 
einem Zimmer; die Angjt jchloß ihn ein in ihren Kaum, 
d. i. in ihr Wefen. Die Sprache jtellt die Angjt vor 
wie ein lebendiges Einzelwefen, das den Menfchen ergreift, 
packt, ihn heimfucht, wieder von ihm weicht und abläßt, 
un legteren alle tritt der Menſch aus der Atnofphäre 
der Angft, die ihn zuvor umbhüllte. 

„Der Gefandte fommt im Namen des Königs“ 
— er bat fich in den Namen des Königs eingehüllt, ift 
von ihm umfchloffen, erhält durch ihn das Anfehen und 
die Würde eines Königs, denn: indem er von dem Namen 
des Königs eingefaßt wird, erhält er auch Theil an dem 
Weſen, das der Name birgt. 

„Sn allen meinen Thaten 
Laß ich den Höchſten rathen.“ 

— Die Thaten find der Raum, worin fich der 
Menſch bewegt, aber nicht bloß äußerlich gedacht, ſon— 
dern das Lebenselement, worin der Menſch fein Wejen 
offenbart, indem es in der That aufgeht, im dieſelbe 
aufgelöft wird. 

Weil die Anfchauung jedes Objeft als Raumgröße 
binftellt, fo wird auch die Zeit am Raum und vermitteljt 
deſſelben angeſchaut. Wir fagen: in der Jugend, im 
Alter, weil wir die Zeit als eine Raumgröße vorſtellen, 
als einen ausgedehnten Plat, welcher das Leben des 
Jünglings oder Greijes einfchließt, auf dem fich das 
Leben bewegt. In diefer Raumvorſtellung liegt aber ber 
Begriff der Alles im fich faffenden, in ihren Raum ein- 
jchließenden Zeit, und da dieſe als ein ftetig Fließendes, 
als ein Werden gebacht werben muß, fo muß das, was 
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fie in ſich faßt, auch zum Fluß und Werden, d. i. zur 
Entwidelung fich bequemen. Das „Leben in ber Jugend‘ 
ift das fich entwicelnde jugendliche Leben. 


Aus. 


„Aus“ iſt der Gegenſatz des „In“, inſofern es ſich 
dazu verhält wie die Bewegung zur Ruhe. So lange a 
vom b umfchloffen war, fo lange befand ſich, wie wir 
fahen, auch a in der Gewalt des b, trug fein Wefen an 
fih 2c.; macht fi a von der Gewalt des b wieder frei, 
jo tritt e8 zwar heraus aus der Atmofphäre oder dem 
Raume oder Elemente, wovon es eingefchloffen war, aber 
e8 trägt nun das Wefen, das es in dem b empfangen 
bat, an fich, legt Zeugniß ab von dem Orte, wo e8 ges 
wejen, woher e8 entfprungen if. Da nun, wie jchon 
gejagt, das Verhältnig der Objekte das Verhältniß ihrer 
Thätigfeit ift, fo deutet die Präpofition „aus“ jederzeit 
auf eine Thätigfeit, die von einer anderen herfommt, giebt 
alſo — da wir lektere die „Wirkung‘, erftere die „Ur— 
fache‘ nennen — in dem örtlichen Woher jederzeit auch 
ein Faufales Warum. Denn e8 ftedt in dem „Aus“ 
immer noch das „In“; jenes ift nur das im Handeln, 
in ber Bewegung offenbar werdende, fich aufichließende 
In. Wer „ans Haß’ eine That begeht, war, ehe er 
handelte, bereit8 im Haß, von bemjelben eingenommen. 
Die That kommt alfo auh vom Haffe, trägt das 
Weſen des Haffes an fich, offenbart dafjelbe, — gleich- 
wie der weiße Mehlitaub ven verräth, der in ver Mühle 
geweſen ijt. 

„Aus tiefer Noth fchrei’ ich zu dir“ 
— ber Betende ift in den Raume der Noth eingejchlof- 
fen; indem er aus dem Zuftande ver Ruhe übergeht in 
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den der Bewegung, aus dem paffiven Umfchloffenfein in 
das aktive Deffnen des Raumes (wie der, welcher in ein 
Zimmer will, die Thür deſſelben öffnet, durch fein Hin- 
ausgehen aber zeigt, daß er im Zimmer war): jo Tann 
diefe Thätigkeit Feine andere fein, al8 die Offenbarung 
des Grundes (Zuftandes), aus dem jie entiprungen ift, 
und wozu fie fich verhält, wie die Wirfung zur Urſache. 
Die Noth bewirkt das Schreien. 

Wenn wir fagen: „er ftammt aus Frankreich“, fo 
wollen wir damit nicht bloß den örtlichen Ausgangspunft 
bezeichnen, jondern auch zugleich austrüden, daß ihn 
Frankreich erzeugt hat, fein Geburtsfand ſei. Er iſt 
„aus Paris" — „ein Pariſer.“ 

— = — 

trömt der Regen; 

Aus der Bolke ohne Wahl S. oben: „Quelle.“ 

Zudt der Strahl!” 

„Ich wohne in einem fteinernen Haus, | _ R 

Da lieg' ich verborgen und ſchlafe; uhe. 

Doch ich trete hervor, ich eile her 

—* mit — Kaffe” — Dewegumg. 

Der „aus dem Steine” entjpringende Funfe offen- 
bart die Kraft, das Leben des Steines, hat darin feinen 
Grund, ift die Wirkung einer vom Steine getragenen 
Kraft. 


Außer. 


Kommt die im Verhältniß des „aus“ angejchauete 
Bewegung zur Ruhe, jo daß fich der vom umfchliegenden 
„in“ frei gewordene Gegenjtand ruhig daneben poftirt, jo 
Iprechen wir „außer“. A ift im Haufe — geht aus 
dem Haufe — befindet fi außer dem Haufe. Die 
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Deziehung auf das „in“ dauert fort, aber e8 wirb ein 
ganz neuer Kreis gezogen, ber ben erften einſchließt, 
während „aus“ ven. aus dem Mittelpunfte Eines Kreifes 
fich bewegenden Strahl bezeichnet. 


„Die Dinge aufer ung“ Liegen innerhalb eines Krei- 


ſes, welcher den von uns felber gebildeten Kreis ein- 
ſchließt und umgrenzt; beide Kreife find konzentriſch, bie 
Dinge „in uns” find der innere Kreis und aljo der Elei- 


nere. Die „Welt in uns” und „vie Welt außer uns‘ 


ift Welt, nur im zwei Kreife unterfchieden, von bemen 
einer den andern einfchließt. 

a) Außer den Prinzen des Haufes war Niemand im 

Rathe des Könige, 
b) Außer einigen Papieren fand man nichts von 
Werth. 

c) Außer feinem Diener mochte er Niemand um fich 

haben. 

In a denken wir und ben Kath des Könige als 
einen Kreis, der nicht bloß die Prinzen, jondern auch 
noch andere Mitglieder einfchließt. Der Begriff „Rath“ 
bildet die Einheit, den "größeften Kreis, aus dem fich 
zwei, ein größerer und kleinerer bilden: in ben einen 
fommen die Prinzen, in den anderen Alles, was nicht 


Prinz ift. 


Bei b fommen bie, werthvollen —*5 in einen 


Kreis, die Sachen ohne Werth in den anderen, und der 
größte Kreis, d. i. der Oberbegriff, der zu Grunde gelegt 
wird, ift: die gefuchten (nachgelafjenen) Sachen überhaupt. 

Bei ce find die herzutretenden Perfonen ber Ober- 
begriff, die beiden in felbigem enthaltenen, darauf bezo- 
genen Unterbegriffe: der Diener (der engere Kreis), die 
Nicht» Diener (der weitere Kreis). 


Das Ineinanderjpielen d. Sinnfichen u. Ueberfinnfichen d. Worte. 287 


„Der Wibige lebt wie ein gefunder Menſch mehr 
außer fich, der Humoriftifche ift gleich dem 
Kränkelnden mehr mit fich bejchäftigt.‘ 

Zwei Kreife: Weltbewußtfein, Selbftbewußtfein, beide 
jdoh nur Momente des Einen Bewußtſeins. Das 
Selbftbewußtfein fett ein Weltbewußtfein voraus, weiſt 
darauf: zurüd, und das Weltbewußtſein ift nur eine Art 
des Selbjtbemußtfeins, infofern es an. der gegenftändlichen 
Welt jich entwidelt. So ijt in dem einfachen räum- 
fihen Verhältniffe ein ziemlich fomplizirtes 
logifhes Berhältniß der Neben- und Unter- 
ordnung von Begriffen geſetzt. Denn in dem 
„außer‘ liegt: 1) ver Gegenfatz des „in“, alfo ein „aus“ 
— der Gegenftand it von dem umjchließenden „in’ frei 
geworden oder als frei gebacht, hat nichts mehr damit 
zu fchaffen; wird aber 2) noch immer auf den Raum, 
der ihn zuvor beherrjchte, bezogen, und erivedt demnach 
3) die Vorjtellung einer gemeinfamen Einheit, worin der 
Gegenſatz aufgeht. Sage ich: 

„Ich bin außer Stande, ihm zu dienen“, 
ſo ſpreche ich damit aus, daß ich vorher im Stande war, 
oder doch im Stande fein könnte, follte, ihm zu dienen; 
num aber mit dem verlorenen Standpunkte die Kraft ver- 
Ioren habe; der Dienft ift die gemeinfame Einheit, auf 
die fih das „im Stande fein” und „nicht im Stande 
fein‘ bezieht. 

„Die Volk lebt außer aller Verbindung mit 
feinen Nachbarn.“ 

Es wird der Gegenſatz aufgeſtellt von einem Zu— 
ſtande, wo es in der Verbindung lebte — leben könnte, 
ſollte; die ſämmtlichen Nachbaren ſind die gemeinſame 
Vorſtellung, woraus der Gegenſatz ſich ergibt. 
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Auf. | 

„Das Buch Liegt auf dem Tiſche“ — es berührt bie 
Oberfläche deſſelben, drüdt darauf. Der Zifch erleidet 
aber nicht bloß den Drud, fondern widerfteht ihm, denn 
er trägt das Buch, bildet als thätiges Individuum bie 
Grundlage. Es ift alfo die Wechjelwirkung zweier als 
thätig gedachter Objekte, von denen eines über dem an— 
beren, aber zugleich in wirklicher Berührung ſteht, jo daß 
das räumlich höhere. von dem tieferen als feiner Baſis 
getragen wird. Ebenſo wird in dem Sabe: „die Früchte 
wachjen auf dem Baume“ ver Baum als tragendes, her- 
vorbringendes Wefen vorgeftellt. 

„Seßet eure Hoffnung auf den Herrn‘ 

— machet Gott zur Grundlage eurer Hoffnung, auf der 
fie ruhet, von der fie getragen wird, al® ihrem Iebendigen 
Grunde. Der Gegenftand, auf den wir einen anderen 
fegen, muß für denſelben eine feſte Stütze abgeben, alſo 
eine ftärkere Kraft haben, um ihn tragen zu können; wird 
diefe tragende, unterjtiigende Kraft dem getragenen Dinge 
entzogen, jo fällt es; fein Oben, feine Höhe verdankt e8 
. ber Unterftütung feiner Bafis. Das Buch wird von 
dem Tifche oben gehalten, die Früchte werden vom Baum, 
die Hoffnung wird von Gott aufrecht erhalten. Aber 
dennoch erjcheinen die Wefen oder Dinge, auf die wir 
etwas jegen, oder auf denen fich etwas befindet, als 
paſſiv, infofern fie, von den Dingen in Anfpruch genom- 
men, affizirt werben, eine Thätigkeit, einen Druck erlei- 
den. Wer auf dem Pferde fit, beherrfcht dieſes; wer 
auf dem Berge fteht, hat denſelben gleichſam überwäl- 
tigt, macht ihn zum Schemel feiner Füße. Der, auf ven 
wir unfere Hoffnung fegen, wird von uns in Anspruch 
genommen. 
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Da fih die Sprache die Folge der Zeitmomente 
finnlih anſchaulich macht, indem fie diefelben wie Raum: 
größen übereinanderlegt (aufthürmt): jo dient ihr das 
„auf“ auch für die Bezeichnung des innigen Zufammen- 
banges in ber Zeitfolge der Begebenheiten, Thätig- 
keiten 2c. „Ein Sieg folgte auf den andern“ — jie 
häuften fich, lagerten fich übereinander, waren nahe an 
einander gerückt, daß ihre Dberflächen fich berührten. 
Zugleich ift in dem äußeren Zuſammenhange noch ein in— 
nerer faufaler angedeutet: ein Sieg erzeugt, fördert 
den andern, darum folgen fie auf-einander. Werben 
fie bloß äußerlich der Zeitfolge nach aneinander gereihet, 
jo jagt man: ‚mach einander.” Man vergleiche: „Auf 
den Regen folgt Sonnenfchein;‘ „nach dem Regen fcheint 
die Sonne.” Man jagt: Auf eins folgt zwei, und nicht 
„mach eins” folgt zwei. Warum ? 


Bor. 


Jedes Objekt, das vom Subjekt angefchaut wird 
(auf das wir unfer Geficht richten), fteht vor und. Das 
Berhältnig des Subjekts und Objekts ift aber auch hier 
ein gegenfeitiges; da ber Sprachgeift die objektive 
Welt belebt, fo läßt er auch das Objekt an das Subjekt 
herantreten, auch diefes muß nahe rüden. Je näher ber 
Gegenftand, dejto lebendiger kann er auf das anfchauende 
Subjeft wirken. So erflärt es fich denn leicht, daß, 
wenn die Sprache das lebendige Ergriffenfein von einem 
Affekte, Seelenzuftande ꝛc. ausprüden will, fie ihn als 
Dbjeft vor das Subjekt hinftellt. 

„Vor Angft zittern, vor Freude außer fich fein.‘ 

Die Angjt tritt als Objekt in finnlich lebendiger 
Gegenwart vor das Subjekt hin und bringt e8 zum Zit- 
Grube, Päd. Studien. 19 
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tern; bie Freude fteht Teibhaftig wor dem Fuöhlichen — 
fo ſtark ijt fie geworden — und zieht ihn aus dem enge— 
ren Rreife feines Selbjtbewußtfeins heraus. 

Wenn wir jagen: „Er beugte ſich vor der Ueber— 
fegenheit dieſes Geiſtes“: ſo ftellen wir den überlegenen 
Geift als eine Raumgröße vor das anfchauende Subjekt. 
Aber eben diefe Größe in ihrer lebendigen Gegenwart an 
das Subjekt herantretend imponirt bemfelben, ift Feine 
räumlich, fondern moralifch wirkſame Größe, welche De— 
muth, Befcheidenheit, Verehrung ꝛc. erzeugt. Wir finfen 
vor dem verehrten Gegenftande auf die Kniee, weil diefer 
auf und wirkt, unfere Selbjtändigfeit momentan aufhebt, 
indem wir feiner Einwirkung uns bingeben. In diefem 
„örtlichen“ wor liegt das „kauſale“ wegen. Wir fagen 
darum auch „vor Ehrfurcht zittern.“ 

Indem wir die Zeitgröße räumlich auffalfen, können 
wir auch unfere Thätigkeit vor fie hinftellen und mit dem 
tofalen „vor“ das prius ausprüden: „Er ift vor einer 
Stunde angekommen,“ die verflojene Stunde liegt 
binter ihm. 

Und weil da, wo mehrere gleichartige Wefen in 
gleicher Thätigkeit fich beiwegen, dasjenige Subjekt, wel- 
ches räumlich) vor uns liegt, auch für den Erfolg, die 
Erreichung des Zieles befjer geftellt ift, fo iſt erflärlich, 
wie das Drtsverhältniß auch zum Kraftverhältnig wird: 
den Borrang behaupten, ablaufen, vorzüglicher fein zc, 
— „Vor allen Dingen laßt ung wachſam fein’ — in ber 
Rangordnung der von uns zu entwidelnden Thätigfeiten 
geht die Wachſamkeit allen andern vor. 


Mit, 
Wie fehr die Sprache davon ausgeht, das unleben- 
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dige Sein zu beleben, zeigt fie auch darin, daß die Sache, 
welche wir als Werkzeug unferer Thätigfeit gebrauchen, 
von ihr als eine mit uns gleichberechtigte Perfon vorge— 
ftellt wird. Das „mit bezeichnet zunächit das Verhält— 
niß der Begleitung, ebenvefhalb aber nicht ein bloß 
räumliches Nebeneinander, foudern auch die Gemeinfchaft 
der Thätigfeit von zwei oder mehr Individuen. „Mit 
Jemand pielen”, „mit einander reden‘ ꝛc. — vice versa. 

Selbft in dem Sate: „Sch fehreibe mit der Feder” 
wird die Feder noch als ein felbftthätiges Individuum 
porgejtellt, das mit uns fchreibt (wir fügen fogar: bie 
Feder jchreibt gut, fchlecht, nicht), ganz fo, als hätte fie 
gleichen Rang mit dem Schreibenden felber. Es arbeiten 
ja auch PBerfon und Sache in Gemeinfchaft an demſelben 
Werfe, und damit der dingliche (injtrumentale) Mitar- 
beiter nicht zu gering gejchättt werde, erhebt die Sprache 
das „Werkzeug“ zum Rang eines thätigen Einzelweſens 
empor, macht aber auch damit die Kraft des Werkzeuges 
vecht anfchaulih. Denn wenn wir „mit dem Meffer 
ſchneiden“, jo ift jedenfalls das Mejjer Dasjenige, wo— 
durch diefe Spezifische Thätigkeit allein zu verwirklichen ift. 

„Mit den Augen fehen, mit den Ohren hören‘ 
— Augen und Ohren find die Werkzeuge des Sehens 
und Hörens, und doch auch jelbitthätig mitwirkend, Seh: 
und Hör-Drgane. Und wenn es heißt: 

„Mit Schmerz habe ich vernommen’ ꝛc. 
jo tritt hier zwar (wie fchon der Wegfall des Artikels 
andeutet) der Begriff .ves individuellen Organs, mit 
welchem vernommen wird, zurüd, aber es jpielt doch 
auch hier der oben angeführte Grunbbegriff der gemein 
Ihaftlichen Thätigfeit, wie fie im örtlichen Nebeneinander 
und zeitlichen Zugleich fich äußert, in das pfnchijche 
19 * 
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Derhältniß der durch die Nachricht erzeugten Seelenftim- 
mung) hinein: der Schmerz ift als Begleiter der Nach- 
richt, Kunde ꝛc. in die Seele gezogen und hat Beſitz von 
ihr genommen. 


Derfelbe Uebergang aus dem Raum - Zeitlichen in’s 
Raufale findet auch bei den Bindewörtern Statt. So 
wird — um gleich an das legte Beiſpiel ver Präpofition 
„mit anzufnüpfen, durch Zufammenfegung das begrün- 
dende Bindewort: fomit, mithin gebildet, an bie 
räumliche die Logische Zufammengehörigfeit gefnüpft. Da - 
ber, darum, deßwegen gehen vom örtlichen Ursprung 
und Iofaler Nähe zur Iogijchen Begründung über. „Da 
regnet e8 (lofal hinweifend). Ich bleibe zu Haus” (Folge). 
„Da es vegnet, bleibe ich zu Haus.” Das temporale 
„wann wird zum Eonbitionalen „wenn“, und bie eine 
Bedeutung ſpielt in die andere hinein, in Sätzen wie: 
„Wenn er mir Nachricht gibt, (jo) theile ich dir es mit.‘ 
Nur dadurch, daß wir zu gleicher Zeit das Regnen und 
Nafwerden der Erde. und die aus der Luft kommende 
Flüffigkeit auch Tofal auf der Erde beobachten, kommen 
wir zu dem Kauſalverhältniß: „Wenn e8 regnet, wird 
die Erde naß.“ Es ſchlummert in diefem „wenn“ ein 
„wann und ein „wo“. Wo eine Wirkung ift, da muß 
auch eine Urfache fein — wenn eine Wirkung it — 
weil eine Wirkung da ift, muß auch ꝛc. Alle unterord- 
nenden Bindewörter find auf Pronomina (relative und 
demonftrative), und auf Verhältniß- und Umjtandswör- 
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ter in Zufammenfegung mit den Fürwörtern zurüdzufüh- _ 
ren, eben darum aber auch auf Orts- und Zeitverhält- 
niffe, auf die finnliche Anfchauung der Dinge und ihrer 
Berhältniffe gegründet. Cine weitere Ausführung kann 
bier nicht gegeben werben; unſer Zwed war nur, ben 
Blick auf diefen Theil der Wortlehre zu richten und zu 


Ichärfen. 


3 


Veber „vaterländiſche“ Lejebücher für Die 
Volksſchule.*) 


Mit Beziehung auf „das Vaterland“ von Curtman und das 
„vaterländiſche Leſebuch“ von Gude und Gittermann. 


Die Zahl der deutſchen Leſebücher, insbeſondere der— 
jenigen für die Volksſchule, wird allgemach faft unzählbar. 
Obwohl nun diefe Erfcheinung einerfeits fehr erfreulich 
ift, da fie von einem regen Eifer für die Sache zeugt 
und zugleich eine immer größere Vervollkommnung des 
Leſebuchs — diefer Enchklopädie der Wiffenfchaften und 
Kabinetsbibliothef deutfcher Klaſſiker für den Volksſchüler 
— in Ausficht ftellt: fo ift doch andererſeits nicht zu 
verfennen, daß die Abfaffung von Lefebüchern vielfach zu 
einem Gefchäft fubjeftiver Willfür und unlauterer Gewinn— 
ſucht ausgeartet if. Mancher Lehrer, dem nach feiner 
Anficht Dieß und Jenes an einem vorhandenen Lefebuche 
nicht gefällt, entwirft flugs ein neues in der Ausficht, fol- 
ches mindeitens an feiner Schule abfegen zu können. 
Daher fommt e8, daß oft befjere Leſebücher von fchlech- 
teren zurücdgebrängt und niedergehalten werben. Und doch 
ſollte, gleichwie der Fortſchritt der Volksſchule darin be— 
fteht, daß fie immer mehr als Eine und einige fich geltend 
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macht, auch in den Leſebüchern für die Volfsfchule der 
Fortſchritt fich darin erweifen, daß fie in dem Gedanken 
des Nationalen und BVBaterländifchen immer mehr zufam- 
menfommen und, aus ber bunten Mufterfarte methodifcher 
und unmethodifcher Willfür fich herausarbeitend, zur Ein- 
heit und Freiheit gelangen. Aber du lieber Himmel! 
Der Gedanfe nationaler Einheit und deutfcher Einigkeit 
war nur ein füßer Traum, wie ihn ber fchlaftrunfene 
deutfche Michel zuweilen zu träumen pflegt, da ber gute 
Burſche nicht ganz ohne Phantafie ift. Und fo bleibt 
auch der pädagogifche Gebanfe eines Leſebuchs für 
die deutſche Volfsfchule ein fchöner Traum phanta- 
fievoller Pädagogen. Erjt dann kann von einem vaterlän- 
diichen Lefebuche im vollen Sinne des Wortes bie 
Rede fein, wenn wir eine wirkliche und wejenhafte deutſche 
Volksſchule bejiten, und diefe können wir nur dann haben, 
wenn wir eine Nation geworden find. Vorläufig find 
wir noch Hefien und Naffauer, Braunfchweiger und 
Hannoveraner, Baiern und Preußen, jogar Bremer und 
Hamburger, - und Deutfchland ift — nach Metternichs 
klaſſiſchem Ausdrucke — nur ein geographifcher Begriff. 
Der Titel ‚‚vaterländifches Leſebuch“ ift übrigens 
noch der harmlofefte und unverfänglichite; er ftößt weder 
den baierfchen noch den preußifchen Patriotismus vor den 
Kopf, denn Jeder kann das Vaterländiſche nach feiner 
Weife deuten und auf fich beziehen. Am beften fährt 
dabei Preußen, das ſich wenigjtens aus bem winzigen 
Sedezformate deutſcher Kleinftaaten zur anftändigen Oktav— 
ausgabe eiues europätichen Staates herborgearbeitet hat, 
fo daß ein preußifches Landeskind fogar keck fein Vater— 
land dem deutfchen entgegenfegen darf und Preußenthum 
mit Deutfchthum zu verwechſeln fich erfühnt. Aber jeher 
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wir näher zu, fo erbliden wir auch den Pfahl im preu- 
ßiſchen Fleifch, auch dort ift ein „vaterländiſches Leſebuch“ 
mit allerlei Feſſeln gefnebelt, die ſelbſt ven fpezififch preu— 
ßiſchen Enthufiasmus einigermaßen theilen. Von dem 
großen Kurfürften und Paul Gerhard nimmt ein Tatho- 
liches Lefebuch in ganz anderer Weife Notiz als ein pro- 
teftantifches,, and die Fatholifchen Kirchenfürften in Rhein— 
land und Weftphalen möchten für die ihnen untergebenen- 
Schulen von einem Magdeburger Lefebuche wenig jtehen 
laſſen, wenn fie mit ihrem Cenfurftift darüber entfchieden. 
Ein Lefebuch ferner, das Luther und Melanchthon im 
protejtantijchen Sinne feiert, iſt ſchon aus biejem einen 
Grunde aus den Fatholifchen Volksfchulen des preußischen 
Staates verbannt. Iſt aber ſchon in den Theilen Zwie— 
tracht und Uneinigfeit, wie fol das liebe große deutſche 
Reich vom Belt bis zu den Tyroler Alpen am Nordrande 
Italiens fich einig fühlen? Wohl erzählt ihr in euren 
„nationalen und „vaterländifchen‘‘ Lejebüchern von dem 
bieveren und tapferen Tyroler, aber diefer Tyroler ift 
zuerſt Defterreicher und dann erſt Deutfcher. Eure Lefe- 
bücher lieſt er nicht und darf er nicht leſen, der Luther 
ijt ihm ein Ketzer, vor dem er fich befreuzt, und ber 
große Preußenheld Friedrich II. wird ihm als der Räuber 
geſchildert, der einft eine fehöne Provinz vom öfterreichi- 
ſchen Kaiferftaate abrif. 

Uebrigens möchte ich um feinen Preis, daß ber 
Zyroler oder Preuße, der Baier oder Würtemberger 
feinen Stolz, ein Tyroler oder Würtemberger: zu fein, 
das preußifche oder baierjche Selbftbewußtjein aufgeben 
jollte; inmitten deutſcher Zerriffenheit und Zerfahrenheit 
ift noch der Hleinfte Punkt zu pflegen, ber in ber ver- 
ſchwommenen Flüſſigkeit zum Kryſtalliſationspunkte werden 
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fan, an welchen die Strahlen deutſcher Vaterlandsliebe 
fich anschließen und von dem fie ausgehen. Nur foll und 
darf fol ein Bartikular - Patriotismus nicht feindlich oder 
ausjchließend dem deutſchen Selbjtbewußtfein ſich 
gegemüberftellen, er: foll von feinem bejonderen Stand- 
punfte aus immer Herz und Sinn offen behalten für das 
große Ganze, und meben ber Helvengeftalt Friedrich's 
des Großen auch eine Maria Therefia und einen Kaifer 
Sofeph feiern, denn die große Kaiferin war auch eine 
deutjche Frau und der Kaifer, ihr Sohn, ein beutjcher 
Mann im Innerſten der Seele» Man kann ein guter 
Preuße fein, ohne aufzuhören ein guter Deutſcher zu fein, 
und wer fein befonderes Baterland wahrhaft liebt, ver 
muß e8 eben als deutfches im großen ganzen Vater- 
lande lieben, das den Schwaben und Hefjen, den Tyroler 
und Salzburger, den Baiern und Preußen umfaßt. Die 
Zeit des „Stodpreußentbums” ift vorüber, wenn auch 
die nenefte Wendung der Dinge das Gegentheil zu bes 
weifen fcheint, und die beiden polaren Gegenfäte werben 
in Einem Punkte fich ausgleichen müffen, wenn fie mit 
dem deutſchen Leben und Streben nicht ihr individuelles 
Leben felber aufs Spiel ſetzen wollen. Es wird freilich 
noch viel Donaumwaffer ins ſchwarze Meer fließen, ehe bie 
deutſchen Völker jagen können, fie fein eine Nation, 
und noch manche Konferenzen und Diplomatenfniffe wer- 
den dem frommen Glauben der Deutjchen an eine fünftige 
Größe und Herrlichkeit Hohn fprechen. Aber wir wollen 
deßhalb nicht Eleinmüthig verzweifeln — wir wollen ben 
Heller ehren, um den Thaler zu gewinnen, und wer be- 
harrt bis an’8 Ende, deſſen Streben wird auch gekrönt. 
Thue nur Jeder an feiner Stelle das Seine, in reiner 
Liebe zu feinem Vaterlande, jo wird das freubige Zu- 
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fammenwirfen- vieler und felbjt der Eleinften Kräfte doch 
von großer Wirkung fein. Und eben vefhalb begrüße ich 
freudig jede nationale Strebung in unferer Pädagogik, 
die deutſchere Erziehung und den deutfcheren Unterricht, 
der einen Zopf nach dem andern ablegt, um ver Trieb- 
fraft deutfcher Natur und Gefundheit Raum zu geben. 

Auch die im nationalen Sinne verfaßten Leſebücher 
legen ihr Scherflein auf den Altar des Vaterlandes nie- 
der, und dieſes Scherflein iſt feineswegs unbedeutend. 
Wir Deutjche haben in politifchen Dingen fchlechte Natur- 
anlagen, wir haben da nichts „von Gottes Gnaden“, 
jondern müffen uns Alles erſt mühſam auf dem Wege 
des Denkens, das nur zu oft mit den Dingen felber in 
Widerſpruch geräth, erobern. Bei uns fommt die Re— 
flerion vor der That, bei andern Völkern entwickelt fich 
die Theorie aus der Praris. Auch unfere nationale Er- 
ziehung in Schule und Haus ift überwiegend theoretifch 
und die Schule wird vom Leben im Stich gelaffen. Nun 
wohlan! machen wir biß auf beffere Zeiten die Schule 
zum Xeben, d. h. lajjen „wir die jungen Herzen erglühen 
in der Anfchauung unferer nationalen Herven und der 
Lichtpunkte unferer deutſchen Gefchichte, führen wir auch 
die Volksſchulen zu unjeren kräftigen volfsthümlichen Sän— 
gern und erläutern wir ihnen das Lejebuch nicht allein 
mit dem Verſtande zu Gunsten eines abjtraften Schema- 
tismus grammatifcher Regeln, jondern auch mit dent Ge— 
müth zu Gunften deutjcher Baterlandsliebe und nationalen 
Sinnes. - 

So weit find wir nun boch in unferer pädagogifchen 
Praris gefommen, daß ein Leſebuch, jei e8 nun für bie 
Bolksichule oder für höhere Schulanftalten beftimmt, 
nichts mehr taugt, wenn es nicht den Sinn für das 
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deutſche Vaterland, feine Nation und Gefchichte, erweckt 
und belebt. Damit foll nicht gefagt fein, als dürfe ein 
voterländifches Lefebuch nichts bringen al8 das nnmittel- 
bar Vaterländiſche. Der hriftliche Geift hat feine Hei- 
math in Paläftina, und Bilder aus dem heiligen Lande 
find alfo Feineswegs ausgejchloffen. Es wird aber auch 
vas Natur» und Kulturleben unferes .deutichen Volkes um 
fo mehr zum Verſtändniß gebracht, als wir e8 in Ge- 
genjak ftellen zum Ausländifchen, und an diefem Gegen- 
fate mefjen lernen. Nur in wenigen gehobenen Volks— 
fchulen Tann dem Schüler ein befonderer Xeitfaden zur 
Geographie und Gefchichte in die Hand gegeben werben, 
und das Lefebuch muß dafür einigen Erjag bieten in ver 
Mehrzahl unferer Volksfchulen. Aber ſelbſt in dem Falle, 
daß der Volksſchüler noch ein Lehrbuch in Händen hätte, 
foll doch das Lejebuch nicht trodene Paragraphen und 
Abriffe, fondern lebensvolle Bilder geben, die ein 
Ganzes vor die innere Anfchauung jtellen und zugleich 
Phantafie und Gefühl ergreifen. Alles, was das Lejebuch 
mittheilt, ſoll äſthetiſch werthwoll fein und den Sinn 
für die ſchöne Form entwideln helfen. 

Das Schriftenthbum unferes Volkes ift ſchon längſt 
nicht mehr auf die fogenannte „fchöne Literatur‘ ber 
ſchränkt; wir haben jett auch in Gefchichte, Geographie, 
Naturbefhreibung und jelbjt in ber Naturlehre Mufter 
ſchöner Schreibart, die zugleich fo Mar und durch— 
fichtig gehalten find, daß fie auch dem reiferen Knaben 
oder Mädchen und allen nicht gelehrten Leſern zugänglich 
find. Bon dieſen fol das Bolfsfchullefebuch das Popu— 
färfte wählen, und zwar fo, daß bie gelugnene Form 
nicht wieder durch „Ueberarbeiten“ verwäſſert und zer- 
trümmmert wird. Wenn in dem Lefebuche von Gude und 
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Gittermantt in der Aufnahme einiger Stüde von Humbolbt, 
Martins ꝛc. allerdings zu hoch gegriffen ift für ben 
Standpunkt unferer meiften Volksſchulen, fo ift doch im 
Mebrigen die äfthetifche Form in ihrer individuellen 
Mannigfaltigfeit möglichit refpeftirt. In dem Curtman- 
fchen Lefebuche ift der weltkundliche Theil zwar auch in 
anfchaulichen inzelbildern gegeben, aber mehr in ber 
Weile des Lehrbuchs. Herr Curtman hat Alles felbft 
bearbeitet und dadurch feinem Lejebuche eine gewiſſe Ein- 
tönigfeit gegeben, die leicht ermübet. Der Schüler aber 
fol, wie er in feinem Xejebuche einen Blick thun darf in 
den beutfchen Dichterwald, auch im profaifchen Theil 
manche hervorragende Geijter fennen lernen, die lebendig 
in die Bildung unferes Volkes eingegriffen haben und 
noch eingreifen. Die Individualität folcher Männer, vie 
fih auch in den Tleinften ihrer Schriften abſpiegelt, bat 
ſchon an fich etwas Bildendes, und Erfrifchendes, bringt 
aber auch in ein fimples Leſebuch einen anregenden Wechfel. 

Daß die religiöfe Poefie ausgefchloffen ift, „weil fie 
dem Schüler bereitS durch das Gefangbuch zugeführt 
wird, iftnur zu billigen, und Curtman hat Recht davor 
zu warnen, daß man das Heilige trivial mache. Weniger 
zu billigen ift, daß er die „Naturlieder“ ausläßt, weil 
fie „durch den Gefangunterricht gegeben werden.‘ Gude 
und Gittermann haben einige treffliche Gedichte biefer 
Art wie die „Tanne“ von Freiligraty — ein echt beut- 
fches Kerngedicht — herangezogen. Der auf die gegen- 
ftändliche Anfchauung gegründete naturfundliche Unterricht 
giebt dem Verſtande, was des Verftandes ift; die Natur- 
lieder geben der inneren Anfchauung, was des Gemüthes 
iſt, und folche Poeſie ift auch in der Volksſchule Fein Luxus. 





4 


Zur Lejebucdhsfrage. *) 


Mit Beziehung auf 2. Völter's Anficht in deſſen „Beiträgen zur 
chriſtlichen Pädagogik und Didaktik.“ 


L. Volter wi, fobald die Fibel abſolvirt ift, bie 
Bibel als Leſebuch, und zwar als Univerjallefebuch an- 
erfannt und eingeführt willen. Wenn man erwägt, wie 
er das DBibellefen meint, jo kann von einem entwürbigen- 
den gedankenloſen Leſen Feine Rede fein, und gegen ein 
tüchtiges Bibelleſen wird fich nichts einwenden laffen. 
Wenn er aber ein Lejebuch neben der Bibel faft ungern 
zugejteht, wenn er ein folches höchftens für nützlich, nicht 
für nothwendig erklärt, — wenn er fagt, daß ein Leſe— 
buch das andere verdrängte und jedes wieder einen neuen 
Inhalt brächte, gerade als ob dieſer indifferent wäre, 
und wenn er endlich daraus folgert, daß es an einem 
leitenden Prinzip für die Xefebücher fehle: fo ant— 
worte ich, daß allerdings ein leitendes Prinzip vorhanden 
it und ſich trog des im Einzelnen wechſelnden Inhalts 
in erfreulicher Weife mehr und mehr Bahn bricht, — 
diefes Prinzip ift das Vaterland. Wenn dafjelbe auch 
neben dem religiöfen nur eine relative Geltung in An— 
Ipruch nehmen darf, fo gilt e8 doch nichtsdeftoweniger für 
die Volksſchule, und muß, weil es leider nur zu lange 
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hintenangeſetzt wurde, nun um ſo entſchiedener betont 
werben. Der Volksſchüler ſoll — das fordert die chriftlich - 
religiöfe Seite feiner Bildung — heimifch werden in 
Paläftina; er foll aber auch — das fordert die nationale 
Rückſicht — heimifch werden in feinem DVaterlande. Und 
damit ihm fein (engere® und weiteres) Vaterland Fein _ 
fremdes Land bleibe, ift eben ein vaterländifches 
Lefebuch vonnöthen, mit dem der Schüler bereits in 
der Schule innigft vertraut werben und das ihm ein lie- 
ber Freund bleiben muß für fein ganzes übriges Leben. 
Der Inhalt ift von dem patriotifchen Interefje feſt 
bejtimmt: Gefchichte und Geographie des DVaterlandes ; 
bie Form vom äjfthetifchen Interefje geboten: abgerundete 
Schilderungen, Charakterbilder für den proſaiſchen Theil, 
nationale und volfsthümliche Gedichte für den poetifchen. 
Zur Geographie rechne ich aber auch naturhiftorifche und 
landwirthichaftliche Bilder mit fteter Beziehung auf das 
Kulturleben des deutfchen Volks; und zur Gefchichte rechne 
ich auch Yebensbilver unferes Gellert, Klaudius, E. M. 
Arndt, Uhland, Schiller, Th. Körner nebſt Beifügung 
ihrer auch ſchon dem Volksſchüler zugänglichen Gedichte, 
welche, wenn fie in den nöthigſten Punkten erläutert 
find, vezitirt und refp. auch auswendig gelernt werden 
müſſen. Auch manche beveutfame Sagen und Vollsmähr- 
chen (gegen die 2. Völter zu fehr eingenommen ijt) wür— 
den in ber „weltlichen Bibel’ eine Stelle finden und fich 
befonders zu kurſoriſcher Yeftüre eignen. Ein dürrer 
Abriß der Geſchichte und Geographie des Vaterlandes ift 
für ein Lefebuch nicht das Nechte; charafterijtiihe Mo- 
mente und Hauptperjönlichkeiten voll und Klar vor bie 
Seele gejtellt: das ift die Hauptjache. Leſen, freies Nach- 
erzählen, mündlich und fehriftlich (wobei dann die Kinder 
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gleich in ver Schule ihr Gefchriebenes mit dem Gedrud- 
ten vergleichen Fünnen), Erläuterungen und Erweiterungen 
des im Buche gegebenen Stoffes von Seiten des Lehrers, 
Vergleichen und Unterjcheiden verwandter Stoffe von Sei- 
ten des Schülers — das macht die Lektüre bildend und 
bejeitigt die Bedenken, die Herr Völter dagegen erhebt, 
den Rindern felbit ein Lefebuch in die Hand zu geben. 
Er jagt: „Sch bin zu der Anficht geneigt, daß im All- 
gemeinen mehr herausfommen wird, wenn bie Schüler 
das Lefebuch nicht in Händen haben. Denn ift ver Leh— 
ver geſchickt und behandelt er die Sache mit Liebe, fo 
werden die Schüler mehr dabei gewinnen, wenn er das, 
wozu ihm das Buch den Stoff Tiefert, ihnen frei vor- 
trägt, als wenn fie es felbjt im Buche lefen. Die Rück— 
ficht, welche der LZehrer beim freien mündlichen Vortrag 
auf die geiftigen Bedürfniſſe, auf die Faſſungskraft der 
Schüler nehmen kann, wird ihnen das Berftändniß er- 
feichtern — während das bloße Lefen, auch wenn Be 
merfungen eingejtreuet werben, immer etwas Trockenes 
hat, das fowohl bei dem Lehrer als bei dem Schüler die 
Begeifterung tödtet. Der trägere Lehrer wird freilich nur 
vorlefen, aber es ift die Frage, ob die Schüler nicht 
auch davon mehr haben, als wenn fie felbjt leſen.“ Wa- 
rum ift denn aber Herr Bölter fo fehr für's Bibelle— 
fen? Diefelden Gründe mußten ihn veranlaffen, auch 
die Bibel den Händen der Schüler zu entziehen. Er 
fährt fort: „Ein noch wichtigerer Grund aber, aus wel- 
chem ich nicht dafür wäre, das Buch den Schülern in 
die Hände zu geben, ift folgender: Ein wejentliches Be— 
förderungsmittel für die tüchtige Aneignung irgend eines 
Lernftoffs und zugleich für die Sprachbildung beiteht da— 
‚rin, daß der Schüler das ihm vom Lehrer frei Borges 
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tragene wieder frei aus fich felbft erzeugt und wieder— 
gibt, und zwar nicht bloß mündlich, fondern hauptjächlich 
fchriftlich. Mit andern Worten: Das Auffagmachen über 
das in der Schule Gehörte und Gelernte iſt überaus 
wichtig. Dieß iſt aber nicht möglich, wenn die Schüler 
das Buch in Händen haben; denn fonft fchreiben fie eben 
ab. Im Gegentheil, fo feheint mir, wird das Aufſatz— 
machen erjt recht in Schwung kommen, wenn die Schüler 
ein Buch-in Händen haben, das ihnen Meufterftüce bie- 
tet, an welche die Aufgaben des Lehrers ich anfchließen 
und an denen die Aufſätze eine Stüte finden. Und wie 
langwierig, ja faum ausführbar würde es fein, wenn bie 
Schüler auch nur ein Drittel von dem im Buche gebo- 
tenen Stoffe in ihren Aufjfägen verarbeiten und nur 
durch den mündlichen Vortrag des Lehrers jich aneignen 
follten! „Daß das Lejebuh in Schulen, wo es bloß 
zum Diktirfchreiben verwendet werden Fünnte, den Schü— 
lern nicht in die Hände gegeben werben darf, ift von 
jelbjt klar.“ Nein, das ift nicht von ſelbſt klar. Wäh- 
rend der Lehrer etwas aus dem Lefebuche diktirt, können 
bie fehreibenden Schüler nicht in's Buch ſchauen; nach- 
her mögen fie aber felber vergleichen, fie werden um jo 
fejter die orthographifchen Formen ſich einprägen. Und 
wer jagt denn, daß der Lehrer immer nur das diftiven _ 
fol, was im Buche fteht? Und endlich: Sollte denn 
auch in den fchlecht bevachten Schulen nicht wenigjtens 
für das Leſen des Lefebuchs Zeit vorhanden fein? Es 
ift aljo fein Grund, dem Schüler das Lejebuch vorzu⸗ 
enthalten. 

Für eine gründliche Behandlung ber biblifchen Ge— 
ihichte — darin ftimme. ich Herrn Völter gern bei — 
muß ber Lehrer ein brauchbares Handbuch bejigen, das: 
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auch Bilder aus der Kirchengefchichte enthalten follte. 
Kann man (in mehrflaffigen  Bürgerfchulen) auch ven 
Schülern einen folchen Kommentar (mit Bildern orien— 
talifchen Lebens, Szenen aus der alten Geſchichte, inſo— 
weit biefelbe mit der Gefchichte Israels in Berührung 
fommt u. dgl.), in bie Hände geben, deſto bejjer; aber 
für dieſe Stufe wäre dann auch ein wirkliches Handbuch 
der Gefchichte oder ein hiftorifches Leſebuch (wie ich's in 
meinen Charakterbilvern aus der Gefchichte und Sage zu 
ſchaffen verfucht habe) nöthig. Da die biblifche Gejchichte 
in der Bibel felbjt ihr beftes Handbuch hat, das im Be— 
fige jedes Schülers fich findet: jo halte ich einen „Koms 
mentar” im Sinne Völter's wohl für „nützlich“, aber 
ein „vaterländifches Leſebuch“ für nothwendig. 
Denn in dem Maaße, als der Schüler fein Vaterland 
fennen und lieben lernt, wird auch fein Chriftenthum 
praftifcher werden, und ich denke, um dieſes ift es ung 
Allen zu thun. 


Grube, Päd, Studien, 20 
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Ueber das Berhältnig der Spradlehre zum 
Leſeunterricht.*) 


So einſeitig es iſt, wenn man Denk- und Sprech— 
übungen betreibt, ohne ſie planmäßig für den Sprach— 
unterricht zu benutzen, oder wenn man abſtrakte Gedächt— 
niß- und Anſchauungsübungen einführen will, nämlich 
folhe, die vom Leſen und Schreiben gar feine Notiz 
nehmen und in ihrer Abgefchloffenheit maßlos fich aus- 
breiten; jo einfeitig würde e8 dagegen fein, Anſchauungs— 
übungen zu treiben bloß für die Sprachftunde und in 
berjelben. Es bilden diefe Anfchauungs- und Denkübungen 
vielmehr von Anfang an den erjten Kurfus des weltkund- 
lichen Unterrichts, der damit beginnt, daß die Schüler 
die Dinge in ihrer Umgebung fennen und nennen lernen, 
um ich zu orientieren. Allmählih, wenn die Kraft der 
Heinen Anfömmlinge etwas erjtarkt ift, dehnt ſich das 
einzelne Unterrichtsobjeft immer mehr zu einer ganzen 
Etunde aus, während für den Anfang Fürzere Zeit und 
gröpere Abwechslung Noth thut. 

Sp iſt's auch mit der Grammatik. Dieſe geht an— 
fangs gänzlich im Gefammtiprachunterrichte, der fich an 
das Leſebuch anfchliegt, und diefes zum Mittelpunfte 
macht, auf; aber endlich, wenn auch am jpätejten von 
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allen übrigen Fächern, die auf dem Lektionsplan verzeiche 
net find, tritt fie als folche, als eigentliche Sprachlehre, 
befonders hervor, ohne jedoch das Band, das fie an 
das Yefebuch knüpft, zu zerreißen. Ich muß aber erſt 
jagen, was ich unter Grammatif für die Volksſchule 
verſtehe. 

Eine Grammatik im ſtrengen Sinne des Wortes, 
nämlich eine ſyſtematiſche Sprachlehre, ift für den Stand— 
punkt eines Volksſchülers, und wenn derſelbe auch bis 
zum 14. Jahre die Schule befuchte, unpraftifch und 
unfruchtbar. Die Verſuche, Bederiche Theorien auf 
elementaren Boden zu verpflanzen, find befanntlich ge— 
fcheitert. Etwas Anderes dagegen ift e8 mit gewiljen 
Lehren und Wahrheiten aus der Grammatik, die in ihrer 
Anjchaulichkeit auch der Faffungskraft des Elementarfchülers 
zugänglich find, in ihrer Wichtigfeit für die Volksſchule 
aber nicht wohl entbehrt werden können, da ohne fie ein 
ficheres, jprachrichtiges Schreiben und ein denfendes An— 
Ichauen der Mutterfprache nicht erreicht werden kann. 
Zu diejen Glementen der Grammatif gehört z. DB. die 
Unterfcheidung der Redetheile, der Kaſus Geugefälle, 
Endungen), der Haupt= und Nebenſätze. Was ein Haupt- 
wort, ein Eigenfchaftswort, ein Zeitwort ſei; wie fich der 
Dativ vom Alkufativ unterfcheidet, und in welchem Ver— 
hältnifje der Hauptfag zum Nebenfage fteht: das Alles 
lernt der Schüler fchon in der Erklärung der Lejejtüde, 
leſend und jchreibend, aber auf rein praftiichem Wege 
durch die Konftruftionsfvagen und die Zergliederung ber 
Säge. Er weiß auch chen, was Hauptwörter, Cigen- 
ichaftswörter und Zeitwörter find, hat bereits Haupt- 
wörter mit Zeitwörtern verbunden (zum Subjekte die 
Prädifate gefucht), desgleichen das Eigenſchaftswort als 

20 * 
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Attribut zum Hauptworte geſetzt; aber Alles ohne Defini- 
tionen. Dis nach zurücgelegtem 10. Jahre foll und darf 
ver Schüler nichts hören von einer Begriffserklärung des 
Hauptwortes und feiner Arten, von DBeugefällen (casus) 
und Artikeln 2c.; hat aber vie Interpretation der Leſeſtücke 
guten Fortgang gehabt, jo iſt es nicht mehr fchwierig, 
jene grammatifalifchen Lehren als ſolche dem Schüler 
zum Bewußtſein zu bringen. Dieß gefchieht in einer oder 
zwei befondern Stunden, die man auf der Stundenver- 
theilung immerhin Sprachlehre nennen möge. 

Diefe Bruchftüde aus der Grammatik find freilich 
nur Bruchſtücke, aber fie ftehen in einem innern Zus 
jammenhange, und bilden einen jtetigen Fortjchritt vom 
Einfachern zum Zufammengefegteren, vom Xeichtern zum 
Schwereren. Der Lehrgang ijt ein fynthetifcher, von den 
Theilen fortjchreitend zum Ganzen. Es wird zuerit das 
Wort in Betrachtung gezogen als finnlicher Ausprud 
eines Geiftigen, nämlich der Vorftellung. Das Körper- 
liche des Wortes find die Laute. Begriff und Eintheilung 
vderjelben. Best ift e8 an der Zeit, von Stimm= ober 
Selbitlautern und Mitlautern und. ihren Unterarten zu 
reden, und das Wort als artifulirten Laut zu faſſen. 
Was nennt aber das Wort? Dinge, Zuftände und 
Thätigkeiten, igenfchaften und Merkmale der Dinge. 
Sol ich von einem Dinge fprechen, jo muß ich es vor 
Allen nennen Finnen. Hauptwort, — Begriff und Arten 
dejjelben. Gefchlecht und Zahl des Hauptwortes. Zahl- 
wörter und Gefchlechtswörter. Bejtimmter und unbeftimm- 
ter Artikel. Das Hauptwort vorzugsweife Subjeftswort; 
das Subjekt aber auch ein Fürwort. Das Präpdifat ein 
Zeitwort. Derfchievene Arten der Prädikat. Innere 
Umwandlung des Zeitiwortes, Die Zeiten. Das Hilfs- 
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zeitwort. Zielendes Zeitwort. Objekt. Afkufativ und 
Nominativ im Gegenfag. Thätige und leidende Form. 
Der Dativ als zweites perfönliches Objekt. Nähere Be- 
jtimmung des Subjefts, Objekts und Terminativs (man 
verzeihe die fateinichen Namen ber Kürze willen) durch 
ein Eigenfchaftswort, durch Deuteiwörter oder Fürmwörter 
(Pronomina) und Zahlwörter. Der Genitiv als Attribut 
— als Objekt. Verhältnigwörter. Umftandswörter. Ver— 
bindung der Satsglieder und Sätze — Bindewörter. Ana— 
lyſe von Perioden. 

Dieje grammatifchen Grundlagen in Haren, fahlichen 
Zufammenhang gebracht, bilden den Inhalt für die Gram— 
matik der Volksſchule. Die einzelnen Lehren werden aus 
beobachtender Anfhauung von Mufterfägen gewonnen, 
die ber Lehrer entweder an die Wandtafel fchreibt, oder 
die — noch beffer — der Schüler in feiner Beifpielgram- 
matif hat. Ich bin durchaus nicht dafür, daß die Gram— 
matif an die Erläuterung von Sprachſtücken fich anfchlie= 
gen müffe, wohl aber, daß die erfannte grammatijche 
Wahrheit an ven Leſeſtücken nachgewiefen, hier erwei— 
tert und ergänzt und tiefer begründet werde. Will ich 
meinen Schülern die wejentlichen Theile einer Blume zur 
Anſchauung bringen, fo bedarf es hierzu vorerſt nicht 
ber Anjchauung des Waldes, worin die Blume wächlt, 
fondern nur der Blume felber, deren Kelh, Blumen- 
blätter, Staubfäden und Piftill der Schüler zerrupfen 
mag — im Schulzimmer. Hat er fich aber die Blume 
gemerkt, dann führe ich ihn hinaus auf die Wiefe oder 
in den Wald, damit er das Pflänzchen in feinem Leben 
anfchaue. Er bringt nun fchon ein Auge, beobachtende 
Aufmerkffamfeit für die Blume mit; und das Wiederer- 
fennen macht ihm größere Freude, als wenn er umgekehrt 
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vom grünen Berge ins graue Schulzimmer muß, um bie 
lebendige Blume zu tödten und zu zerrupfen. Die 
„Sprachſtunden“ von 2. Kellner find treffliche Mufter, 
dem Lehrer zu zeigen, wie er auf anfchaulihem Wege 
aus dem lebendigen Sage heraus die grammatifche Lehre 
entwiceln joll; aber ich möchte nicht, daß die fchönen 
Leſeſtücke auf ſolche Weife zerglievert und fo rein ausge- 
waschen würden, daß — wie Th. Vernaleken gut be- 
merft — fein heiler Faden übrig bleibt. Herr X. Kell- 
ner will aber auch nicht, daß alle Leſeſtücke oder auch 
nur die Mehrzahl fo durchgenommen würden, fondern er 
bat nur 10 „Grundlagen“ ausgewählt, um zu zeigen, 
wie der gefammte Sprachunterricht zwedmäßig an bie 
Lektüre zu knüpfen ſei. Mit dem erſten Haupttheile feiner 
Erläuterung, das logifhe Verſtändniß bezweckend, 
bin ich vollfommen einverftanden; nicht aber mit dem 
zweiten — grammatifchen, in fofern biefer von dem 
Sprachſtücke als Ganzen zu abjtrahiren bat, und aus 
einzelnen Anſchauungen, die mit dem Xefeftüde als Gan- 
zem gar nichts zu thun haben, die grammatifche Erfennt- 
niß gewonnen werden muß. Die grammatijche Erläute- 
zung des Sprachganzen, infofern fie diefes zum Verftänd- 
niß bringen will, ift ſchon in der logischen enthalten. Die 
Erläuterung ift mwefentlich Analyfe, d. h, das Ganze wird 
in feine Theile zerlegt, um feinen Bau zur Anſchauung 
zu bringen. Zur Erläuterung gehören auch etymologifche 
Anſchauungen einzelner Wörter und ihrer Familien, denn 
dieſe hellen den Begriff des Wortes auf, und dadurch den 
Sinn des Ganzen. Ich frage aber, was hat die Erffä- 
rung der Laute mit ver Reſeda und Gottes Fürforge 
zu thun? warum foll der Schüler zum Verſtändniß des 
Stüces Ternen, was ein Anlaut-und Auslaut ift? wie 
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dieſer Laut in der Mundhöhle, jener in der Kehle zc. ge- 
bildet wird? warum foll. der Schüler erft ein fprachliches 
Ganze vor Augen haben, um zu unterfcheiden, was Per- 
fon und Sache ift? Um diefen Unterfchied zu finden, muß 
er bie einzelnen Worte, Perfon- oder Sachnamen als 
Worte firiren, an den Gegenftand venfen, den fie be- 
zeichnen, und an nichts Anderes weiter. Der Nachtheil, 
wenn der Schüler zuerft an dem Leſeſtücke die Gram— 
matik lernen foll, bejteht darin, daß man den lebendigen 
Eindrud des Ganzen ſchwächt. Ein Anderes ift es, wenn 
der Schüler den Begriff vom Hauptwort, von Perfonen- 
und Sachnamen gefaßt hat, ihn nun biefe verfchiedenen 
Arten der Subftantive aus dem Stüde angeben zu laſſen. 
Das geht dann ſchnell und Leicht. — Ich möchte nicht 
einmal, daß auf dem Lektionsplane die Stunde, in wel— 
cher Grammatik getrieben wird, auch unter der Rubrif 
„Leſen“ ftünde; man nenne fie bei ihrem Namen, damit 
der Schüler weiß, was er da zu treiben und zu lernen 
bat. Sind dann die grammatischen Grundlinien klar und 
deutlich gezogen, dann gewinnen fie in der Yejejtunde 
durch die Erläuterung der Sprachitüde immer weitere 
Ausführung, immer mehr Fleisch und Blut. Die allfei- 
tige Art der Betrachtung und Hebung, wie fie L. Kell» 
ner in feinen Sprachichriften aufjtellt, ift gut, denn fie 
bildet zugleich Verſtand und. Gemüth, vorausgefekt, 
daß man den erjteren nicht dort mit zu viel 
Ginzelheiten bebelligt, wo der Schüler ge— 
müthlihe Anregung erwartet.*) Und nach diejer 


*) Dr. Eifenlohr bat biefen Punkt in feinem neueften Werte 
„die Behandlung des Leſebuchs auf ber Mittelftufe, nachgewiejen 
an 100 Leſeſtücken“ (Stuttgart,1859, 60) wohl im Auge bebalten. 
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verlangt er, wenn er das Lejebuch wor fich liegen hat. 
Darum würde ich ven analytifchen Theil der Er: 
läuterung von dem ſynthetiſchen fondern, und 
für diefen grammatifhe Mufterfäbe wählen. 
So lange es fich nicht um den Periodenbau handelt, kann 
die grammatifche Regel nur in und an dem Sate erfannt 
werben, und diefer muß als folcher für fih, in feiner 
Befonderheit hingeftellt werden. Es fommt bei diefen mit 
Rückſicht auf die Grammatif auszumwählenden und zu. be- 
handelnden Sätzen nicht einmal auf einen bedeutenden 
Inhalt an; wenn fie nur die grammatifche Form recht 
eindringlich zu Gemüthe führen. Es verfteht fih, daß 
da, wo man beides, Inhalt und Form, nach Wunfch 
haben kann, man auch inhaltsreiche, fo viel als möglich 
Haffifhen Autoren entnommene Sätze voll fruchtbarer Ge- 
danken bringt, und Prof. Vernalefen hat in feiner 
„deutſchen Beifpielgrammatit‘ auf diefen Punkt lobens- 
werthe Rüdficht genommen; aber oft find ganz triviale 
Sätze, indem fie das grammatifche Gefeß lebendig ver- 
anfchaulichen, höchſt praftiich. Es foll z. DB. die Kennt— 
niß des perfönlihen Fürmworts erzielt werden. Ich 
fchreibe folgende Sätze an die Wandtafel: 

1) Karl weint, Karl ift gefallen. 

2) Minna weint, Minna ift gefallen. 

3) Das Kind weint, das Kind ift gefallen. 

Wie heißt das Subjekt im erſten Satpaare, wie im 
zweiten, wie im dritten? Hat ber zweite Sak jedes 
Paares ein anderes Subjekt als der erjte? Die zwei 
Sätze jedes Satzpaares haben das gleiche Subjeft. Was 
für ein Wort fannft du an die Stelle des zweiten „Karl“ 
jegen? Warum? Ich weiß doch, daß Karl gemeint 
ift! ac. Wie lauten nun die Säte beſſer und richtiger ? 
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1) Karl weint, er ift gefallen. 
2) DMinna weint, fie ıft gefallen. 
3) Das Kind weint, es ift gefallen. 

Die Wörtchen „er, fie, es“ ftehen für die Haupt- 
wörter, und heißen Fürmwörter. Welcher Unterfchieb 
ift aber in den Gejchlechtern? „Er“ fteht für das männ- 
liche, „ſie“ für das weibliche, „es“ für das fächliche 
Geſchlecht. 

Setze für die Eigennamen Karl und Minna Gat— 
tungsnamen! 

Der Knabe weint, er iſt gefallen. 
Die Magd weint, ſie iſt gefallen. 
Das Kind weint, es iſt gefallen. 

Nun denke dir N e8 wäre von mehreren Knaben, 

Mägden, Kindern die Rede, und fee die Mehrzahl! 
Die Knaben weinen, fie find gefallen. 
Die Mägde weinen, fie find gefallen. 
Die Kinder weinen, jie find gefallen. 

Das Fürwort in der Mehrzahl heit alſo für alle 
3 Gefchlechter „fie“. 

Du, Karl, wenn du felber gefallen wärft, wie wür— 
beit du dann fprechen ? 

Ih bin gefallen. 

Und wie würdeſt du zu Minna fagen, wenn bieje 
gefallen wäre? 

Du bijt gefallen. 

Und. wenn fie abwejend wäre? Ohne fie zu nen- 
nen? Oder von dem Knaben, oder dem Kinde? 

Er, fie, e8 ift. gefallen. 

Ebenfo in der Mehrheit. Wenn du, Karl, fagit: 

„Sch bin gefallen“, fo bift du die ſprechende Perfon. 
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Die fprechende Perfon fagt immer? — Wie nennft du 

die zweite, die angeredete Perfon? Und wie die dritte, 

abmwefende, von welcher die Rede it? — Wenn du im 

Namen mehrerer Perfonen ſprichſt? Wie heißt alfo die 
erite Perfon in der Mehrzahl? ꝛc. 

Wenn der Vater von fich fpricht, fo jagt er ich. 

Wie jagt aber auch die Mutter? Und wie das Kind? 
Der Vater: — Ich komme. 


Die Mutter: — Ich komme. 

Das Kind: — Ich komme. 
Dan jagt aber 

von dem Pater: — er fommt. 

von der Mutter: — fie fommt. 

von dem Kinde: — es kommt. 

Was unterjcheidet die Sprache in der dritten Per- 
fon? Wenn ich ins Zimmer trete, und man jpricht von 
Jemand „er kommt bald‘, jo weiß ich doch gleich, daß 
die Perfon männlichen Gejchlechtes ift u. f. w. Wenn 
aber der Vater in die Stube tritt und felber jagt „ich 
komme“, fo deutet die Sprache das Gefchlecht nicht an, 
denn den Sprechenven hat man vor Augen, und Jeder— 
mann fiehbt, ob e8 ein Mann, oder eine Frau, oder ein 
Kind ift. Der gleiche Fall ift e8 mit der angerebeten 
Perjon. Und wie in der Einzahl, fo in der Mehrzahl. 

Dieß etwa in einer grammatifchen Stunde In 
der nächiten Lehrftunde wird natürlich in die Analyfe des 
Sprachftücdes die erworbene Kenntniß der perfönlichen 
Fürwörter eingereiht, und das Erlernte, indem e8 hier 
zur Anwendung kommt und alffeitig angefchaut wird, 
fommt allerdings nun erft zum wahren Leben. Indem 
wir aber einen amalytifchen Lehrgang von einem fhn= 
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thetifchen fondern, gelangen wir zur volliten Durch— 
dringung und Bereinigung beider. Es heißt 
auch bier: „Theile, um zu herrſchen,“ d. h. um bie 
Einheit zu gewinnen, mußt du zuvor eine Mannichfaltig- 
feit haben, Weil man fich nicht auf das Trennen ver- 
ftanden hat, ift man auch auf den fehr unpädagogifchen 
Gedanken gefommen, das Lejebuch felber zu einer Bei— 
ipielfammlung für den grammatifchen Leitfaden zu ma- 
chen, und es jo anzulegen, daß der Schüler erjt nadte 
Sätze Ilefen, dann aus Subjeft, Prädikat und Objekt 
einen Flickverſuch machen mußte, und endlich zu „Aufſä— 
gen’ weiter fchritt. Da wäre e8 beſſer gewefen, lieber 
gar feine Grammatik zu treiben, als das Lefebuch fo 
zu mißhandeln. 

Man foll aber auch Fein jchönes Leſeſtück mißhan- 
deln dadurch, daß man es mit Grammatifalien allzu 
ſehr verwäffert, und es als bloßen grammatifchen Stoff 
behandelt. Am alferwenigjten mögen e8 Gedichte vertra- 
gen, daß man jie mit dem grammatifchen Seztermeffer 
zerfeßt. So ein fchönes Lied oder eine Ballade ift gleich 
einem blühenden duftigen Blumenfranze.® Der Schüler 
foll fich des Kranzes erfreuen, und in eine feftliche Stim- 
mung durch ihn kommen; er joll ihn auch anfchauen, und 
in der liebevollen Anjchauung des Einzelnen feine Theil- 
nahme am Ganzen offenbaren. Er mag mit behutjamer 
Hand jede einzelne Blume und jedes grüne Blatt berüh- 
ren, um es in feiner Eigenthümlichkeit zu fchauen; aber 
er foll die Blumen und Blätter nicht herausreißen und 
jezieren. Die anatomifche Zergliederung muß bereits vor- 
ber gejchehen fein, um dann in der Phyfiologie, d. h. im 
lebendigen Organismus, ihre Anwendung zu finden. In 
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einer Broſchüre „zur Methodif des Sprachunterrichtes in 
Volksſchulen“ von O. Schulz wird ein Fleines Gebicht 
mitgetheilt, das ich herjege: 


Gottes Treu’. 


1. Es fteht im Meer ein Felſen, die Wellen kreifen herum, 
die Wellen braufen am Felſen, doch fällt ver Fels 
nicht um. 
2. Ein Thurm ragt überm Berge und ſchaut ins Thal hinab, _ 
die Winde rafen am Berge, doch fällt fein Stein 
herab. 
3. Es zeucht einher ein Wetter, und raſſelt am ftarfen Baum, 
zur Erde finfen wohl Blätter, we eifern fteht der 
au. 
4. Des Höchſten ew’ge Treue, fteht fejter venn Wels und 
Thurm, 
und grünt und blüht aufs Neue, und trotzt dem 
raſenden Sturm. 


O. Schulz bemerkt ganz richtig, daß dieß Gedicht 
zum Nacherzählen und zu den gewöhnlichen Sprachübungen 
nicht zu benutzen ſei, weil man die ſchöne Form dann 
zerſtören müßte. Ein Leſeſtück, wie dieſes, müſſe von 
den Schülern Ruswendig gelernt werben, nachdem ber 
Gedankengang dargelegt fei. Dieß gefchieht etwa in fol- 
gender Weife: 

Was jtellt uns der Dichter im erften Zeilenpaare 
vor? — Er ftellt uns einen Felſen vor, der im Meere 
ſteht. — Das Bild ift aber noch nicht fertig. — Die 
Wellen braufen am Felfen (wollen ihn umftürzen), aber 

der Fels fteht feit. — 
| Im zweiten Zeilenpaare malt uns. der Dichter ein 
anderes Bild. Was ftellt er da unferer Seele vor? — 
Er ftellt uns einen Thurm vor, der über einem Berge 
ragt und ins Thal hinabfhaut. Die Winde rafen am 
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Berge (möchten den Thurm umftürzen), doch fällt Fein 
Stein herab. 

Welches Bild wird uns im dritten Verspaar bor- 
geführt? - Ein ftarferr Baum, an dem ein Ungewitter 
rafjelt, ohne daß der Baum want, 

Wer kann in aller Kürze die drei Gegenftände nen- 
nen, die der Dichter und vorführt ? 

Ein Fels, von Meereswogen umbrauft. 
Ein Thurm, von Winden umftürmt. 
Ein Baum im Ungemwitter. 

Ein Fels, ein Thurm, ein Baum — was haben 
dieſe 3 Dinge gemein? — Sie find ſtark, fie ftehen feit. 
— Wodurch zeigen fie das? Sie lafjen fich nicht er- 
fchüttern, fie wanfen nicht. — Wer erjchüttert fie denn? 
Sturm, Meereswogen, Ungewitter bringen gewaltig auf 
jene drei ein; was wollen fie? Es find Feinde, bie auf 
den Feld, den Thurm, den Baum losjtürmen, und was 
für Feinde? Ein jchwacher Menſch Könnte ihmen nicht 
widerjtehen. Aber fo ſehr auch dieſe ſtarken feindlichen 
Mächte toben, wer ift doch ftärfer als fie? Warum? 

Nun aber nennt und der Dichter in ber vierten 
Strophe etwas, das noch feiter fteht als ein Fels im 
Meere, als ein Thurm im Winde, al8 ein Baum im 
Ungewitter. Was fagt er ung von Gottes Treue? 

Wenn du einen guten Freund hättet, und ber 
würde Frank, recht krank — würdeſt du ihn verlafjen? 
Und wenn er arm und elend würde, was wollteft du als 
treuer Freund thun? Dann würde der Andere jagen: 
Ih habe einen treuen Freund, einen Freund, der mir 
auch im Unglüde treu bleibt. Wie machen es manche 
untreue Freunde? 

Zreuer, als der treuefte Menfch feinem Freunde 
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fein fann, ift aber ein himmlifcher Freund. — In dein 
Leben fünnen auch einmal Stürme braufen, Wellen tofen, 
Gewitter ftürmen; und wenn die Aeltern fterben, wenn 
eine Feuersbrunſt all’ deine Habe verzehrt, wenn Krank— 
heit und Schmerz dich befällt; — wenn dich dann auch 
menschliche Hilfe verlafjen follte: jo bleibt dir doch was 
unerfchüttert? Und noch im höchiten Unglüd wirft du 
Iprechen ? | 
„Des Höchſten ew’ge Treue fteht feiter denn Fels und Thurm, 
und grünt und blüht auf's Neue, und trogt dem raſenden 
Sturm.” 
So würde ich bei dieſem Fleinen Gedichte den Ge— 
halt möglichit zum Herzen des Kindes fprechen laſſen. 
D. Schulz benügt nun aber das Stück auch zur Ans 
eiguung der erjten Begriffe von den Präpoſi— 
tionen, in folgender Weife: 

„Wo fteht der Felſen?“ — Der Felfen fteht im 
Meer, oder vollitändig in dem Meer. 

Die beiden Wörter antworten auf’ die Frage „wo?“ 
Beide gehören auch genau zufammen, das Wörtchen 
im Eingt nur wie ein Vorſchlag zu dem folgenden 
Worte; auf diefem ruht der Hauptton, denn wir fagen 
im Meere. Kin ſolches MWörtchen, wie biejes „in“, 
nennen wir darum ein Vorwort, lateinifch eine Präpofi- 
tion, oder ein Vorſetzwort, weil es vor ein Nennwort 
gejett wird, und mit diefem eng verbunden bleibt. Laßt 
uns jehen, ob in dem Leſeſtücke noch mehrere folche Vor— 
wörter vorkommen. 

Was wird in der zweiten Zeile von den Wellen ger 
fagt? — Die Wellen braufen am Felfen. 

Was geben die beiden Worte ‚am Felſen“ hier an? 
— Gie geben den Ort an, wo die Wellen braufen. 
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Wir haben hier wieder ein Nennwort ntit feinem 
Vorworte. Wie heißt hier das Vorwort, und wie müßte 


der Ausdruck vollftändig heifen? — Das Vorwort 
beißt an, und volljtändig müßte e8 heißen: an dem 
Felſen. 


Was wird in der dritten Zeile von dem Thurme 
geſagt? Der Thurm ragt über'm Berge und ſchauet 
ins Thal hinab. Wo alſo ragt der Thurm? Er ragt 
über'm Berge oder über dem Berge. 

Und wo ſchaut der Thurm hin? Er ſchauet ins 
Thal oder in das Thal. 

Wir haben hier zweimal hinter einander ein Nenn— 
wort mit einem Vorwort. Wie heißen die beiden Vor— 
wörter? — Sie heißen über und in. 

Was wird hier mit dem Ausdrucke „über'm Berge“ 
angegeben? — Mit dem Ausdrucke „über'm Berge“ wird 
angegeben, wo der Thurm ragt. 

Was wird mit dem Ausdrucke „in's Thal“ ange— 
geben? — Mit dem Ausdrucke „in's Thal“ wird der 
Ort angegeben, wohin der Thurm ſchauet. (Dieß wo— 
bin? und das vorige wo? laſſe der Lehrer recht ſtark 
betonen.) 

Wie beginnt die vierte Zeile des ; Gedichte? — Die 
vierte Zeile beginnt jo: Die Winde rafen am Berge. 

Auf welche Frage antwortet der Ausprud „am 
Berge‘? Er antwortet auf die Frage: „Wo rajen bie 
Winde ?” 

Aus welchen Stüden bejteht dieſer Ausdruck? — 
Er beſteht aus dem Nennworte Berg und dem Vor— 
worte an ... u. ſ. w. u. ſ. w. 

Der geneigte Leſer wird mir beipflichten, wenn ich 
behaupte, daß es Mißbrauch iſt, ein Gedicht als Stoff 
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für den Anfang der Präpofitionslehre zu benugen. 
Ich würde — in der grammatifchen Stunde — das Ding 
fo anfangen: 

Gebt Acht, Kinder, ich will einen Kreis an bie 
Tafel machen. Was hab’ ich da gemacht? Nun, Peter, 
fomm’ an die Tafel her, und mache einen Punkt in ven 
Kreis! Peter thut 8. Was hat P. gemacht? BP. hat 
einen Punkt in den Kreis gemacht. Wo fteht nun ber 
Punft? Der Punkt jteht in dem reife. Nun wollen 
wir das Pünktlein wieder auslöfchen. Wer fann über 
den Kreis einen Punkt mahen? Was hat der Johann 
gethban? Er hat über den Kreis einen Punkt gemacht. 
Wo. fteht der Punkt? Der Punkt fteht über dem 
Kreife u. ſ. f. 


Der Punkt a fteht in dem Kreife. 
” ZZ b Zi über Z 2 
— n„ © „ unter, Pr 
Die Punkte d und e ftehen neben dem reife. 
Denfen wir ung, ber Kreis wäre ein Vogelbauer, 
und der Punkt ein Vogel. Wo fitt der Vogel a b ıc. 
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Der Bogel a fit im Bauer. 

» nn b „Über vem Bauer. 
„..n 7 unter " 2 

Die Vögel d und e fiten neben dem Bauer. 

In welchem Verhältniß fteht der Punft a zum 
Kreife? Er ift in dem reife. Welches Wort drückt 
dieſes Verhältniß aus? Das Wort in. Im melchem 
Berhältniß fteht der Punkt b zum Kreife? Er ift über 
dem Kreiſe zc. 

In einem wie vielfachen Berhältnifje ſtehen bie 
Bunkte zum Kreife? In einem vierfachen Berhältniffe. 
Wie viel Verhältnißwörter haft du kennen gelernt? 
Welche? Ich habe die Verhältnigwörter „in, über, un— 
ter, neben“ kennen gelernt. Zwifchen welchen beiden Din- 
gen geben fie ein Verhältnig an? Bor welchem Worte 
jtehen fie immer? Weil die Berhältnißwörter immer vor 
einem Hauptworte oder jeinem Stellvertreter, dem Für- 
worte, jtehen, nennt man fie auch Vorwörter (Prä— 
pofitionen). Was ift das eine Hauptwort „der Punkt“ 
immer im Sate? Im welchem Falle jteht aber das an- 
dere Hauptwort, vor welchem das Berhältnißwort jteht? 
Man fagt, das Verhältnißwort in regiere den dritten Fall. 

Wenn ich den Sag anfinge: „Der Punft fteht....“ 
und ich fügte weiter nichts, jo würdeft du fragen: „Wo 
fteht der Punkt?” Ebenſo fragft du bei b und e: wo 
ſteht b und c? Und auf die Frage „wo? regiert das 
Berhältnigwort „in immer welchen Fall? 

Wie fage ich aber zu Peter, wenn der Punkt a 
noch gar nicht gejchrieben iſt? Schreib’ ven Punkt in 
den Kreis. Aber wenn er b jchreiben fol? Schreib’ 
den Punkt b über den Kreis ꝛc. ꝛc. Im welchem 


Falle fteht nun das Wort „Kreis?“ Wie würde Peter 
Grube, Päd. Studien. 21 
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fragen, wenn er nicht wüßte, ob er ven Punkt in ober 
neben den Kreis machen follte? Wohin foll ich ven 
Punkt fchreiben? Wie fragt man in dem Satze: Er 
fchreibt den Punkt unter den Kreis? Welchen Fall regiert 
alfo das Verhältnißwort auf die Frage „wohin ? | 

So etwa würde ich erjt ein grammatifches Funda— 
ment legen, und dann in ber Erläuterung der Sprach 
jtüde auf diefem Grunde weiter bauen. Dann möge man 
immerhin fragen, warum es in jenem Gedichte heißt: 
„Sin Thurm ragt über'm Berge, und fchaut -in’s Thal 
hinab.” Der Schüler wird die Antwort nicht fehuldig 
bleiben, und gern antworten, weil er an fchon Bekann— 
te8 anfnüpfen kann. Seine Kraft braucht er nicht mehr 
überwiegend auf die Grammatifalien zu wenden, fondern 
er wendet fie überwiegend auf den Inhalt, und er fommt 
nicht in den Fall, zu glauben, daß er eine folche Poefie 
bloß um der Präpofitionen willen lefen und lernen müſſe. 


V, 


. ur Volksſchullehrer Praxis. 
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J 
Ueber den Beruf des Dorfſchullehrers*) 


mit Beziehung auf W. H. Riehl „die bürgerliche Geſellſchaft.“ 


In dem ſehr geiſtreich geſchriebenen, aus eben ſo 
klarer hiſtoriſcher Anſchauung wie aus eindringender Be— 
obachtung des Menſchenlebens hervorgegangenen Werke 
von W. H. Riehl „die bürgerliche Geſellſchaft“ betitelt, 
leſe ich ſo eben eine Stelle, die ich hier mittheilen will, 
um einige Bemerkungen daran zu knüpfen. Nachdem da— 
von geredet worden, daß der ganze Verwaltungsmecha— 
nismus, mehr als bis jetzt geſchehen, auf die Natur des 
Bauernvolkes Rückſicht nehmen ſollte, heißt es (S. 110 
u.ff.): „Wie der Beamte ſich in die Individualität des 
Bauern einleben müßte, fo noch viel mehr der Schullehrer. 
Unfere Lehrerbildungsanftalten reißen den Zögling, ber 
doch meijt ein Bauernjunge ift, Fünftlich aus dem Bauern- 
ſtande. Statt deſſen follten fie ihn, nur in erhöhter 
Potenz, erſt recht im deſſen eigenjtes Wefen einführen. 
Die allgemeine VBolfsbildung, für welche man ben ans 
gehenden Dorfjchulmeijter erzieht, ift eine Phantafterei, 
ein Erzeugniß des alten nivellivenden Nationalismus. Es 

giebt gar feine allgemeine Volksbildung, je tiefer vielmehr 


*) Bad. Monatsſchrift, 1852, 5. 
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die Bildung in das eigentliche Volk geht, um fo ſchärfer 
fpaltet, gliedert, individualiſirt ſie ſich. Der Dorfſchul— 
meiſter iſt nicht da, um ein pädagogiſches Syſtem zu 
verwirklichen, jondern um den Bauersmann in feiner 
hiſtoriſchen Ericheinung und Meannigfaltigfeit verwirklichen 
zu helfen. Die meiften Dorflehrer fühlen fich darüber 
unglüdlih, daß fie in ihrer Umgebung auf dem Lande 
feinen Menfchen finden, mit dem fie fich „auf ihrem 
Bildungsſtandpunkte“ geiftig austaufchen könnten. Dieß 
iſt die ſicherſte Probe, daß ihr Bildungsſtandpunkt für 
ihren Beruf der verfehlteſte iſt, denn wäre das nicht, 
ſo müßten ſie gerade in der friſchen Natur des Bauern 
das beſte Element zum Austauſch ihrer Gedanken finden. 
Die Dorſſchulmeiſter und die Pfarrer bilden aber das 
eigentliche verbindende Mittelglied zwiſchen der verfeinerten 
Geſellſchaftsſchicht und dem Naturſtand der Bauern; ſie 
ſind, wo ſie überhaupt die rechten ſind, das einzige 
Organ, durch welches der Gebildete, durch welches der 
Staatsmann durchgreifend und unmittelbar auf den 
Bauern einwirken kann. Die Demagogen ahneten "das 
wohl, als fie zuerjt die Schulmeifter auf ihre Seite zu 
ziehen fuchten. Defto ſchwächer feheint bei den gefetzlichen 
Gewalten die Ahnung von dem Begründeten diefes Ver— 
hältniffes zu fein, fonft würde man ſich's weit eifriger 
angelegen fein lafjen, die Schullehrer und die Pfarrer in 
das Intereffe einer Fonfervativen Politif zu ziehen. In 
vem Maße aber, als beide, Lehrer und Geiftliche, aus 
ihrer naturgemäßen Mittelftellung zwiſchen dem Bauern 
und Gebilveten heraustreten, bricht ſich ihr Einfluß oder 
verkehrt fich in einen werberblichen. Das ſehen wir in 
der Dlüthezeit der rationaliftifchen proteftantifchen Konfi- 
jtorien, wo ver Pfarrer zum reinen Beamten verfälſcht 
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wurde, dem die Kirchenbuchführung ein wichtigere An 
liegen fein mußte als der Gottesbienjt; das fahen wir 
jest, wo ber Lehrer, in gänzlicher Verkennung feiner fo 
einflußreichen Stellung, das höchite Ziel feines Ehrgeizes 
darein jest, Staatsdiener zu werben.‘ 

Dieje Bemerkungen find mannichfach treffend, aber 
was folgt daraus? Meines Erachtens nicht das, was 
eine Partei der Gegenwart daraus folgern möchte und 
theilwei8 Herr Niehl, dem bei aller Schärfe der Beob- 
achtung doch die Romantif den nüchternen Blid in die 
Gegenwart trübt, zu folgern fcheint. Darüber find wir 
wohl Alle‘ einig, daß ein Dorfichullehrer nicht zugleich 
Dauer fein kann, daß er nicht bloß mehr wiſſen und 
verjtehen muß, als ein vwierzehnjähriger Dorfjunge, ber 
die Schule verläßt, fondern daß er auch eine geiftige 
und fittliche Bildung befigen muß, mit welcher er dem 
erwachjenen Bauer gegenüber würdig aufzutreten und bils 
dend auf die Gemeinde, einzuwirken vermag. » Was die 
Kenntniffe und Fertigkeiten betrifft, die jet ein Dorf» 
fchulfehrer haben muß, jo kann e8 nur Unverjtand und 
böfer Wille beftreiten, daß e8 mit den mechanijchen Fer— 
tigfeiten des Leſens, Schreibens und Nechnens und einem 
todten Gedächtnißkram gemeinnügiger Kenntniffe nicht 
mehr gethan ift. Der Dorfjchullehrer ſoll nicht minder 
als der Stadtichullehrer das Rechnen aus dem inneren 
Derjtändniß der Zahl heraus behandeln, jo daß Kennt— 
niß und Fertigkeit zugleich die fittliche Kraft des Schülers 
bilden und entwideln hilf. Der Dorffchulfehrer foll 
nicht minder als der Stadtjchullehrer feine Mutteriprache 
mit bewußter Sicherheit handhaben, ja um in der Aus- 
wahl des Volfsthümlichen und alles Deſſen, was bilvend 
auf den Landmann einzuwirfen vermag, ven vechten Takt 
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zu bewähren, bat ber Dorfichuliehrer noch eine weitere 
Umficht und tiefere Einficht nöthig. Er foll nicht über 
das Verhältniß von Göthe zu Schiller, über die roman- 
tiſche Schule und den Haffifchen- Styl gelehrte Abhand- 
lungen leſen oder hören, wohl aber foll fein Geſchmack 
für das Einfache und Sittlichfräftige in unferer Literatur 
‚gebildet fein, er joll das Volksmäßige mit Verſtand und 
Liebe aufgenommen und bei fich jelber-verarbeitet haben, 
um es in feinem Kreife darbieten und fortpflanzen zu 
fönnen. Er foll von der Naturgefchichte Feine ſyſtemati— 
chen Weberfichten und gelehrte Floskeln fich erworben 
haben, wohl aber die einheimifchen Pflanzen und Thiere 
nach ihrem Xeben und innerem Baue fennen gelernt, an 
einzelnen charakterijtiichen - Exemplaren die Gejegmäßigfeit 
der Natur beobachtet, und in dem Schauen und Fühlen 
der geiftigen Einheit in der natürlichen Mannigfaltigfeit 
den Schöpfer aller Dinge von Herzen liebgewonnen ha- 
ben. Der Dorfichullehrer ſoll nicht minder als ver 
Stabtjchullehrer die Grundanjchauungen der Phyſik befi- 
gen, ja er ſoll ſogar wiljen, was Sauerftoff und Stid- 
ftoff und Ammoniak ift, denn von dieſen Dingen lieft 
“ jetst bereits der Bauer, und von diefen Dingen wird er 
lejen lernen. ° Wer Augen hat zu jehen und Ohren zu 
hören, dem kann e8 nicht verborgen bleiben, daß unſere 
ganze Zeit Darauf ausgeht, ein lefendes und ſchrei— 
bendes Volk heranzubilden, d. h. ein Volk, das, weil 
e8 leſen und jchreiben gelernt hat, im Stande ift, durch 
Leſen und Schreiben fich jelber weiter zu bilden. 
. Herr Riehl hat uns mit fcharfen Zügen „ven Bauer von 
guter Art‘ geſchildert, der mit äußerſter Zähigfeit an 
dem. Hergebrachten hängt, der in feinen Sitten und. Ge- 
wohnheiten ſtarr und umerfchütterlich dafteht, der alſo 
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auch in feinem Aderbau es jo treibt, wie e8 der Urgrof- 
vater trieb. Diefes Gemälde wird aber immer weniger 
auf die Bauern der Neuzeit paffen. Der moderne Bauer 
wird auch. für Aenvderungen und Befferungen in feinem 
‚Pflügen und Bejtellen zugänglich werben, wie er bereits 
jeinen Bauernrod ſammt Thalerfuöpfen und feinen Drei— 
mafter mit ftäptifcher Kleidung vertaufcht hat. Es wird 
noch lange dauern, bis der Gährungsprozeß vollendet und 
aus dem alten Bauer von guter Art ein moderner 
Bauer von guter Art entjtanden ift, aber auch dieſe Zeit 
wird fommen, wie fie denn bereit8 begonnen hat. Der 
moderne Bauer von guter Art ijt Fein ftörrifcher Horn- 
ochs, ber fich lieber niederwirft und abprügeln läßt, ehe 
er vorwärts geht; ſondern er huldigt in feiner Art ganz 
jo dem Fortfchritte, wie e8 der Bürger in feiner Art 
thut, — er fpigt die Ohren und horcht theilnehmend, 
wenn bon neuen Erfindungen und Berbejjerungen im 
Aderbau die Rede ift, ja — horribile dictu — er. 
lieft fogar Abends, wenn er fein jchweres Tagewerk voll- 
bracht, eine für feinen Stand gejchriebene Zeitung und 
des Sonntags fogar diefe und jene Volksfchrift, die ber 
Herr Pfarrer oder der Herr Lehrer zirkuliven läßt, um 
darüber fpäterhin ein Gefpräch anzufnüpfen. Die Indu— 
jtrie der Neuzeit fammt ihren Eifenbahnen hat die Korn- 
preije erhöhf und die Drudjchriften billiger gemacht. 
Nun ift allerdings nicht zu leugnen, daß der Anblic 
des Ueberganges einer Kultur in die andere, der Anblic 
der Auflöfung mancher Sitte, an deren Stelle noch feine 
andere getreten ijt, die ver Unfittlichfeit einen Damm 
entgegen zu jeten vermöchte, — es iſt nicht zu leugnen, 
daß der Anblid des ganzen Gährungsprozefjes unferer 
Zeit fein erquicflicher ift, und das Herz, melches an ven 
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Fortfchritt glaubt, mit dem Kopfe, der noch feinen Zort- 
fchritt gewahrt, in Zwiefpalt bringt. Es thut einem 
Menfchenfreunde weh, diefe Bauern zu jehen, die, wie 
fie ihre charafterfefte malerische Tracht ablegen, um fie 
mit einem ZWitterdinge von Stadt und Land zu vertau- 
chen, eben jo ſchwankend und unficher geworden find in 
ihrer guten alten Sitte. Es ijt traurig zu fehen, wie 
die ehrenfeften Geftalten der Hof- und Ganzbauern immer 
mehr einem durch die Güterzeriplitterung hervorgerufenen 
Bauernproletariat Plat machen. Und das Uebel wird 
furchtbarer eben dadurch, daß die Proletarier aller Art 
und Orten immer mehr zum Bewußtjein ihres Elends 
fommen. Aber ich frage: Iſt nicht eben diejes zum Be— 
wußtfein fommende Proletariat wieder ein Mit- 
tel in der Hand der Vorfehung, daß die in ihrem orga— 
nifchen Leben faft erftorbene Gefellfchaft fich wieder auf- 
rafft, um die bloßgelegte, in ihrer Gefährlichkeit erkannte 
Wunde wieder zu heilen, daß fie das über Bord gewor- 
fene Gute der Vergangenheit wieder in die Gegenwart 
einführt, und wiederum eine Gliederung der Stände 
zu gewinnen trachtet? Diele Gliederung wird aber, wohl- 
verjtanden, feine todte, mechanische Kaftenglieverung mehr 
fein können, fondern eine vom Xebenstrieb der Gegen— 
wart lebendig ergriffene fein müſſen. Und dieſer Lebens— 
trieb heißt freie Ajfoziation, hervorgegangen 
aus freier geiftiger Bildung Auch der Bauer 
muß in den Bildungstrieb der Zeit hinein, wenn er feine 
Erijtenz bewahren und nicht wieder zum Proletariat herab- 
finfen willz er muß Theil nehmen an den Fortjchritten 
und Refultaten des rationellen Aderbaues, ja er muß 
felber rationelle Landwirthſchaft treiben. Wohl hat hier— 
bei der Adel und größere Grundbeſitzer den edlen Beruf, 
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die praftifchen Reſultate des Aderbaues als Wiſſenſchaft 
dem Bauer praftifch vermitteln zu helfen; aber damit der 
letstere dem Portjchritt zugänglich werde und die Fähig— 
feit gewinne, jene Reſultate ficher fich anzueignen, muß er 
eine geiftige Rührigfeit, überhaupt eine Bildung befiten, 
die gar nicht ohne gute Volksſchulen zu erreichen ijt. 
Man hat von gewiſſen Seiteneher das Wort „Auf: 
klärung“ in Berruf zu bringen und die Anficht geltend 
zu machen gejucht, als ob ven‘ Geift des Landvolkes 
bilden eben fo viel heiße als ihm feine Einfalt, Sitten- 
reinheit und Gutmüthigfeit vauben. Und doch ift nichts 
unmwahrer und verfehrter als eine jolche Anficht. Glaubt 
ihr, daß der dumme Bauer tugenvhafter fei als der auf: 
geflärte, und zwar darum tugendhafter, weil er Dimmer 
it? Geht hin, und vergleicht die Dörfer verfchievener 
Länder und Nationen, und fragt euch dann, wo ihr mehr 
innere und äußere Neinfichkeit, Wohlhabenheit und Net- 
tigkeit gefunden habt, ob da wo rohe, oder ba wo ge— 
bildete Bauern wohnen? Ich ſchaue aus meinem Fenfter 
auf den freundlichen Schweizerfanton Appenzell ‚Außer‘ 
Rhoden; der ift evangelijch-reformirt, hat gute Schulen 
und ein betriebjames Völkchen, das in den freunblichiten, 
netteften Häufern wohnt. Appenzell „Inner“-Rhoden ift 
fatholifch, und mit feinem Schulweſen jchlechter beſtellt, 
itumpfere Geiftesfraft, Trägheit, Schmuß und Elend find 
da viel häufiger, und man glaubt einer ganz andern 
Menfchenrace zu begegnen. Oder vergleicht einmal den 
Zuftand des Acderbaues in Deutjchland mit demjenigen 
in Ungarn, Galizien oder in ven Donaufürjtenthümern, 
wo Slaven und Magyarenftämme wohnen, und ihr mögt 
urtheilen‘, welchen Einfluß die Mittheilung von Kennt- 
niffen und eine gute Volksſchulbildung auf den Flor der 
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Lanbwirthichaft ausübt. Geht nach Siebenbürgen, zu ven 
von fremden Nationen eingefchlojfenen Sachfen: ver 
deutfche Bauer, der fchreiben und leſen gelernt und am 
aufgekfärteften ift, weil er bie beſte Schule Hat, der be- 
jtellt auch fein Feld am beiten, hat den beften Viehſtand, 
die beiten Wirthichaftsgebäude, den meilten Komfort und 
auch die meifte Gemüthlichkeit zu Haufe. Die böfen 
Geifter des Stumpffinnes, der Trägheit und Indolenz 
können nur durch erhöhte Geijtesbildung ausgetrieben wer: 
den; wo ber Geiſt fchlummert, regt auch ber Körper 
ſchwer und ungern feine Glieder. 

Schon der Staat muß ein Interefje haben, daß die 
Bauern feine Geſetze und Befehle zu lefen, daß fie ge- 
richtliche Urkunden zu unterjchreiben verjtehen; die Reli— 
gion wird nicht verlieren bei tüchtiger Schulbildung, der 
Bauernſtand aber felber unendlich gewinnen. Set, wo 
die Verbindungsmittel zwifchen entfernten Gegenden im- 
mer mehr vervollfommmet werden, iſt es für den Bauer 
höchſt wichtig, den Weltmarkt zu fennen, auf dem er 
feine Erzeugnifje verwerthet, und den Blick über feine 
Feldmark hinaus auszubehnen. Jetzt, wo die Chemie 
und Phyſik in ihrer Anwendung auf den Aderbau mit 
jevem Tage neue Eroberungen machen, muß der Bauer - 
fich beeilen, auch jeinerjeitS zu erfahren, was man davon 
brauchen kann; e8 handelt fich für ihn um Sein ober 
Nichtfein, damit er nicht zu dem großen Gutsbefikern in . 
daffelbe Verhältniß fomme wie der Kleine Handwerker zu 
den Fabrifanten. Realſchulen, polytechnifche und land— 
wirtbichaftliche Inftitute und Aderbau - Bereine follen auch 
mit ihren Refultaten auf den Bauer zurückwirken; für 
ihn müffen anziehende und. lehrreich gefchriebene wohl— 
feile Bücher, Zeitjchriften und Broſchüren, welche land— 
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wirtjchaftliche Gegenftände behandeln, in Bewegung geſetzt 
werden, es müſſen ſich unter den Bauern ſelber Geſell— 
ſchaften und Kreiſe bilden, wo dieſe an den langen Win- 
terabenden zujammentommen um, vom Pfarrer und Schul- 
fehrer unterjtütt, fich über das Gelefene zu unterhalten 
oder für das zu Lefende vorzubereiten. Die jungen 
Bauernburſche müſſen auch nach ihrer Konfirmation in 
der Fortbildungsichule in geijtiger Regſamkeit erhalten 
werben, und zu allevem gehört ein geijtig und fittlich 
durchgebildeter Dorfichulmeiiter. | 
Mit ausgedienten Unteroffizieren, Bedienten und 
Leinewebern oder Schneidern laſſen fich die Dorfichulfeh- 
rerſtellen nicht mehr bejegen, fo jehr das auch manche 
Bolfsfreunde bedauern. Es fragt fi nun, welcher Art 
ſoll die Vorbereitung für die Dorfjchule fein, damit ber 
Lehrer „zwifchen den Gebilveten und den Bauern bie 
Bermittelung‘‘ zu übernehmen im Stande fei. Die bis- 
herige Seminarbildung — das ift gar nicht zu leugnen — 
bat in mancher Beziehung falfche Bahnen eingefchlagen. 
Es iſt davon fchon ſattſam die Rede gewejen, und man 
fommt von manchen Uebertreibungen zurüd. Sollen wir 
aber den eingefchlagenen Weg ganz verlafien, weil einige 
Irrläufe vorgefommen find? Sollen wir die geijtige 
Bildung des Lehramtsbeflijjenen mechanifiren und ihn zu— 
jtugen zu einer Leſe- und Schreibemafchine? Wenn man 
etwa meint, daß der nothhürftig mit Kenntnijjen Verſe— 
bene mit jeiner, ärmlich botirten Stelle -zufrieden fein 
werde, jo irrt man fich jehr. Er wird erjtend nothge- 
drungen Bücher zur Hand nehmen und fortjtudiren müſ— 
fen, wenn er wirklich Streben und Ehrgeiz hat, oder 
aber als elender Miethling die ihm anvertraute Heerbe 
verfommen laſſen; er wird zweitens jeven Fabrifarbeiter 
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und Großfnecht bemeiden, der ein beſſeres Auskommen 
bat als der Schulmonarch. Was noth thut, ift viel- 
mehr eine tüchtige Vorbildung für das Seminar, eine 
Ausdehnung der Volksſchule bis zum fechzehnten Lebens— 
jahre des Schülers, ein Ablaſſen von der Haft, aus einem 
Bauernjungen einen Studenten bilden zu wollen im 3eit- 
raum von zwei Sahren. Würden die Seminare bejjer 
vorgebildete Zöglinge aufnehmen können, dann hätten fie 
auch viel einfachere Arbeit; aber unter allen Umjtänden 
müſſen fie nach einer tiefer eindringenden Bildung jtreben, 
nach einem Unterrichte, ver zugleich erzieht und dem Zög— 
ling zur fittlichen Feſtigkeit und Selbjtändigfeit - verhilft. 
Kein gelehrter Anftrich, Fein Wiſſen des bloßen Willens 
wegen, wohl aber ein jtreng umgrenztes und dabei gründ- 
liches Willen und Kenntniſſe mit praftiichen Reſultaten 
— das ift es, was der Volksfchullehrer braucht. Im 
dieſem Sinne fann er gar nicht zu viel lernen, weder 
der Stadtjchullehrer noch der Dorfſchullehrer. Eine kaſten⸗ 
artige Abgrenzung der Pflanzfchulen für beide Lehrerfate- 
gorien halte ich für eben jo unftatthaft als Univerfitäten 
für Stadt- oder für Landpfarrer. Auch möchte die Auf- 
‚gabe, das Landvolk mit den Gebilveten zu vermitteln noch 
fehwieriger fein, al8 dem Stabtvolfe die Bildung zuzu— 
führen. Und wenn der Dorffchullehrer ven Berlodungen 
der Demokraten, dem Gift fchlechter Brofchüren und Zei- 
tungen widerſtehen foll, jo bevarf er eben zu feiner fitt- 
lihen Kraft und Feſtigkeit nicht einer Halbbildung und 
Sceinbildung, fondern einer ganzen in jein Weſen ge- 
drungenen Bildung, die nicht mit zwei Lehrjahren zu ge- 
winnen if. Damit aber ver Bücherfram und die Ge— 
lehrtenmanie auf den Seminarien nicht zu ſehr überhand 
nehme, jollte man nicht bloß ver Lehre und den praftifchen 
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- Berfuchen im Gartenbau, fondern auch der Landwirth— 
Ichaft einige Stunden widmen und bejonders Naturge- 
jchichte und Chemie nach diefer Richtung hin betreiben. 
Dann endlich verbejfere man die Dotirung der Schullehrer- 
jtellen damit, daß man ihnen jo viel als möglich Garten- 
und Aderland zugejellt; jo wird e8 Feine Noth haben, 
daß der Lehrer überwiegend ein Büchermenſch werde, 
Ich wollte, daß die Schullehrer, auch die in großen 
Städten, ihre Schule inmitten eines Gartens hätten, ihre 
Amtswohnung in der Schule und einen Theil ihres Ge- 
haltes in einem Theile des Gartens. Das würde wieder 
Naturfrifche in Lehrer und Schüler bringen. Können bie 
Kommunen für Parkanlagen und Verſchönerungen inner- 
halb und außerhalb das nöthige Geld aufbringen,‘ warum 
follten fie e8 nicht zu Nu und Frommen des Theuer— 
jten, das fie haben, ihrer Kinder? Bor alfen Dingen 
aber verbefjere man die Lage des armen Dorfichulfehrers 
damit, daß man ihm einen Öarten und ein Stüd 
Acderland verleiht. Die reichere Gemeinde wird nicht 
. verarmen, wenn jeder Befitende nach Verhältniß feines 
Beſitzes zum Grundſtück des Lehrers beiträgt; bei den 
ärmeren Gemeinden müßte ſich der Staat in’s Mittel 
ſchlagen. Wenn man den Etat des Militärbudgets mit 
dem des öffentlichen Unterrichts vergleicht, fo erſchrickt 
man vor der jozialen Krankheit, die hieraus herworleuch- 
tet. Dieß Mißverhältnig kann nicht ewig dauern; ber 
Staat allein kann die Volksfchule nicht heben, die Ge— 
meinde auch nicht allein, aber beide in Gemeinjchaft. 
Gebt ven Dorffchullehrern ein Beſitzthum, und ihr wer- 
det dreierlei mit Einem Male erreichen. 
1) Die Xehrer werden fonjervatin werden. 
Die Hungerleiver und mit der Gejellfchaft Zerfallenen 


336 | Ueber den Beruf des Dorffchullehrers. 


find revolutionär, die Befigenden aber schwerlich. Macht, 
daß es-unter den Lehrern feine Proletarier mehr geibt, 
und ihr werdet nicht mehr Urfache haben, iiber wühlerifche 
Umtriebe in diefem Stande zu Klagen. 

2) Die Rehrer werden dem Bauer wieder 
nahe gerüdt, da fie ein Intereſſe für Garten» und 
Ackerbau bekommen ‚und ihre naturwifjenfchaftliche Kennt- 
niß praftiich anwenden können, auch wenn fie nicht jelber 
den Miftwagen führen und hinter dem Pfluge hergeben. 
Niemand kann zween Herren dienen; der Volksfchulfehrer- 
beruf erfordert feinen ganzen Dann, aber Garten und 
Feld jollen ihm Erholungspläge fein, auf denen. er den 
Schulſtaub abjchüttelt. | 

3) Die Lehrer werben, zu einer fejten und achtbaren 
Stellung in der Öemeinde gelangt, mit größerer ſitt— 
lihen Würde und Kraft auftreten und die wahrhaft 
fonfervative Gefinnung ftüten können. Je drohender die 
Krifen im fozialen Entwidelungsprozejfe, dem die euro- 
päiſche Geſellſchaft c.ıtgegengeht, fich geftalten werben, 
deſto mehr wird man des Volksfchullehreritandes bepürfen. 
So fuche man denn bei Zeiten die Kur anzufangen, wo 
fie angefangen werden muß, wenn fie Erfolg haben ſoll — 
man vertilge das Proletariat unter den Leh— 
rern, erjt dann wird mit Erfolg auch die chriftlich-Firch- 
liche Richtung Wurzel faffen und auch die Anhänglichkeit 
an den Staat ficher und dauernd werben. Der Bauer 
ift die erhaltenne Macht im deutſchen Volfe: jo juche 
man fich auch diefe Macht zu erhalten durch eines von 
den Hauptmitteln, durch tüchtige Dorfichullehrer, 
die fich nicht mehr ſchämen, mit Bauern umzugehen, deren 
Umgang aber auch ein bildender und evziehender für die 
Bauern ift, die den Bauer der alten Zeit zu einem 
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Bauer der neuen Zeit im beiten Sinne des Wortes ma- 
chen, indem fie einen geijtig gewedten, fleißigen und 
ftrebfamen Bauer aus ihm bilden helfen, und den Boden 
feines Herzens lodern für das Wort Gottes, welches ber 
Seeljorger hineinjtreuet. So verftehe ich die Aufgabe, 
die H. W. Niehl mit den Worten bezeichnet: „der Dorf- 
fchulfehrer folfe den Bauersmann in feiner hiftorifchen 
Erfcheinung und Mannichfaltigkeit verwirklichen helfen“ 
— ohne diefe Aufgabe näher zu erörtern. Eine Erör- 
terung, und zwar eine folche, die gerade mit der Sprache 
herausgeht, thut aber noth, und die Pädagogik muß bie 
fozialen Fragen aufnehmen, wenn fie bie fittlichen Kräfte 
des Lebens in ihre Gewalt befommen will, gleichwie 
auch die Politif mehr und mehr eine foziale werden muß, 
wenn die Wirren der Gejellichaft den Staat nicht ver- 
ſchlingen jollen. 


Grube, Pär. Studien. 22 


2. 


Weber den landwirthſchaftlichen — 
in der Volksſchule.*) 


Mit Bezugnahme auf die Broſchüren: „Ueber Einführung des 
landwirtbichaftlihen Unterrichtes in den Volksſchulen“, von Fr. 
v. Tſchudi (St. Gallen 1857). „Die Volksſchule und die Land— 
wirthſchaft.“ Vortrag 20. im Schullehrer- Seminar zu Nürtingen 
gehalten von Dr. Th. Eijenlohr (Stuttgart 1857). 


© fange das Menfchenleben ein frilch fich entwi— 
delndes bleibt, jo lange wird auch diefe Entwidelung in 
Gegenfägen vor fich gehen, die, jobald fie vermittelt und 
zur Einheit zufammengelommen find, abermals in neuen 
Formen fich auseinanderlegen, um neue und höhere Ein- 
heiten zu bilden. Wie viele verjchievene Grundſätze und 
Standpunkte fich auch auf dem Gebiete der Erziehungs - 
und Unterrichtsfehre geltend machen mögen, und wie be- 
denklich es Manchem erjcheinen mag, wenn er das Ge— 
wirre der oft ganz unvereinbar fcheinenden Meinungen 
und Strebungen betrachtet, die auf pädagogischen Felde 
fih tummeln: fo bleibt e8 dennoch wahr, daß es ſchlimm 
um die Pädagogik ftehen würde, wenn die Gegenſätze 
aufhörten und eine Uniform der Geijter erzielt würde. 
Aus der Einförmigfeit würde Stillftand, aus dieſem der 


*) Bid. Monatsſchrift 1857, 7. 
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Tod fich ergeben. Alle jene Gegenſätze von materialer 
und formaler, Verſtandes- und Gemüths-, Humanitäte - 
und Berufs- und Eonfeffioneller Bildung werben fortbe- 
ftehen und aneinander fich reiben, fo lange die Pädagogik 
vom Leben fich nicht getrennt bat. Denn jene verfchieden- 
artigen „leitenden Gefichtspunfte” find keineswegs aus 
der bloßen Willfür theoretifirender Pädagogen hervorge- 
gangen, ſondern mit den Entwidelungsphafen unferes 
jtaatlichen, Eirchlichen, wiljenfchaftlichen und fozialen Lebens 
innig verbunden. Mit der von Frankreich ausgehenden 
Umwälzung des abjoluten Staates, mit der Proklamirung 
der Menfchenrechte des Volkes ging auch die Umwand— 
fung des alten Drillfyftemes in den Schulen, der Um— 
fturz der bloßen Gedächtnißbildung und die Proflamirung 
ber pſychologiſchen Rechte des Kindes Hand in Hand. 
Die Kämpfe zwifchen Offenbarungs- und Bernunftgläus 
bigfeit auf kirchlichem und wilfenfchaftlichem Gebiete muß— 
ten auch bis zur Elementarfchule hinab fich fühlbar ma— 
chen, und die Forderung der Gemüthsbildung war wie- 
derum das nothwendige Ergebniß jener Ueberſchätzung der 
Derjtandesbildung, die Alles aus dem Kindesgeiſte her— 
aus entwiceln und zugleich die Shitematif der Wiſſen— 
ſchaft in die Elementarjchule hineinbringen wollte. 

Es liegt aber im Wefen der Entwidelung, daß ein 
Moment durch ein anderes wohl aufgehoben, aber feines- 
wegs negirt, fondern rejervirt, erhalten wird. Das 
Praftifche und darum Berechtigte der alten Gedächtniß— 
ſchule — fichere Aneignung eines gewiſſen Lernjtoffes — 
wird auch in allen Fortbildungen ver neuen Schule fein 
Hecht behalten, und die ihr eigenes Intereſſe wahrneh- 
mende Gemüthsbildung wird nie zum Verbummen und 
Abrichten die Hand bieten, wohl aber das Berechtigte 
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des rationaliftiihen Prinzips zu wahren wiſſen. Und 
ebenfo wird die chriftliche Tendenz ber Volksſchule fich 
nicht feindlich abjchliegen können gegen bie materiellen 
Sntereffen der Gegenwart, wenn fie aus dem Entwicke— 
fungsprozefje des Lebens nicht heraustreten will. Darum 
bleibt es ein großes Verdienſt der brei bekannten preu- 
ßiſchen Negulative, daß diefe Die vorangegangenen Stre- 
bungen würdigend, in burchaus praftifchem Sinne ein 
Map fir die Elementar- und Volksſchule aufftelften, 
welches zugleich dem politifchen und Firchlichen, dem pfy- 
hölogifch - formalen und dem praftifch- fozialen Intereſſe 
gerecht zu werben fuchte. Wenn e8 der Kampf mit fich 
brachte, daß die Rationalijten einerfeits, die ftreng- fon- 
fejfionelfen und Gemüthspädagogen andererfeits ihr Prin- 
zip vielfach auf die Spite trieben und darüber die noth- 
wendige Rückſicht auf die materiellen Bebürfniffe des ge- 
meinen Lebens manchmal aus den Augen verloren: fo 
war e8 ganz ein Wort zur rechten Zeit, wenn e8 in ven 
Regulativen heißt: „Das Leben des Volkes verlangt 
Neugeftaltung auf Grundlage und im Ausbaue feiner 
uriprünglich gegebenen und ewigen Realitäten. — Dem— 
gemäß hat die Elementarfchule, in welcher der größte 
Theil des Volkes die Grundlage, wenn nicht den Abſchluß 
feiner Bildung empfängt, nicht einem abjtraften Syſteme 
oder einem Gedanken ver Wiſſenſchaft, fondern dem 
praftifhen Reben in Kirche, Familie, Beruf, 
Gemeinde und Staat zu dienen und für diefes 
Leben vorzubereiten.“ Aber diefe alffeitige Rück— 
fichtnahme auf die Lebensinterejjen warb wieder beein- 
trächtigt durch eine zu große Ausdehnung des vom Re— 
figionsunterricht zu bewältigenden Stoffes, der, wenn er 
nach Vorfchrift abfolwirt werden foll, dem welttundlichen 
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Unterricht (wir behalten ven Ausdruck der Kürze halber) 
auch da, wo er eine Stelle im Lektionsplan finden könnte, 
bie erforderliche Zeit und Kraft entzieht. Wenn bie 
Gemüthsbildung der Anregung der Phantafie zu lieb oft 
zu fehr in die Ferne jtrebt*), jo iſt hinwiederum bie 
firchlich = fonfeffionelle Richtung geneigt, ſchon in die Ele— 
mentarjtufe des Bolksjchulunterrichtes Stoffe zu bringen, 
welche erjt im Konfirmandenunterrichte ihre rechte Stelle 
und Wirkſamkeit finden. Belehrungen über die natürlichen 
Dinge dürfen und fönnen nicht mehr in der Elementar= 
ichule fehlen und verlangen nicht minder ihre Zeit, wie 
die Erfenntniß der göttlichen Dinge. Mit Künfteleien 
über „Konzentration des Unterrichtes‘‘ wird da wenig ges 
holfen, wenn das natürliche Gleichgewicht von einer 
Seite gejtört if. Darum kann e8 nur von beilfamen 
Folgen fein, wenn Stimmen wie die in den oben ange— 


führten Brofhüren vom praftijchen Standpunkte aus zur 


Nevifion des Lektionsplanes und zur Defonomie in ben 
einzelnen Lehrobjeften auffordern. Es zeigt fich auch hier 
wieder die Macht der realen DVerhältniffe des Lebens, 
auf welche die Schule NRüdficht zu nehmen gezwungen 
wird, fie mag wollen oder nicht. Mit dem immer mäch- 
tiger fich entwicelnden Induſtrialismus des Fabriklebens 
bat auch die aderbauende Bevölferung des Landes ben 
Antrieb erhalten, fortzufchreiten mit der Zeit und der 
Naturkräfte auch auf rationelle Weife immer mächtiger 


zu werden Die Indbuftrie hebt indirekt den Aderbau, 


*) Ref. ſchließt fich ſelber keineswegs von dieſem Tadel aus, 
man wiirde aber feinen naturfundlichen und geographiichen Bildern, 
die als Hilfsbücher für Lehrer und zur Lektüre für Schiller ver— 
faßt wurden, Unrecht thun, fie wie ein Lehrbuch für die Volks— 
ſchule zu beurtheilen. 
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macht deſſen Produkte werthvoller, zugleich aber auch 
wegen der zunehmenden Bevölferung die Erdfcholle Kleiner 
und bie Nothwendigfeit fühlbarer, auf Eleinerem Raum 
mehr zu erzeugen als früher darauf erzeugt wurde. Da 
Tolches nicht ohne einen höheren Grad der Bildung des 
Aderbauers gejchehen kann, fo bat die Volksſchule bie 
Prliht, in ihrem Anſchauungs- und fogenannten welt- 
fundlichen Unterricht der Art ihre Schüler vorzubereiten, 
daß in fpäteren Kurſen der Fortbildungs- und Wieder- 
bolungsjchule auf diefem Grunde fortgebauet werden und 
eine Summe von Kenntniffen erzielt werden kann, welche 
den Blick für eine rationelle Bodenkultur fchärfen und 
diefer die Bahn brechen helfen. 

Die praftiichen Schweizer find auch in dieſer Rich— 
tung ihrer Volkspädagogik fchon feit längerer Zeit mit 
gutem Beifpiele vorangegangen; wir erinnern hier nur an 
die ehrenwerthen Schweizer Fellenberg und Wehrli. Unlängft 
hatte nun Fr. v. Tſchudi, der befannte Verfaffer des 
„Thierlebens in der Alpenmwelt“, im Namen der land— 
wirtbichaftlichen Gefellfchaft des Kantons St. allen 
eine Eingabe an die kantonalen Erziehungsbehörden ge- 
macht (unter dem oben genannten Titel im Drud er— 
Ichienen), worin e8 u. A. heißt: „Die landwirthichaftliche 
Geſellſchaft hat, foweit ihre allerdings fehr bejchränften 
Kräfte reichen, feit einer Reihe von Jahren mit Umficht 
und unverbroffenem Muthe durch Ausstellungen von Ge— 
rüthen, Vieh und Bodenprodukten, durch Ausjchreibung 
von Preisfragen, Abhaltung von Probearbeiten für Pflü- 
gen und Drainiven, durch Bertheilung von Sämereien 
und injtruftiven Broſchüren *), durch öffentliche Verhand— 


*) 3.8. die Heine Brofhüre des Hrn. v. Tſchudi: „Ueber 
die landwirtbichaftliche Bedeutung der Bügel.“ 
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tungen, Cirfulation von Zeitjchriften, Ausfegung von 
Prämien, Anfchaffung von Modellen und Majchinen ver: 
fucht, fortwährend neue Impulfe für landwirtbichaftlichen 
Fortſchritt zu verbreiten, und fie hat Urfache, fich mans 
ches Erfolges zu freuen. Sie verhehlt ſich aber nicht, 
daß dieß Alles doch nur Stückwerke von theilweife allzu 
raſch vorübergehender Art find, und fie trägt die Ueber— 
zeugung in ſich, daß eine allgemeine, gründliche und 
nachhaltige Hebung unjeres Yandbaues in allen feinen 
Zweigen nur dadurch erreicht werben fann, wenu ein 
ausreihendes Maß von rationeller und prak— 
tifher landwirthſchaftlicher Bildung ſchon 
der Jugend unferes Volkes beigebracht werde.“ 
Daran fnüpft fich die Petition an die Behörden, in 
forgfältige Erwägung zu ziehen, ob und in welcder 
Weife ein gewiffes Maß landwirthſchaftlichen 
Unterrihtes mit der Bolfsfhule auf dem 
Lande verbunden werden könne. Es wird hervor- 
gehoben, daß die Bildung der Lehrer feineswegs ein 
Hinderniß fei, da dieje zum großen Theile aus Semina- 
rien hervorgegangen find, die mit landwirtbichaftlichen 
Mufterfchulen in enger Verbindung jtehen; da ferner ein 
nicht geringer Theil der Lehrer dem Lande entſtammt 
und von Jugend auf mit Yandarbeiten vertraut wurde, 
und da endlich bei gutem Willen es nicht jo jchwer hält, 
die mangelnde Kenntniß zu gewinnen oder zu ergänzen. 
Auch in den Lektionsplan füge fich das neue Unterrichts- 
objeft unfchwer ein, da es an das Leben anfnüpft, der 
Umgebung des Kindes entnommen ift.und mit der Na— 
turfunde in engjter Verbindung jteht. „Die Zahl derje- 
nigen ganzjährigen Primarjchulen dürfte gering fein, in 
denen nicht in den oberjten Jahreskurſen Realien herbei- 
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gezogen ober renliftifche Stoffe wenigftens irgendwie mit 
den elementarifchen Fächern verflochten werten. Wo Na- 
turgefchichte oder Naturkunde in irgend einem Umfange 
gelehrt wird, bietet diejelbe die natürliche Bafıs- für den 
landwirthichaftlichen Unterricht und wir fprechen ven 
dringenden Wunjch aus, e8 möchte bei jenem Unterrichte 
ftatt auf Kuriofitäten oder auf Pflanzen und Thiere ent- 
fernter Zonen in erfter Linie auf den heimathlichen Boden 
und deſſen Produkte Bezug genommen werden.” Dem 
ſtimmt der Unterzeichnete aus ganzem Herzen bei, bemerkt 
jevoh dazu, daß damit das Bedürfniß, den Schüler 
auch mit dem Naturleben entfernter und fremder Zonen 
befannt zu machen, keineswegs wegfällt, jchon ver bibli- 
chen Gefchichte willen, die vom Walfifh und Löwen, 
vom Delbaum und der Palme auch ein Wörtlein redet. 
Der Himmel bewahre uns vor jener übertriebenen Nütz— 
lichfeitsfucht‘, die vor lauter Raupen und Maikäfern fei- 
nen - Augenblid mehr übrig bat, ber Herrlichkeit von 
Gottes Schöpfung in andern Himmelsftrichen auch zu 


gedenken. Aber das ift allerdings eine wohlberechtigte _ 


Forderung, daß über das Fernliegende nicht das Nächite 
vergefjen werde. Hat doch der Unterzeichnete gerade in 
der Schweiz. die ihn oft überrafchende Wahrnehmung ge- 
macht, daß einfache Landleute mit großer Luft jeine 
naturfundlichen und geographifchen Bilder leſen — fie 
waren eben durch die vertraute Bekanntſchaft mit dem 
Naturleben der Heimath auch für anderweitige Natur- 
fchilderungen empfänglich geworben. Unſer Herrgott ift 
auch groß im Garten hinter dem Haufe und auf bem 
Felde der Dorfflur. Und ift auf praftifchem Wege der 
Did für naturkundliche Beobachtung gefhärft, dann 
fann auch durch Lektüre leicht nachgeholfen werden. 


— 
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Auf einen vollftändigen landwirthſchaftlichen Unter- 
richt im wiffenfchaftlichen Zufammenhange wirb die Volks— 
ſchule verzichten müſſen; fie kann nur bruchftüdartig und 
je nach lokalen Bebürfniffen ihre Stoffe behandeln. Sollte 
jedoch diefer Unterrichtsgegenftand in einer gewiſſen Voll- 
ftändigfeit traftirt werden können, fo müßte (nad Sr. 
0. Tſchudi) in Betracht gezogen werben : 


1) Der Feldbau mit folgenden wefentlichen Punk— 
ten: die verjchiedenartige Bejchaffenheit des Bodens und 
deſſen Bearbeitung und Verbeſſerung, die Bereitung und 
Verwendung der Düngerarten, die Yeldgeräthe, die Be— 
jtellung und Pflege der Saat, die Fruchtfolge, die Ver— 
tilgung des Unfrautes und Ungeziefers, die Kultur beſon— 
derer Nutpflanzen, wie des Flachfes, Tabaks, Hopfens, 
der Runfelrüben. 

2) Der Wiefenbau mit bejonderer Rückſicht auf 
Bodenentwäſſerung und Berbejjerung, auf Wiefengräfer 
und Unfräuter, auf Düngung und Umwandlung ver 
Wiefen. 

3) Die Viehzucht in Beziehung auf Schläge, Be- 
nußgung, Pflege und Behandlung ver einzelnen Arten, 
wobei insbejondere noch die Bienen- und Seidenwurm⸗ 
zucht zur Sprache zu bringen wäre. 

4) Der Weinbau- und die Obſtbaumzucht 
mit befonderer Rüdficht auf die für die verfchievenen 
Lagen pafjenden Sorten, die Anlegung von Saat- und 
Baumfchulen, die Veredelung und Pflege der Bäume und 
Reben ꝛc. 

„Für die Mädchen wären praftifche Belehrungen 
über die Haus- und Milhwirthfchaft, ſowie über den 
Gemüfebau von großer Bedeutung, wie auch die Knaben 
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in hohem Winter mit großem Nuben in der einfachen 
landwirthſchaftl. Buchführung unterrichtet werden könnten.“ 

Herr v. Tſchudi verwahrt ſich ausdrücklich dagegen, 
daß irgend „ein Unterrichtsfach verkürzt werde“, glaubt 
jedoch, daß ſich für die letzte Klaſſe „eder noch lieber‘ 
für die Ergänzungsſchule wöchentlich 2 Stunden für den 
landwirthſchaftlichen Elementarunterricht gewinnen ließen. 
Als ſehr brauchbare populäre Schriften werden bezeichnet: 
F. A. Pinkert's „Populäre Landwirthſchaft für die Bauern- 
jugend“ (Leipzig 1854) und H. Hauſer's „Die Elemente 
des Landbaues für Landſchulen und praktiſche Landwirthe“ 
(Aarau 1856). 

Ueber die religiöſe und moraliſche und auch der Ge— 
müthsbildung zu Gute kommende Seite eines folchen Unter: 
richtes Spricht fih Fr. v. Tſchudi mit Wärme alfo aus: 
„Wir irren faum, wenn wir die Erwartung aussprechen, 
daß der Unterricht auch in religiöfer und moralifcher Hin- 
ficht fruchtbar fein werde, wenn der Lehrer es verfteht, 
bei gegebenem Anlaß mit vollem, wohlberechnetem Accent 
auf Gottes weife Ordnung in der Natur hinzumeifen, auf bie 
Pflichten des Menſchen gegen die Thiere, auf die Sünde 
der Thierquälerei, des Objtdiebjtahles, des Baumfrevels, 
des Holzdiebitahles, oder auf die Pflichten der Kinder im 
Hauswefen, der Arbeiter, der Arbeitgeber, Dienjtboten, 
auf den Segen des Fleißes, ver ftrengen Ordnung, ber 
weiſen Sparjamkeit und Genügſamkeit. Ia, wir irren 
gewiß nicht, wenn wir hoffen, daß ein folcher praftifcher 
und faßlicher Unterricht überhaupt erweckend und belebend 
auf die Kinder einwirfe und daß diefe, indem fie den un— 
mittelbaren Werth vefjelben zu erfaſſen vermögen, auch) 
dem Lehrer befonders dankbar dafür fein werden. — Wie 
ganz anders geht der geweckte, angeregte,. belehrte Knabe 
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im Feld, am Pflug, im Obftgarten, im Stall, als der— 
jenige, der für alle jene ineinandergreifende Anfchauungen 
und Arbeiten nicht intereffirt worden iſt.“ Sehr wahr. 

Zum Schluß wird die Entfhädigung ber Lehrer 
für die in Rede ftehende Erweiterung des Unterrichts be- 
fprochen, und vorgefchlagen, dem Lehrer ein wohlgelegenes 
und paffendes Grundſtück zu überlaffen, deſſen Ertrag 
ihm zufallen würde. Wenn dann außerdem noch für 
folche Lehrer, die unbejchadet des übrigen Elementarunter- 
richtes den landwirthichaftlichen Unterricht am einfichtigjten 
und fruchtbariten ertheilten, jährlich eine Kleine Prämie 
ausgefetst würde, jo möchte für die nächte Zeit fchon ge 
holfen fein. 

Dr. Th. Eiſenlohr in Nürtingen, der ebenfo befonnen 
und umfichtig als praktiſch ſchon feit längerer Zeit den 
Strebungen der Schweizer- Pädagogen mit aufmerkfamen 
Blicke gefolgt ift, hatte zum Vortrage für die Feier des 
fönigl. Geburtsfejtes das gleiche Thema gewählt, das 
3. v. Tſchudi im feiner „Eingabe“ behandelt; da „in 
Folge äußerer Verhältniſſe jener Vortrag nicht gehalten 
werden konnte“, ward er durch ven Drud bekannt gemacht. 
Wir fünnen dem Verf. für feine gediegene Abhandlung 
nur dankbar fein; fie faßt in ruhiger objeftiver Weife die 
bisherigen Strebungen zur Einführung und Hebung des 
landwirthfchaftlichen Unterrichtes zufammen, orientirt aufs 
Beite und bringt als willflommene Beigabe: 1) Einen 
Plan einer landwirtbichaftlihen Fortbildungsfchule von 
Heinr. Erzinger; 2) Einen Bericht über die Einrichtung 
des Schullehrer-Seminars zu Wettingen in der Schweiz. 
„Die Schule,“ jagt Dr. Eifenlohr, „ſoll Anſchauungs⸗ 
unterricht ertheilen; wie viele Kinder wiffen den Pflug zu 
befchreiben oder die Merkmale der verjchievenen Pflug- 
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arten anzugeben? Sie follen naturgefchichtliche Beleh— 
rungen empfangen; wie viele kennen die gewöhnlichiten 
Wiefenpflanzen oder die Bejtandtheile der Pflanzen oder 
die Gefeße ihrer Entwidlung? Sie jollen zeichnen ler— 
nen; wie ferne liegt e8 uns, dazu die Modelle der land— 
wirtbfchaftlichen Geräthe zu benuten? Sie follen im 
Rechnen geübt werben, wie felten iſt die Kraft geübt, vie 
Faktoren landwirtbichaftlicher Produktion in berechnender 
Weiſe gegen einander zu halten? Und wenn Geographie 
und Gefchichte mit unfern Volkskindern traftirt wird, 
wie fehlt e8 da fo fehr über ver Berüdjichtigung taufend- 
facher für fie werthlojfer Notizen an ver Rückſicht auf bie 
dem Landmanne zugefehrte Seite der Kulturgefchichtel ’ 
„Aber wenn auf diefe Weife nun die Volksfchule im 
engeren Sinne das Ihrige gethban hat, dann harret fie 
allerdings noch ihrer wefentlichen Ergänzung durch einen 
fortjegenden und in bie Sache mehr einführenden Fach- 
unterricht. Wie foll diefer der ländlichen Bevölkerung zu 
Theil werden ? Mean ergeht fich hier in mancherlei Pla— 
nen über Gründung befonderer technifch » landwirthichaft- 
licher Schulen, und hat bereits mit der Sache einen An- 
fang gemacht durch die Schaffung der fogenannten Ader- 
baufchulen. Nach meiner Anficht gehen diefe Plane theils 
zu hoch, theils deden fie das vorhandene Bebürfniß nicht. 
Wir bedürfen für unſere Zwecke einer breiteren Baſis, 
einer Einführung der landwirtbfchaftlichen Bildung in bie 
Volkskreiſe ſelbſt. Dazu kann bloß die Verfolgung des 
Syſtemes allgemein ländlicher, darum auch die Yan: 
wirthichaft vorzugsweife berückſichtigender Fortbil dungs— 
ſchulen dienen, wofür tüchtige Vorgänge — nament— 
lich in der Schweiz — gegeben ſind, und wofür es auch 
bei uns, ſobald die Idee der Sonntagsſchulen gehörig 
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und Far ausgebildet jein wird, nicht an Zeit und Raum 
fehlen kann.“ 

In Bezug auf die Bildung der Volksjchullehrer wird 
gefordert: a) auf der Grundlage eines‘ tüchtigen prafti- 
ſchen naturkundlichen Unterrichtes, der die anfchanliche 
Kenntnig aller nächjten Naturgegenitände und (phhfifalis 
fcher und chemifcher) Naturerfcheinungen in fich begreift, 
eine Einführung in die Grundlehren der Landwirthſchaft 
(mit den Grundlinien der Haus- und Volkswirthſchaft); 
b) eine, in Beziehung auf fie fich ſetzende praftifche Ge- 
jtaltung der Disciplinen des Rechnens, der Formenlehre, 
Mepkunft, des Zeichnens; c) endlich und hauptjächlich Die 
Verbindung eines landwirthichaftlichen Betriebes jeboch 
in ſolchem Maße, daß der vorherrjchend unterrichtliche 
Zwed der Anftalten nicht zu fehr beeinträchtigt werde.‘ 
Dieß wird nun freilich der jchwierigfte Punkt fein; denn 
jo weit fann und darf die praftifche landwirthſchaftliche 
Richtung fich nicht geltend machen, daß die pädagogifche 
Bildung der Seminariften, wie fie für Lehrer erforderlich 
ift, die nicht bloß Handlanger fein wollen, durch die tech- 
niſch⸗ landwirthſchaftliche beeinträchtigt würde. Die Bibel- 
funde, Religionslehre und Kirchengefchichte fann, wenn 
der Unterricht im Gemüth Wurzel fallen und fein bloßes 
Nachbeten und Gedächtnißwerk bleiben fol, auch nicht 
bejchnitten werden. Der Seminarift foll und muß auch) 
von Amerifa und Auftralien hören, denn das Ferne ift 
jetzt jelbit für den Bauer zum Nahen geworben. Aber 
dag man das Eine thun kann und das Andere deßhalb 
nicht zu lafjen braucht, das habe ich felbft in Kreuzlingen 
gejehben, und beweilt das, was Herr Aug. Keller über 
das Seminar zu Wettingen im Aargau mittheilt. Darum 
nur friih an's Werk! Cs ift fchon das ein Fortjchritt, 
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daß Herr Erzinger fo treffliche Erempel aus der Praris 
des bäuerlichen Lebens gefammelt hat; er mag es aber 
bett „Gemüthspädagogen“ ebenjowenig wie den „Rationa- 
liſten“ verargen, wenn dieſe ein geiſtbildendes tlüchtiges 
Elementarrechnen verlangen und die formale Seite deſſel— 
ben als „Mathematik der Volksſchule“ nicht über Bord 
werfen mögen. Und wenn er „Charafterbilder” von „ein- 
zelnen Bodenarten” Thonboden, Kalkboden, Sandboden, 
Humusboden und ihren Abftufungen‘‘ zu geben verlangt 
und diefe als Stoffe zu fchriftlichen Uebungen (Auffäten) 
benutzt wiffen will: fo kann ich mich feiner praftifchen 
Richtung nur freuen, wenn es gelingt, fie mit den 
übrigen Aufgaben der Volksſchule in's rechte 
Berhältniß zu fegen Es wird auch dafür Rath 
werden und die chriftliche Fonfervative Gefinnung wie bie 
Gemüthsbildung kann mir gewinnen, wenn man bie 
Schüler vollflommen heimifch in ihrem Lebens— 
freife macht. Darum wäre e8 eben fo unklug als un- 
gerecht, die Vorjchläge jener Ehrenmännerr — wie das 
von mancher Seite vorausfichtlich gefchehen wird — als 
mit dem materialiftifchen Zeitgeifte im Bunde und ben 
chriftlichen Geift der Volksichule gefährdend, ohne Wei- 
teres abzuweiſen. Allerdings dienen jene praftifchen Yor- 
. derungen dem Materialismus unferer Zeit, aber nicht 
dem gottlofen, fondern dem fittlich-berechtigten, ver bie 
idealen Lebensinterejjen durch die realen zu ftüten fucht, 
um einen Grund zu bauen, ohne welchen das Familien- 
und Gemeinde-, das Firchliche und ftaatliche Neben zu— 
fammenftürzen würde. Wer die Maffenarmuth bekämpft, 
der kämpft auch für Staat und Kirche, auch für eine 
gefunde Elementar- Pädagogik und * auch ein Mitglied 
der inneren Miſſion. 
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Ueber den etziehlihen Einfluß der Sagen- 
und Mähren: Poelie. *) 


Wenn auch wenige Pädagogen in das ſtrengabſpre⸗ 
chende Urtheil, das Gervinus über den Einfluß ber 
Mähren auf das jugendliche Gemüth gefällt Hat, ein- 
ftimmen werben, fo find doch die Meinungen über ben 
pädagogifhen Werth des Mährchens jehr getheilt und 
die Anfichten verfchieden, inwieweit man die Sagen - 
und Mährchen-Poejie für die Gemüths-, insbefondere 
die Phantafiebildung ver Jugend heranzuziehen Habe, Von 
einer allgemein gehaltenen Erörterung der Frage abje- 
hend, will ich bier nur einige Züge aus meinem Leben 
mittheilen, welche auf das in Rebe ftehende Thema Be— 
zug haben, und daran einige päbagogifche Bemerkungen 
knüpfen. | 

Mein Geburtsort ift das Städtchen Wernigerode . 
am Fuße des Brockens. Der Harz ift befonders reich 
an Sagen; man vergleiche die neuefte Sammlung von 
H. Pröhle. Die Graffchaft Wernigerode, vor noch nicht 
langer Zeit von ber übrigen Welt ziemlich abgefchieben, 


*) Centralblatt für deutſche Volls⸗ und Yugenbliteratur von 
9. Schwerbt, 1857, 4. 
Grube, Päd. Studien. 33 
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hatte mehr al8 manche andere Gegend alte Ueberlieferum- 
gen der Volksſage und des im Wolfe lebendigen Aber- 
glaubens fortgepflanzt. Wenn im elterlichen Haufe ein- 
geichlachtet, Abends das für, die Brat- und Schlackwürſte 
beftimmte Fleisch möglichit fein gehadt worden war und 
dann der Tleifcher, der vor feinem Hackeklotz wie ein re— 
gierender Befehlshaber ſaß, es wohlgefällig in die Därme 
ſtrich — wobei der Eine ihm die „Spiglen‘‘, der Andere 
ihm bie Fäden reichen mußte, um die Würfte aufzuhän- 
gen: dann Fam die Rebe auch auf den eine Stunde von 
Wernigerode .entfernten alten Wartthurm, in welchen ber 
unrubhige Geift des Paftor Rekkard gebannt war, ber 
aus feiner Pfarrkirche nicht hatte weichen wollen, bis es 
einem herbeigeholten Pater Yefuiten gelang, in einer 
Kutſche den „Seit“ nach jenem Thurme hinauszufahren 
und dem proteftantiichen Pfarrherrn das alte Gemäuer 
als Reſidenz anzuweiſen. Unfer Hausfchlächter hatte den 
Paftor Rekkard mit eigenen Augen gefehen, wie er in 
feinem ſchwarzen Talare mit den weißen Bäffchen geziert 
oben aus dem Thurme herausſchauete; er erzählte bie 
Szene jo lebendig, daß es allen Zuhörern Falt über ben 
Rüden lief. Auch von Schägen war viel die Rede, bie 
wie ein Haufen feuriger Kohlen im Walde unter einer 
alten Eiche oder Tanne fich zeigten; aber es läge ein 
Hund dabei mit Augen fo groß, wie ein Zeller, und 
wer fich vor dem nicht fürchtete und getroft feinen Rock 
oder feine Jacke auf den Haufen glühender Kohlen würfe, 
der würde. am nächiten Morgen ficher die Stelle finden, 
wo ber Schatz vergraben fei. Mit berfelben Zuverficht 
und Freubigfeit des Glaubens, mit demſelben Schauer 
‚und Grufeln, womit dieß ein Holzhauer als Etwas, das 
er jelbjt erlebt habe, erzählte, warb e8 auch von ber Zu— 
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hörerfchaft gläubig und „gruſelnd“ empfangen. Ich zwei⸗ 
felte durchaus nicht an ber Wahrheit. 

Eine Gefchichte, die mir ber Vater oft erzählen 
mußte, war die vom Gevatter Tod und dem armen Holz- 
bauer, der, überreich mit Kindern gefegnet, endlich Feine 
Pathen für fein Legtgeborenes mehr finden konnte, und 
fich in dieſer Noth entfchloß, die Wohnung von Freund 
Hein aufzufuchen, um ihn zu ©evatter zu bitten. Der 
Tod empfing den armen Mann ganz freundlich, führte 
ihn auch. .in feinen Saal, wo große und Kleine Kerzen 
brannten; einige waren joeben angezündet und überaus 
lang, ambere fait bis auf bie Neige herabgebrannt, noch 
andere fchon im Exrlöfchen. „Die langen Kerzen‘, 'er- 
Härte Gevatter Tod, „jeien die neugeborenen Kinder, bie 
ein langes Leben zu erwarten hätten; bie Furzen gehörten 
‚denen an, bie nicht mehr lange lebten.‘ — Da bat ber » 
Holzhauer, Freund Hein möchte ihm doch auch fein Le— 
benglicht zeigen. „Recht gern”, fprach der Tod, und 
führte ihn an ein gauz Kleines Stümpfchen. Der Arme 
erjchraf und bat, ob es nicht erlaubt fei, von den vielen 
daliegenden Kerzen eine zu nehmen und frisch anzuzünden. 
Auch dieß ward bewilligt: Wie nun aber ver Mann in 
der Haft feine Kerze an das brennende Stümpfchen 
bringt, Löjfcht er die Flamme aus und fällt im felben 
Moment entjeelt nieder. Der Tod hatte ihn von feinen 
Sorgen erlöft. | 

Gleich „mächtig wie Durch diefe Sage warb das Ge— 
müth durch Bürger's „Lenore“ ergriffen, welche. Ballade 
aller Balladen mir die Mutter halb in Verſen des Ori- 
ginals, halb in ihrer Erzählung überlieferte; fie ftand in 
einem jener von den Bänkelſängern um zwei Dreier feil- 
gebotenen Liederhefte, „gedruckt in dieſem Jahre.“ Wenn 
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die Familie, um die Dämmerung zu genießen und neben- 
bei auch ein wenig Licht zu Sparen, noch ein halb Stünd- 
Ken im Dunkeln faß und ver Mond fo hell ins Fenſter 
ſchien, dann bat ich die Mutter, mir bie „Lenore‘‘ zu 
erzählen. | 

„Die Kinder, fie hören es gerne!” Das Hören ber 
Geſchichten und Mähren ift doch ein ganz ander Ding, 
als das bloße Leſen; durch mündliche Darftellung und 
Meberlieferung werden die Stoffe immer wieder von 
Neuem erzeugt und zur lebendigen Gegenwart. 

Ein Nachbar und Hausfreund, der Stellmachermeifter 
Nehrkorn, pflegte nach geendigtem Tagewerk in der Däm— 
merftunde vorzufprechen, . und erzählte bejonders gern 
einige Mäbrchen aus Taufend und Einer Nacht und die 
deutſchen Vollsmährchen von Mufäus, die er gründlich 
kannte. Aber wenn ber legte Tropfen Schnapg — denn 
trocken mochte er nicht figen — über feine Zunge geglit- 
ten war, ftand er auf und empfahl ſich. Da öffnete. ich 
meine Sparbüchfe und legte zu dem Nöfel Branntwein, 
das ich für ihm holen mußte, aus eigenen Mitteln noch 
zu, um die prächtigen Gefchichten deſto ausführlicher hören 
zu Können. Wie ich Alles mit Lebhaftigkeit ergriff, fo 
lebte und webte ich eine Zeit lang (vom 5. bis 7. Jahre) 
in ber bunten Mährchenwelt, und ben Wachſsſtock, dem 
ich zum Weihnachtsfeft erhalten ‚hatte, zerſchnitt ich. eines 
Abends in lauter kleine Endchen, klebte dieſe rings im 
Zimmer oben an die Wände, und als Gevatter Nehrforn 
eintrat, zündete ich diefe Kerzen an, um dem Lichtglanz 
der Mährchen eine entjprechende Umgebung zu fchaffen 
Wie mir das Evangelium von der Geburt des Heilandes, 
von dem Licht, „das in die Finfterniß fchien,‘ von den 
Engeln mit lichten Gewändern die vollſte Wahrheit war 
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und in ganz finnlicher Weife das Chriftfind als ein Licht- 
quell, deſſen Glanz in die finftere Nacht hinausftrahlte, 
vor der Seele ftand (von Correggio's „Nacht“ hatte ich 
nichts gefehen noch gehört) —: fo war mir diefe Mährchen- 
poefie wie ein weltlih Evangelium, bejjen geringere Be— 
deutung ich den biblifchen Gefchichten gegenüber wohl 
fühlte, aber das ich doch auch wie eine Thatfache an— 
ſchauete, ohne darüber zu refleftiven. 

Die Reaktion blieb nicht aus. in Lehrer, den wir 
Knaben um den Paftor Rekkard befragt hatten, erzählte 
num feinerjeits, er ſei auch einmal des Abends bei jenen: 
Wartthurm vorübergefommen- und habe fchon von Weiten: 
etwas Schwarzes an dem Gemäuer fich hin- und herbe= 
wegen gejehen; die Erfcheinung fei ihm allerdings etwas 
unheimlich vorgekommen, doch er habe fich ein Herz ge— 
faßt, und fei friich darauf losgegangen. Wie er nun 
näher ‚gefommen, habe er erkannt, daß das vermeintliche 
Gefpenft einer von den zurücgebliebenen Maulefeln ge= 
weſen, welche das Getreide in's Harzgebirge tragen und 
dann leer zurückfehren; das Thier hatte fich am warmen 
Sommerabend ganz behaglich im Staube gewälzt. Daran 
ward natürlich die Lehre gefnüpft: „Geht nur auf alles 
Berdächtige muthig zu, und ihr werbet fehen, daß e8 feine 
Gefpenfter giebt!” Dann hieß e8 von anderer Seite: 
An Gefpenter und Ahnungen glauben bloß noch die Dum— 
men und alten Weiber! Fortan warb es bei mir ein 
Ehrenpunft, auf alles Verdächtige frifch Loszuftenern ; 
meine ſehr aufgeregte Phantafie war freilich nicht Teicht 
zu bejchwichtigen und wenn ich des Abends im dunkeln 
Hausflur oder auf den Boden und die Kammer ohne 
Licht gehen mußte, ftanden alle möglichen Bilder und Ge- 
ftalten vor den Augen der Einbildungsfraft, die Füße 
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wurden ſchwer, die Ferjen lang; nichts defto weniger ging 
ich in gewohntem Schritt, ließ feine Furcht merken und 
fämpfte wirklich muthvoll mit der eigenen Angft, ja zu— 
letzt, des Erfolges mich freuend, fuchte ich von freien 
Stüden die als verrufen befannten Derter und wollte ein 
Abenteuer beftehen. Ich bin auch fpäter, fchon als junger 
Menſch von 16 Iahren, auf meinen Fußreifen öfters 
allein in unbefannten Gegenden bis fpät in die Nacht 
gemwanbert. 

Schwerer warb mir der Kampf wider bie Lejefucht. 
Wenn Niemand da war, der „Gefchichten‘ erzählen konnte, 
griff ich zu den Büchern, und las Mährchen und Erzäh- 
lungen, felbjt Romane, in buntefter Aufeinanderfolge, was 
ich eben erhafchen konnte. Auf dem Wernigeroder Lyceum 
ward wohl in den alten Sprachen, auch in der Gejchichte 
recht gut unterrichtet, aber der Unterricht in den Natur- 
wiljenfchaften und in der Mathematik Tieß Viel zu wün— 
ſchen übrig. Da war e8 nun ein wahres Glück, daß 
einer meiner Lehrer ein großer Liebhaber der Botanik 
war und einige der Schüler auf feine oft ziemlich weiten 
Ausflüge mitnahm Ich gewann bald Luft zum Sammeln 
und Klaffifiziven der Pflanzen und warb wenigftens von 
diefer Seite aus meinen Träumereien und Phantaftereien 
geriffen. Später, da ich felber merkte, wie ich viel zu 
wenig ſcharf die Dinge der Außenwelt ins Auge faßte, 
nahm ich mich felber in Zucht und fuchte nachzuholen, jo 
viel e8 mir möglich war. Ein Naturforfcher *) würde ich 


*) Ich beobachte und flubire die Natur, wo fich irgend” Gele- 
genheit bietet, aber das macht noch feinen „Naturforſcher“, welcher 
der Wiſſenſchaft fein Leben widmet und ſie fortbildet. Meine 
Wiſſenſchaft und Kunft war und wird fein — die Pädagogik. 
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übrigens auch beim bejten Unterrichte jchwerlich geworben 
fein, wohl aber bilvete fich frühzeitig ein Trieb in meiner 
Seele, alles Angejchauete, mochte e8 auch ganz vereinzelt 
baftehen, in ein ber Phantafie zugängliches Bild zu ver- 
wandeln, burch fprachliche Darftellung e8 meinem ©e- 
müthsleben nahe zu bringen, e8 einzufleiven in eine Szene 
oder Gejchichte. Ich habe — was in der Schülerzeit 
wohl nicht häufig der Fall ift — immer gern Auffäge 
gemacht, und glaube, daß die Luft zur Darftellung, fei 
es in Erzählung oder Schilderung, hauptfächlich durch 
meine Vorliebe für Mährchen und Gefchichten genährt 
worden ijt. 

Es giebt übrigens phantafiereiche Kinder, die nicht 
gegen eine übermäßige Aufregung ihrer Phantafie reagiren, 
die, von Leſewuth Hingeriffen, vor lauter Gefchichten und 
Mäbhrlein zu feiner Haren Anfchauung der wirklichen Welt 
gelangen. Diefen ift e8 gut, wenn man fie knapp hält 
jowohl in der mündlichen Mittheilung von Mährchen als 
im Bücherlefen, dagegen deſto ftrenger mit ihnen ben 
Anfhauungsunterricht und die Naturkunde treibt. Wieder- 
um giebt es Kinder — einer von meinen Schülern ge- 
hörte zu dieſen — die fo nüchternen Verſtandes find, daß 
fie über die Mährchen als „dummes Zeug‘ fich luſtig 
machen und nicht im Stande find, diefe Dichtungen nad 
ihrer äfthetifchen Wahrheit zu fallen. Diefen dringe man 
nicht8 auf, bilde aber durch Erklärung pafjender Gedichte 
ihren Geſchmack, vermittele ihnen auf dem Wege des Ver- 
ſtandes den Unterfchied zwijchen poetifcher und realiftifcher 
Wahrheit und überlaffe im Uebrigen ihrer freien Lektüre, 
ob fie an Büchern, wie die Kinder» und Hausmährchen 
ber Gebrüder Grimm oder das Mährchenbuch von 2. Bech- 
ftein, Geſchmack finden. Eines ſchickt fich nicht für Alle, 
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und es ift in der Erziehung nicht wohlgethan, Regeln für 
normal zu halten, die nach den verfchievenen Individuen 
verfchieden fich geftalten müſſen. Es giebt gewiſſe Zeiten 
im Kindesalter (nach ber individuellen Begabung und Ent- 
widelung verichieven), die vorzugsweife fich für Mitthei- 
fung von Mährchen eignen. Iſt die rechte äfthetifche 
Stimmung vorhanden, fo fragt das Kind gar nicht: Iſt 
die Gefchichte auch wahr? — Man nehme übrigens beim 
Erzählen von Mährchen nicht die Miene an, als wolle 
man- wirkliche Gefchichte erzählen, ſondern behandele fie 
als heitere Spiele der Phantafie. Daß es übrigens auch 
Fälle giebt, wo man bejjer thut, die Mährchen ganz zurüd- 
zubalten, haben mir mehrere Erfahrungen bewiefen. So 
klagte mir einmal ein Vater feine Noth, daß feine fechs- 
jährige Tochter, mit der er am Morgen vie biblifchen 
Gefchichten vepetirte und der er Abends zur Unterhaltung 
Mährchen erzählte, bei Gelegenheit der biblifchen Wunder 
dfter8 die Frage brächte: Papa, ift das auch ein Mähr- 
chen? Es war in biefem Falle offenbar nicht wohlge- 
than, daß beides, Erzählung von biblifchen Gefchichten und 
von Mährchen, zu gleicher Zeit begonnen wurde. Sonft 
habe ich jedoch faft burchgehends gefunden, daß Mädchen 
und Knaben mit richtigem Gefühl der äfthetifchen Wahr- 
heit ebenfo die deutſchen Vollsmährchen wie die griechifhe 
und römijche Götterlehre und Sagengefchichte hörten und 
fafen, chne zu fragen: Iſt das auch wahr? oder daß 
ihnen deßhalb die biblifchen Gefchichten als bloße Mähr- 
lein erfchienen wären. Die höhere Würde der fo konſe— 
quent in allen biblifchen Wundern feitgehaltenen Idee des 
Einen perfönlichen Gottes fühlt die Jugend mit ficherem 
Takt aus den biblischen Gefchichten heraus, wenn nicht 
von Seiten der Eltern oft taftlos auf alle die Wunder- 
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gefchichten ‚als Lügen gefchimpft wird, wie folches bei 
einer 12jährigen Schülerin der Fall gewefen war, bie 
mich, als ich den Durchzug der Kinder Iſrael durchs‘ 
rothe Meer vortrug, fragte, ob man dieß auch glauben 
Tonne. Warum nicht? war meine Entgegmung.. ‚Wir 
haben jest ein Mährchenbuch, und da hat uns der Vater 
gejagt, alle die Wundergefchichten feien nicht wahr!" Im 
folchen Fällen iſt es nöthig, auf den Unterſchied zwiſchen 
Mährhen, Sagen und Mythen, profaner und biblifcher 
Gefchichte, belehrend einzugehen, und ohne fich in lange 
fritifche Erörterungen ‚über die Wunder einzulaffen, zu 
bemerfen, daß hier eine glovreiche, durch den Schu Jeho— 
vahs vollbrachte Errettung aus ber Hand der Aeghpter 
erzählt werde, die als Thatfache in der Erinnerung des 
Volkes fich durch Sahrhunderte erhalten habe. 

In manchen Familien, wo die Mährchen aus Tau- 
fend und Einer Nacht auf dem Bücherbrett fiehen, fallen 
die Kinder darüber her — zu ihrem Schaben. Einige 
jener Mährchen find unverfänglich und voll reiner hoher 
Poefie, die auch das kindliche Gemüth mächtig ergreift; 
die Mehrzahl aber ift fittlih unrein, es wirb burch- 
gehende dem Sinnengenuffe gefröhnt und der Angelpunft, 
um ben fich Alles dreht, ift, veich zu werden ohne Mühe 
und dann im Genuß der Macht und des Neichthums zu 
fchwelgen. Wie viel feufcher, fittlichitrenger und gemüths- 
tiefer find da unfere deutfchen Volksmährchen! In ihnen 
fpiegelt fich in allen Abjtufungen des Zarten und Wilden, 
des Ernten und Heiteren, des Phantaftifchen und Spiri- 
tuellen das deutſche Vollsgemüth. Und ift auch. die Zeit 
vorüber, wo diefe Sagen- und Mährchenpoeſie im Volke 
noch lebendig war (die Mährchenfammler, welche als Ge- 
fchäftsreifende [commis voyageurs] auf die legten Reſte 
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ver. Bollspoefie Jagd machen, haben nicht wenig Dazu ge- 
bolfen, daß die Gefchichtenerzähler aus ihrer naiven Un 
mittelbarkeit herausgeriffen werben), fo werben in volks⸗ 
thümlicher Darftellung doch unfere Sagen und Mährchen 
ein Schat der deutjchen Literatur bleiben, an welchem bie 
Jugend mit demfelben Rechte Theil nehmen fol, mit dem 
fie die Sagen und Mythen der Alten kennen lernt. 

Ich für meine Perfon möchte um vieles Geld nicht 
den Bortheil miſſen, unter dem Volke aufgewachjen zu 
fein in einer Zeit, wo man noch guten Glaubens fich 
alferlei Mährlein erzählte; denn meine Kindheit wäre 
ohne dieß nur halb fo jchön geweſen. Das Gemüth hat, 
wie ich glaube, durch jene poetifchen Fiktionen, die auf 
tieferem Grunde ruhen, als fo viele unferer modernen 
Gedichte, eine Richtung auf das Ueberfinnliche, auf einen 
hinter der fichtbaren Welt. ftehenden geiftigen Urgrund, 
auf ein die natürlichen Dinge beherrfchendes übernatür- 
liches Band befommen, einen Eindrud, welcher dem durch 
die biblifchen Gefchichten erzeugten durchaus nicht wider- 
ftrebend oder feindlich war. Die Kinder- und Haus- 
mährchen der Gebrüder Grimm leſe ich noch immer mit 
gleicher Luft und werbe ihrer nie müde werben; es quilit 
in ihnen ein unerfchöpflicher Brunnen jener Träume und 
Schäume, aber auch jener hohen Ipealität und jenes tief⸗ 
ſinnigen Humors der Kindheit. 


2. 
Zur Charafteriftif von Chriftoph u. Schmid.*) 


Erinnerungen aus meinem Leben von Ehriftoph v. Schmid, 
Erftes Bänden: Jugendjahre. Zweites Bändchen: Der hochielige 
Biihof Joh. Mich. v. Sailer. Drittes Bändchen: Berufsleben. 
BDiertes Bändchen: Spätere Berufsjahre und Ende. Herausgegeben 

von Alb. Weifer. Augsburg 1853 — 57. 


Es wird Mancher gern das Buch kaufen und leſen, 
der ben trefflichen Verfaffer ver „Oſtereier“, der „Geno- 
fefa”, der „Erzählungen für Kinder und für Kinder- 
freunde” bloß aus feinen Kinderfchriften fennen gelernt 
und ſchätzen gelernt hat, weil er fchon bei ver Lektüre 
einer einzigen folchen Heinen Erzählung fich fagen mußte: 
So kann nur ein kindlich frommes Gemüth, der reinfte 
riftliche Sinn und die inmigfte chriftliche Liebe fchreiben 
— weil ſchon aus den einfachen Kinderfchriften ihm jene 
Heiterfeit der Seele und Harmonie des Gemüthes ent- 
gegentrat, die heutzutage fo felten zu finden find. Aber 
diefe „Erinnerungen“ haben noch eine allgemeinere Be— 
deutung: fie find ein treuer Spiegel jenes kernhaften 
deutſchen Bürgerlebens, das fromm und frei in ben beut- 
ſchen Reichsſtädten fich bis auf die franzöfifche Revolution 
erhalten hatte, das feine Pflichten und Rechte Fennend 
noch ftolz war auf feine Gerechtfame, das im Bunde 


*) Päd, Monatsfchrift 1857, 4. 
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mit der Kirche aber auch noch auf gute Zucht und Ehr- 
barkeit hielt. Die Stadt Dinkelsbühl war ein in fich 
abgejchloffenes Ganze, „eine Heine Republik, die gleich 
den erjten Fürſten des beutfchen Reiches nur dem Kaifer 
untergeordnet war. Bürgermeifter und Rath wurden nur 
aus den Bürgern gewählt. Ihnen ftand die Regierung 
der Stadt zu. Ein zweiter Rath, aus mehreren Bürgern 
beftehend, der „große Rath” genannt, vertrat die Bürger- 
fchaft gegen die Regierung. Ich hörte manchen Bürger 
nicht ohne Stolz jagen: Ich bin ein freier Reichsbürger! 
Die Statuten der Stadt waren gebrudt in jedes Bür- 
gers Hand. Diefe Statuten enthielten Alles, was über 
Ehefontrafte, über Kauf und Verkauf, über Teftamente 
geſetzlich beſtand. Auch die Strafen über Vergehen gegen 
die Gefege waren bier deutlich ausgefprochen. Jeder 
Bürger, dem fie bei feiner Aufnahme übergeben mwurben, 
mußte bei der allgemeinen jährlichen Bürgerverfammlung 
fie vorzeigen. Jeder konnte darans erfehen, wie er fich 
im Handel und Wandel zu benehmen habe. Viele Strei= 
tigfeiten wurden dadurch abgefchnitten, viele Abweichungen 
von Geſetz und Ordnung verhindert.‘ 

Die beiven Konfeffionen, Katholiken und Proteftan- 
ten, lebten in gutem Frieden und wetteiferten im Punkt 
ber Ehre und guten Werke. Proteftanten befuchten öfters 
die Tatholifche Predigt und die Väter Kapıziner, die in 
der That achtungswerthe praftifche Ehriften waren, ftan- 
den bei allen Bürgern in Anfehen. An Reibungen fehlte 
e8 auch nicht, aber diefe benutte der Fromme Vater, jei- 
nen Sohn auf bie erjte Chriftenpflicht der Liebe und Dul- 
bung kräftig hinzumeifen. Die Kontrovers - Predigten, die 
damals noch gehalten wurben, waren ihm fehr zuwider, 
weil beide Konfeffionen fich darin zu verfpotten und zu 
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verkleinern fuchten. „Man follte”, fagte der würdige 
Mann zu feinen Kindern, „feine Kontrovers- ober 
Streitpredigten halten, die nur dazu dienen, die Ent- 
zweiung zwijchen den Konfeffionen, zwifchen Chriften und 
Chriſten zu vergrößern. Ich weiß auch fein Beiſpiel — 
fagte er — daß Jemand auf eine folche Predigt bin von 
einer Konfeſſion zur andern übergegangen wäre. Man. 
follte vielmehr Einigungsprebigten halten, um das chrift- 
liche Volk zu überzeugen, daß wir faft in allen wejent- _ 
lichen Stüden des Chriftenthbums einig find. Die Ent- 
zweiung würde fih dann um fo leichter geben. Er 
prie8 ben Biſchof zu Augsburg, Clemens Wenzeslaus, 
der jpäter die Kontroversprebigten verbot. So pflanzte 
der Vater fchon früh. die zarten Keime des wahren Chri- 
ftenfinnes in das empfängliche Herz feines Sohnes, und 
würbige Fatholifche Lehrer und Oberhirten gingen mit 
leuchtendem Beijpiel voran. Als der Weihbiſchof und 
Generalvikar v. Ungelter nach Dillingen kam, wo ber 
junge Schmid das Seminar bejuchte, hatte. der Stabt- 
pfarrer eine reichliche Mahlzeit veranftalten laſſen und 
alle Geiftlichen dazu eingeladen. Der Biſchof geriog nur 
wenig Speijen, ftand dann auf und fprach: „Kommen 
Sie, lieber Herr Pfarrer, und führen Sie mich zu Ihren 
Kranken, und vor allen zu den ärmften derſelben!“ Er 
wollte daburch auch zu verjtehen geben, daß es beſſer 
wäre, anftatt der bei Eirchlichen Feierlichkeiten gewöhnlichen - 
prächtigen Tafeln ſolchen überflüffigen- Aufwand den Ar- 
men zulommen. zu lajjen. Unterwegs befragte er den 
Stadtpfarrer über die Umſtände und Berhältniffe jebes 
Kranken, verfchmähte e8 nicht, auch im das geringſte, ab- 
gelegenfte Haus zu gehen und fich manche fteile, baufällige 
Stiege. hinaufzubemühen, fprach den Kranken Troſt zu 
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und ließ ein oder ein paar Goldſtücke auf dem Tiſch 
liegen. Dieſes Betragen des demüthigen, wohlthätigen 
Biſchofes — erzählt Schmid — machte auf die ganze 
Stadt den beſten Eindruck. „Auch Nichtkatholiſche wur⸗ 
den davon gerührt und der katholiſchen Kirche ſo geneigt, 
als die ehemaligen Kontroverspredigten ſie derſelben ab— 
geneigt gemacht hatten.“ Leider Gottes ſind in der Ge— 
genwart wieder die Kontroverspredigten, namentlich in 
„evangeliſchen“ und „katholiſchen“ Zeitſchriften, als ein 
Mittel hervorgeholt worden, um die Konfeffion zu ſtützen 
und den chriftlichen Glauben des Volkes zu befejtigen. 
Möchten jene Eiferer an dieſen „Erinnerungen‘ bes 
frommen Chriftoph Schmid zur Erkenntniß ihres ebenfo 
unchriftlichen als unpraktifchen Treibens kommen, und be— 
fonder8 an den biographifchen Zügen aus der Wirkſam— 
feit des Biſchofs Sailer ein Erempel nehmen. Chrijtoph 
Schmid war ein Schüler Sailer’$, der, als die Univer- 
fität Ingoljtadt aufgehoben ward, zum Profeffor der 
Moralphilofophie und Boftoraltheologie nach Dillingen 
berufen wurbe, und die Feine Univerjität berühmt machte 
durch feine ausgezeichnete Wirkfamfeit, nicht bloß als Ge⸗ 
lehrter, fondern al8 Menſch und Chriſt. Was eine lieb- 
erfüllte, fittlich reine und in fich vollendete Perfönlichkeit 
ſchon durch ihre bloße Gegenwart vermag, wie fie felbit 
‘auf den wilden Sinn des Verbrechers befänftigend und 
einigend wirft, wie fie der wohlthätigen Sonne gleich er- 
wärmend und erleuchtend zugleich auf die Herzen ber 
Menjchen wirkt, vor Allem aber die empfängliche Jugend 
für das Wahre und Gute im Bunde durch ihre fittliche 
Schönheit begeiftert: das hat uns Schmid in den „Erin- 
nerungen an Sailer‘ mit einer Pietät und Innigkeit ge- 
‚zeichnet, wie fie nur ein fo geiftesverwandter und banf- 
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barer Schüler zu zeichnen vermochte. Auch ber engel- 
milde Sailer mußte den Neid und Haß ber „ftrenggläu- 
bigen“ “ Fatholifchen Partei erfahren und wurde feiner 
Profeffur enthoben. — Die nächften dabei obwaltenden 
Motive, über welche das Büchlein von Schmid Auffchluß 
giebt, find ein höchſt werthuoller Beitrag zur beutfchen 
Kulturgefchichte und Verfaſſung damaliger Zeit. Hier 
nur ein Zug aus Sailer's Leben. Der Tod Friedrichs 
bes Großen hatte in ganz Deutfchland großen Eindrud 
gemacht, und Sailer, der am letten Tage des Jahres 
1786 eine Predigt zu halten hatte, nahm Bezug auf das 
große Ereigniß mit folgenden Worten: 

„Es ftarb in diefem Jahre ver berühmtefte König — 
der Tod fchonte feiner fo wenig, als des ungefannten 
Bettler, als die legte Minute feines Lebens abgelaufen 
war. Er ift nicht mehr! — und alle feine herrlichen 
Siege, und alle feine geprieſenen Anftalten zum Beſten 
feines Volkes, und alle feine großen Talente, und alle 
feine Fürftenthümer, und alle feine ftreitbaren Männer, 
und alle feine Verehrer in und außer Europa, und feine 
grauen ehrwürdigen Haare — und Kron' und Szepter 
und alle Kunft und Wiffenfchaften — und alle Afade- 
mieen und gelehrten Gefellichaften, michts, nichts konnte 
den Augenblid des Todes, den ber Herr des Lebens feit- 
geftellt hatte, weiter hinausrüden. Die Senſe des Todes 
klirrt — er ift nicht mehr!- fo groß er war. Der Tod 
legt ihn ohne Gepränge nieder in den Sarg. Er war 
Menſch, und was Menfch ift, muß ſterben. So groß er- 
war, er ftand unter einem größeren Herrn, der alle feine 
Thaten, Anftalten, Unternehmungen, Gedanken auf bie 
Wage legt, und das entjcheivende, ewig gültige Urtheil 
ausſpricht, ohne Rüdficht auf das, was Menſchen von 
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ihm denken. Ach, Laßt uns am Grabe des großen Kö— 
nigs eine Thräne weinen, und mit geſenktem Blick das 
Wort aussprechen: Alles auf Erben iſt vergänglicd — 
das Größte wie das Kleinfte !‘ 

Diefe Stelle ward von einem „streng -Fatholifchen ‘ 
Iateinifchen Profeffor, der in allen feinen Predigten, wie 
Schmid bemerkt, feinen Zuhörern mit dem Teufel drohete, 
der fie einmal holen werde, hart getabelt, da e8 einem 
fatholifchen Geiftlichen nicht gezieme, einen nichtlatholi- 
ſchen König auf einer katholiſchen Kanzel „zu nennen und 
zu loben.” Sailer erwiederte: „Da e8 ein Fatholifcher 
Prediger nicht unfchicklich finde, auf der Kanzel den Teu— 
fel fo oft zu nennen, jo könne eben dieſer Prediger es 
wohl nicht im Ernſte tadeln, daß der Tod des berühmte- 
ften Königs des Iahrhunderts, als ein Beweis der Hin- 
fälligfeit aller irdiſchen Größe, auf ver Kanzel in Erinne- 
zung gebracht werde.“ 

Haben wir im Vorftehenden die Eulturhiftorifche Be— 
deutung des jo einfach und anfpruchslos fich gebenden 
Werkes angedeutet, jo müffen wir andrerjeitS aber auch 
ben großen päbagogifchen Werth vejjelben hervorheben. 
Es bietet eine praftifche Pädagogik, gleich anjprechend und 
lehrreich für Eltern und Erzieher, geiftliche und weltliche 
Lehrer; ſelbſt die Eleinften, fcheinbar unbeveutenden Er- 
eigniffe find Iebendige pädagogifche Erempla, und fo ijt 
dieſes biographifche Werk, auch von diefer Seite betrachtet, 
ein Volksbuch im beften Sinne des Worts. Es prebigt 
gerabe der rührenden Einfachheit willen, mit der es fich 
giebt, eindringlicher als manche Erziehungsfchrift und 
Erziehungspredigt den Segen eines chriftlichen Tamilien- 
lebens, in welchem die Strenge der Zucht mit ver Frei⸗ 
heit der Liebe. Hand in Hand geht. Der Vater, ein 
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Ranzlei-Beamter, war ebenfo gewiljenhaft in der Erfüllung 
feiner amtlichen wie feiner häuslichen Pflichten, Haren 
gebildeten Geijtes, allen abergläubijchen Vorſtellungen ab— 
geneigt und dabei von aufrichtigiter Frömmigkeit. Schmid 
erzählt u. A.: „Im Sommer ging der Vater Abends in 
den Garten des Bürgermeiſters, den fogenannten Zwinger 
zwifchen den zwei Stabtmauern, wo einige Rathsherren 
und Beamten der Stadt ſich mit Kegelfpiel ergößten; im 
Winter ging er in das Klofter der Karmeliter, wo eben 
diefe Gefellfchaft in dem Refeltorium fich einfand. Nach 
biefer Erholung fam er mit dem Schlage 6 Uhr, wo 
man in bem Klofter zu Tiſche ging, nach Haufe, und 
widmete den ganzen Abend feinen Kindern, Er aß nichts 
mehr als ein Paar Eier. Wir zwei älteren Knaben 
famen allemal herbei und er gab uns die zwei abgejchla- 
genen Ciergipfelchen, wie wir fie nannten. Allerdings 
eine jehr Eleine Gabe, aber für Kinder von großer Wich- 
tigkeit. Er hörte uns dann ab, was wir an diefem Tage 
in der Schule gelernt hatten, und wußte uns jo lehrreich 
als angenehm zu unterhalten — vorzüglich mit Erzäh— 
lungen, unter denen mir die biblifchen Gejchichten bie 
liebften waren.” Im Einverftändniß mit der Mutter 
hatte er die Hausandacht eingeführt; an jedem Morgen 
mußten die Kinder das Morgengebet Inieend und gemein- 
Ichaftlich beten, und bei Zifche fprach eins das „Aller 
Augen warten auf Dich.” Des Sonntags ruhten bie 
Amtsgefchäfte, der Tag war der Andacht und Erholung 
gewidmet. An jedem Sonntag erjchien er in der Predigt, 
wo den Beamten des Domkapitels einer der erſten Kirchen- 
jtühle eingeräumt war. Er fehlte da nie; wir beiden 
älteren Knaben ſaßen ihm zu beiden Seiten. Wir mußten 


zu Haufe das Evangelium Iefen, und er wieberhofte bei 
Grube, Päd. Studien, 24 
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Tiſche, was darüber in der Predigt gefagt worden. — 
Er wollte einmal, wie ich wohl wußte, zur Beichte gehen. 
Noch jet ſchwebt mir fein ernites, frommes Angeficht 
vor Augen, wie er Stod und Hut nahm, dahin zu geben. 
Sein Angeficht machte einen tieferen, bleibenderen Ein- 
drud auf mich, als Alles, was meine Miftlicyen Lehrer 
über diefe heilige Handlung mir gejagt hatten.” 

Gleich mufterhaft war die Mutter: „Sie war, wie 
der Vater, Hein von Perfon, wurde aber als eine Schön- 
heit gepriefen. Sie hatte einen ganz vorzüglichen Ver— 
ftand, den fie aber nur den häuslichen Gefchäften zuwen— 
dete. Sie war unermüdet thätig, nie ſah man fie müßig. 
Die Wohnzimmer waren höchſt reinlih und in bejter 
Drdnung. Die Küche bejorgte fie felbft, indem fie fich 
auf die häusliche Kochkunft fehr gut verftand, und darin 
wirklich Feine geringe Geſchicklichkeit und Fertigkeit befaf. 
Sie wußte Alles jehr gut einzutheilen und zu benugen, 
um, was bei dem geringen Einkommen des Vaters jehr 
nöthig war, mit Wenigem weit zu reichen. — Wir Rin- 
der wurden gewöhnt, von jeder Speife zu eſſen. Doc 
wußte die Mutter auch mit den Speifen abzumwechjeln, es 
kam die Woche hindurch täglich eine andere Suppe auf 
ven Tisch, zu dem Rindfleiſch andere Beifpeifen. Auf 
einen Vorrath von Leinwand, auf immer reines Weißzeug 
war die Mutter vorzüglich bedacht. Man kann denken, 
daß diefes bei fo vielen Kindern (e8 waren ihrer neun) 
ihr viele Mühe machte. Sie war unausgefegt mit 
Striden, Nähen und — Flicken bejchäftigt, wozu fie denn 
auch die Mädchen frühzeitig anbielt. „Mit Ausbefferung 
alter Kleivungsjtüde,‘ ſagte fie, „muß man die neuen 
Kleider neu und in gutem Stande erhalten.‘ 

Unter den Zügen, die Schmid von feinen Lehrern 
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-mittheilt, finden fich manche beherzigenswerthe pädago- 
gifche Winfe. „Den erjten Unterricht im Lateinifchen er- 
hielten wir von Pater Adrian in dem Klofter der Kar— 
meliter. Er war mit uns verwandt, und gab uns aus 
beſonderer Gefälligfeit täglich einige Stunden. Man hielt 
ihn für fehr gelehrt. Er war auch Organift in ber 
Klofterkicche, und hatte feine Stärke vorzüglich in Fugen. 
Seine Handſchrift war überaus ſchön und zierlih. Die 
lateinische Sprache hatte er volllommen inne. Allein von 
feiner Methode zu unterrichten läßt fich nicht viel Rühm— 
liches fagen. Er hielt fi an die herkömmliche, damals 
noch herrſchende Schlagmethode. Für alle und jeden 
" Sprachfehler, die er Böce nannte, gab er uns mit einem 
Hafelftod zwei derbe Schläge auf die Hand, ‚Taten‘ 
genannt. Da wir aus Nengjtlichfeit und Wurcht der 
Strafe noch mehr Fehler machten, als wir fonjt wohl 
gemacht hätten, jo fam er auf den Einfall, nach Art der 
Zürfen uns auf die Fußfohlen zu fchlagen. Allein va er 
bei all’ feiner Gelehrfamfeit auf Dinge des gewöhnlichen, 
alltäglichen Lebens fich wenig verjtand, jo befahl er ung 
nicht die Stiefel auszuziehen. Die dien Sohlen machten, 
daß wir von den Streichen gar feinen Schmerz empfan- 
den. Wir fchrieen aber jo jämmerlich, als wären dieſe 
Schläge uns höchſt jchmerzlih. „Aha,“ fagte er, „nun 
fomme ich euch einmal recht auf's Leben, nun wird es 
befjer gehen. Es ging auch etwas bejjer, weil wir 
dieſe Streiche nicht fürchteten, und alfo die Furcht ung 
nicht zu Fehlern verleitetete; allein ihm ging's noch nicht 
gut genug. Er fchlug uns wieder mit dem Haſelſtock 
auf die Hände. Mit Schlagen, Schmähworten und Wei- 
nen ging viel Zeit unnüg, ja zu unferem großen Nach» 
theil verloren. Es ereigneten fich bei diefem Lehrer auch 
24* 
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manche Fomifche Szenen. Bater Adrian erzählte uns 
auch Manches, das uns nicht recht glaublich fchien. 
Wenn aber Einer von uns eine Einwendung dagegen 
machen wollte, fagte er nur furzweg: „Schweig, du Gelb- 
jchnabel!” Einmal num fchrieb Pater Adrian einen Brief 
an den Chorregenten eines benachbarten Stiftes, mit der 
ſehr höflichen Bitte um eine der vortrefflichen Kompofi- 
tionen von ihm, dem berühmten Tonſetzer, die dann bei 
dem bevorjtehenden Hauptfejte des Ordens unter dem 
Hochamte aufgeführt werden follte. Er faltete den Brief 
zufammen, fehrieb die Adreffe darauf, und griff nach dem 
Leuchter mit der Kerze, um in der Küche Licht zu holen. 
Mein Bruder erbot fich, ihm diefen Dienft zu leiften, 
denn er hoffte, von dem Koche ein Stück Kuchen oder 
fonft etwas Gebadenes zu erhalten. Pater Adrian merkte 
wohl, e8 ſei meinem Bruder mehr darum zu thun, einen 
guten Leckerbiſſen zu erhajchen, als ihm einen Dienst zu 
leiten. Er jagte daher: „Ich bedarf deines Dienftes 
nicht; mache du deine Aufgabe, du Gelbſchnabel!“ Mein 
Bruder war über feine vereitelte Hoffnung ärgerlich, 
öffnete den Brief, und fette den Worten: „Hochgeehrter 
Herr!” das Wort „, Gelbjchnabel” bei. Da er nach ver 
Handichrift des Paters ſich im Schreiben üben mußte, 
war es nicht leicht zu entveden, das Einfchiebfel rühre 
bon einer fremden Feder ber. Der Brief wurde abge- 
Ihieft: allein ftatt der verlangten Mufikalien fam eine 
donnernde Antwort. Der Chorregent fchrieb: er, als ein 
Mann von grauen Haaren, Lajje fich nicht fo befchimpfen. 
Die Beftürzung des Paters war groß; endlich Löfte fich 
das Räthjel, ver Miſſethäter wurde natürlich tüchtig ge— 
ſtraft.“ Merfwürdig, daß der fromme findlich = heitere 
Ehriftoph Schmid, ver, ein Kinderfreund par excellence, 
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alle Kinder fo mächtig anzog und jo gut. mit der Jugend 
zu verfehren verftand, einen Pater zum Lehrer hatte, ver 
fo ganz jein Gegenſatz war. | 
Auch aus dem Leben der Geiftlichen und Profefjoren 
werben ung manche humorijtifche Züge mitgetheilt, welche 
der ohnedieß lebendigen Darjtellung einen um fo größern 
Reiz verleihen. Der junge Theologe hatte viel Arbeit 
und manche Entbehrung zu ertragen, aber fein Gemüth 
blieb jtetS heiter und er ward überall gern gefehen. Die 
ftrenge Vorbereitung im Seminar zu Pfaffenhaufen ward 
ihm vom Regens abgekürzt und er folgte gern dem Rufe 
eines würdigen Pfarrers zu einer Stelle als Kaplan 
vejjelben. Aus dem baierjchen Schwaben fam er dann, 
abermals auf eine Kaplantelle, nach Seeg (See-Egg) im 
Allgäu, Hier wie dort hatte er Gelegenheit, den from 
men, unverborbenen Sinn des Landvolfes zu beobachten. 
Das Pfarrdorf Seeg liegt auf einem Hügel und am zwei 
Seen; mehr ald 80 Weiler, Bauernhöfe und Mühlen 
gehören in die Pfarrei, die einen Umkreis von 12 Stun- 
den hat. Von dem Gebirgsvölfchen erzählt er u A.: „An 
Sonn- und Feittagen jtanden die von der Pfarrkirche 
Entfernteften ſchon Morgens um 3 Uhr auf und fütter- 
ten ihr Vieh, um zur vechten Zeit in den Gottespienft 
zu kommen. Im Winter ſah ich fie Morgens 5 Uhr 
mit FZadeln aus den Bergen hervorfommen; ein ſtarker 
Mann ging voraus, um durch den Schnee den Weg zu 
bahnen, der oft Wochen hindurch von feinem Fuß betreten 
wird. Sie fetten einen Chrenpunft darein, niemals den 
Gottesdienft verfäumt zu haben oder zu fpät gefommen 
zu fein.” Bon Seeg ward Schmid nah Thannhaufen 
als Schulinfpeftor berufen, und hier begann feine Wirf- 
famfeit als Yugendlehrer. Trotz der fehr ermübenden 
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Amtsthätigfeit benutzte er doch die freien Augenblide jo 
emfig, daß er feine „biblifchen Gefchichten‘‘, die „Oſter— 
eier” und die „Genofefa“ für die Jugend im Drud er- 
fcheinen laſſen konnte. Die lettere Gefchichte hatte ihm 
und feinen übrigen Gefchwiftern vormals die Yungfer 
Baſe erzählt, die felbjt davon fo bewegt wurde, daß fie 
dabei weinte und die Kinder natürlich auch zu Thränen 
rührte. Der Samen, in ein empfängliches Gemüth ge- 
ftrenet, trug nun reiche Frucht. 

Es giebt geborene Pädagogen, die, ohne lange über 
Methodik zu Hügeln, ohne ungewiffe Experimente zu ma— 
chen, mit der Sicherheit des Inſtinkts das Richtige tref- 
fen, denen, wo fie fich zeigen, das Herz der Jugend 
entgegenfchlägt, an deren Lippen der Blick aufmerffamfter 
Zuhörer hängt, welche die Gemüther faffen und bie 
Willen regieren, als wäre das Alles nur ein - heiteres 
Spiel: — ein folder war Chriftoph Schmid. Der ftren- 
gen Strafe bedurfte er faft nie; nur Ein Mal fah man 
ihn zornig, da ihn ein Knabe frech belog; die Lüge war 
ihm das Verhaßteſte und er züchtigte fie jtreng. Daß 


jein Unterricht für alle Schüler eine Luft, nie eine Laft- 


war, bewirkte er dadurch, daß er zum BPraftifchen das 
Aeſthetiſche, das Angenehme zum Nüslichen gefellte. Die 
Schüler der Oberflaffe machte er mit dem Wichtigjten 
aus der Naturgefchichte und Naturlehre befannt ; er brachte 
ein Vergrößerungsglas in die Klaffe und ließ die Welt 
des Kleinen anfchauen, führte im Sommer die Schüler 
in's Freie, erwartete in ihrer Mitte den Aufgang der 
Sonne, durchftreifte Wald und Feld und lehrte die Kennt- 
niß der Pflanzen. Das Bemerfenswerthefte aus ber 
Naturlehre und Erobefchreibung mußten die Schüler fau- 
ber in eigene Hefte fehreiben und dieſe forgfältig aufbe- 
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wahren. Noch jebt kann man ſolche Hefte aus ben Yah- 
ren 1798, 99 und 1800 bei vielen braven Hausvätern 
und Hausmüttern finden, die fie mit Freuden ihren Kin— 
bern zeigen. Bevor Schmid nach Thannhaufen fam, ward 
in der dortigen Schule gar nicht oder doch höchſt felten 
gefungen; er führte den Gefang als obligaten Lehrgegen- 
ftand ein, denn ihm galt das Singen als ein wichtiges 
Bildungsmittel: Er dichtete felber pafjende Kinderlieder 
und die Schüler mußten diefelben — zur Uebung im 
Schön- und Rechtſchreiben — in Heine Hefte eintragen; 
der Thannhaufer Kaplan, ein geſchickter Muſiker, kom— 
ponirte einfache Melodieen dazu und nun ertönten in ber 
Schule fromme lieblihe Gefänge, je nach der Jahreszeit 
Frühlings - und Sommer», Herbit- und Winterlieder. 
Mit befonderer Sorgfalt ertheilte er den Religionsunter- 
richt, und benutzte auch hier die Macht des Schönen. 
Eine feiner Schülerinnen (Frau Lehrer Haug) jchreibt 
hierüber: „Ram z. B. die heilige Weihnachtszeit heran, 
jo erinnerte er die Kinder an die heil. Gefchichte diefes 
Feſtes und machte fie darauf aufmerffam, daß Weihnacht 
ein. befonderes Frendenfeft für die Kinder ſei. Da zu 
Anfang diefes Jahrhunderts der jchöne Gebrauch, Krippen 
aufzubauen, allmählig aufhörte, brachte er einigemal, um 
ben Kindern die Begebenheiten aus der heil. Gefchichte 
recht Inſchaulich zu machen, ſchöne große illuminirte 
Kupferſtiche in Glas und Rahmen, die ſonſt in ſeinem 
Studierzimmer hingen, in die Schule, vom Gruß des 
Engels angefangen bis zur Vorſtellung Jeſu im Tempel. 
Am Vorabende eines jeden Feſtes und Sonntags in 
dieſer Zeit wurde das Bild, welches die Begebenheiten 
des darauf bezüglichen Evangeliums darſtellte, in ber 
Schule aufgehängt und erklärt, und blieb da hängen, da— 
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mit e8 die Kinder bis zum nächften Sonn- oder Feier- 
tage vor Augen haben und betrachten konnten. Als 
Hausaufgabe über die Weihnachtsfeiertage mußten wir 
jedes Mal etwas aus der Predigt aufichreiben. Die 
Fleißigſten wurden mit einem- fchönen Bilde bejchenft.‘ 
Durch die biblifche Gefchichte ward die Katechismuslehre 
ven Schülern lebendig; Schmid war ein eifriger, treuer 
Dibellefer und dieſe Lektüre wirkte fegensreich auf fein 
Lehrerwort. Er war aber auch ein warmer Verehrer un— 
ſeres deutjcheften Dichters Schiller, deſſen erhabener fitt- 
licher Schwung und wahrhaft adelige Gefinnung ihn jtets 
aufs Neue aus dem Alltagsleben auf die Höhen ver 
Menschheit zog. Als die Erzherzogin Marie Louiſe als 
Napoleon's Braut durch Augsburg reifte, und viele 
Thannhaufer ſich aufmachten, fie zu jehen, las er in ver 
Feiertagsſchule Schiller’ 8 Romanze „ver Graf. von Habs- 
burg‘, erläuterte und erklärte das Gedicht. 

Zur Ermunterung und Erfrifchung der Jugend ver- 
anftaltete Schmid auch mitunter Kinderfeſte. ALS die 
jungen Gräfinnen Stadion einmal die Thannhanfer Schule 
bejucht und jelber einige Schüler geprüft hatten, gaben 
fie dem Lehrer drei Kronenthaler mit dem Bemerfen, er 
möchte dafür den Kindern eine Freude machen: ‘Der 
Tehrer fragte bei feinem Schulinfpeftor an, wie er das 
Geld verwenden follte. Schmid entwarf fogleich den Plan 
zu einem Kinderfeſte; er ließ die Kinder auf einen fchat- 
tigen Rafenplat hinausführen, dort Bier und Weißbrod 
ihnen veichen, ordnete dann pafjende Spiele an und blieb 
von Mittag bis Abend felber in der Mitte der frohen 
Kinderfchaar, unter die er, troß feinem geringen Ein- 
fommen, noch aus eigenen Mitteln verſchiedene Gefchenfe 
austheiltee Um vie Freude zu erhöhen und Feine Eifer- 
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ſucht auffommen zu laſſen, veranftaltete er eine Lotterie, 
in der jedes Kind etwas gewinnen mußte; er wußte 
wohl, daß auch die Heinjte Gabe ein Kindesherz erfreut. 

Die Sonntagsichule, welche Schmid gegründet, ge- 
warm dadurch einen großen Reiz, daß er feine Erzählun- 
gen bort vorlas, bevor fie im Drud erjchienen. „Diefe 
Vorlefungen waren — wie feine Schülerin erzählt — 
gleichjam eine Zugabe; denn erjt in ber zweiten Lnter- 
richtsftunde wurde das jehnliche Verlangen der Schülerin- 
nen geftillt. Der eben behandelte Gegenftand wurbe be 
endigt und alle horchten num mit gefpannter Aufmerf- 
famfeit dem überaus fchönen VBortrage des Herrn Ber- 
faffers. Nicht felten wurde die Rührung fo groß, daß 
nicht nur Thränen floffen, ſondern ein lautes Schluchzen 
entftand und mit dem Borlejen inne gehalten werden 
mußte, bis fich die Zuhörer wieder gefaßt hatten. Die 
meiften Thränen der Rührung flofjen während des Bor- 
leſens der Genofefa und des Blumenkörbchens. Die 
Schüler konnten fich nicht fatt hören, merkten nicht bie 
vorgejchrittene Zeit und beftürmten den ermübdeten VBor- 
leſer mit Bitten, weiter fortzufahren. Bon einem Sonn- 
tag zum andern freuete man jih, wenn eine Erzählung 
angefangen war, um am nächiten die Yortjegung zu 
hören. Zumeilen befamen wir als Hausaufgabe den Auf- 
trag, eine Erzählung nachzufchreiben. Welch ein Wett- 
eifer entſtand unter den befjeren Schülerinnen! Ueber 
das Blumenkörbchen fchrieben einige Mäpchen mehrere 
Bogen voll aus dem Gebächtnifje nach.‘ 

Mit Hülfe einiger Iugendfreunde ließ Schmid auch 
kleine Schaufpiele von talentvollen Schülern aufführen, 
und da es an paſſenden Stüden fehlte, dichtete er fie 
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ſelbſt. Zu Thannhauſen wurden aufgeführt: die kleine 
Lautenſpielerin, der kleine Kaminfeger, der Eierdieb, 
Emma oder die Macht ver kindlichen Liebe, ver Blumen- 
franz und die Erbbeeren. Erſt 20 Jahr fpäter erfchienen 
fie im Drud. Die Wirkung war groß; die „Lautenſpie— 
lerin“ mußte vier Mal hintereinander aufgeführt werben, 
und die gerührten Zufchauer befannten: „da kann man 
jo viel lernen, als in mancher Predigt. Chriftoph 
Schmid's Schweiter Franziska, die ihm die Haushaltung 
führte, half bei den Vorbereitungen treulich mit, orbnete 
den Anzug der Mädchen, der ohne eiteln Aufputz doch 
der Handlung angemefjen war, und fie trug Sorge, daß 
beim Anziehen nirgends der Anftand verlegt wurde. 

Auf des Bruders Wunfch verfammelte die Schwefter 
auch die Mädchen des Drtes um fich, daß fie orbentlich 
nähen und ftriden lernten. In diefen weiblichen Arbeiten 
war Franzisfa eine Meifterin, und gleich dem Bruder 
wußte fie Nützliches, Lehrreiches und Angenehmes zu ver- 
binden, indem fie bei der Arbeit erzählte oder auch ein 
pafjendes Lied anftimmen ließ. — Da ein fehr gefchiekter 
Gärtner im Fleden war, fo trug Schmid ferner Sorge, 
daß die älteren Knaben in der Obftbaumzucht, die Mäd— 
hen im Gemüſebau unterrichtet wurden. Im Zeichnen, 
das er fehr gut verjtand, unterrichtete er die Schüler der 
dritten Klaſſe felbft. 

So erhob der unermüdlich thätige und überall das 
Rechte treffende Mann die Echule feines Wohnortes zu 
einer Mufterfchule, und als ver baierfche Kommilfär, 
Kreisichulrath Müller, eine öffentliche Prüfung abgehalten 
hatte, fagte er zu den Schülern: „Ich hatte mir viel von 
der Thannhaufer Schule verfprochen, aber ihr habt meine 


Zur Eharakteriftil von Chriſtoph v. Schmid. 379 


Erwartungen übertroffen.” in gleiches Urtheil fälfte 
Kreisfchulrath Stephani. Bon nah und fern kamen Geift- 
liche und Lehrer, um den Schulprüfungen beizumohnen 
und ihre Schulen danach einzurichten. Hintwiederum war 
es ein Feſt, wenn Chriſtoph Schmid die Schulen feines 
Bezirkes befuchte und die Prüfung abnahm. Die Lehrer 
durften ob feiner Strenge nicht bange fein, fie erfreueten 
fich feiner Liebe und hörten um fo eifriger feine guten 
Rathſchläge; die Bauern waren hocherfreut, wenn der 
freundliche Herr fam und fo gut mit den Kindern vebete 
und ie lobte. 

Ueber das häusliche Leben erzählt die ſchon erwähnte 
Schülerin: „Die legten jech® Jahre von Schmid's An- 
wejenheit in Thannhaufen war ich beinahe täglich in fei- 
nem Haufe, theil® als Schülerin in weiblichen Arbeiten 
bei feiner Fräulein Schweiter, theils als Abfchreiberin 
feiner Manuffripte, weßhalb er mich oft im Scherz feine 
Sekretärin nannte. Die infachheit, welche beide Ge— 
ſchwiſter fowohl in Speis und Trank, als in der Rlei- 
dung und Einrichtung beobachteten, findet man jett faum 
noch in Bürgerhäufern auf dem Lande. Bier und Wein 
fah ich nur dann auf dem Tiſche, wenn Gäfte kamen. 
Der gewöhnliche Trank diefes wahrbaft großen Mannes 
war frifches Waſſer. Die beiden Gefchwijter Tebten in 
der jeligften Eintracht; ich fah und hörte in diefem Haufe 
nur Gutes; ftillen Fleiß, Genügſamkeit und Einfachheit. — 
Faſt täglich fah ich aus feiner Küche zu den Kranken 
fräftige Speifen tragen, und er brachte an das Kranfen- 
bett nicht nur geiftlichen Troft allein, er fuchte das Elend 
auch durch leibliche Mittel zu mildern. Dieß wäre ihm 
ohne feine einfache Lebensweiſe wohl nicht möglich geweſen.“ 
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Da Schmid noch eine arme Mutter und mehrere 
unverforgte Gefchwifter zu unterftügen hatte, bewarb er 
ſich nach fait 2Ojähriger geſegneter Wirkſamkeit in Thann- 
haufen um die Pfarrjtelle zu Oberſtadion in Würtemberg, 
und fein Patron, Graf Stadion, gab fie ihm mit Freu- 
den. Sein reger Wohlthätigkeitsjinn fand ſogleich Ge— 
fegenbeit, fih um feine Mitbürger verdient zu machen. 
Das Jahr 1817 war ein Hungerjahr, die Getreivepreife 
jtiegen ungeheuer. „Ein Wohlthätigfeitsverein wurde an- 
geordnet — fo jchreibt er darüber — eine jehr mwohlthätige, 
ehr weile Anjtalt. Gott wolle die hochjelige Königin 
Ratharine in jener Welt dafür belohnen. Mir wurde 
ein eigener Bezirk angewieſen. Ich arbeitete mit Luft, ja 
mit Feuer, Meine Mitgeiftlichen, Schullehrer, Schul- 
adſpiranten, ja jogar weibliche Hände, mußten die Be- 
richte, Vorſchläge, Tabellen und Anfragen, die ich ver- 
faßte, abſchreiben. Es geſchah wahrhaft Gutes, das mich 
innig freuete.“ 

Die Gemeinde gewann den frommen Priefter, ber 
jo verjtändfich und einfach zu Aller Herzen vebete und in 
Allem mit gutem Beifpiel voranging, außerordentlich lieb. 
Mit der Pfarritelle war eine große Defonomie und aufer- 
dem viel amtliche Schreiberei verbunden, fo daß Schmib, 
der doch auch die fchriftjtellerifche Feder ‚nicht gern ruhen 
ließ, vollauf bejchäftigt war, Die würtembergijche Re— 
gierung, welche feine DBerdienjte um Volks⸗ und Jugend— 
bilvung zu ſchätzen wußte, wollte ihn mit der Berufung 
als Profeffor der Moral und Bajtoraltheologie in Tü- 
bingen oder als Regens des Priejterfeminars in Rotten— 
burg ehren; er lehnte beide Anträge ab, folgte jedoch dem 
Rufe in fein Vaterland, da ihm König Ludwig bald nach 
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feiner Thronbefteigung auf Anregung Sailer’s 1826 vie 
Stelle eines Domkapitulars in Augsburg übertrug. Als 
jolcher hatte er nur bei feierlichen Gelegenheiten im Dom 
oder andern Kirchen das Hochamt und die Predigt zu 
halten, doch feine Thätigfeit und Wirkjamfeit war jehr 
umfaffend. Er redigirte eine Zeit lang im. Auftrag des 
Generalvifars bie „„Konferenz-Arbeiten der Augsburgifchen 
Diözeſangeiſtlichkeit“, fchrieb die „Palmblätter“, eine 
Wochenſchrift für chriſtliche Familien, arbeitete ſpäter 
einen Katechismus der chriſtkatholiſchen Religion für das 
Bisthum Augsburg aus und verfaßte in Gemeinſchaft mit 
dem würdigen ©. v. Schubert den naturgefchichtlichen Theil 
des Lehr- und Lefebuchs für die mittleren und oberen 
Klaſſen der deutfchen Schulen im Königreich Bayern. Im 
Ordinariat hatte er den Bericht über die Schulangelegen- 
heiten, und als er 1832 zum Kreisfcholarchen für Schwa— 
ben und Neuburg ernannt wurde, konnte er feinen ganzen 
Einfluß auf eine gebeihliche Jugendbildung geltend machen. 
In Beziehung auf die Landfchulen war fein Grundſatz: 
das Allernothwendigſte, aber recht gründlich zu lehren; 
nicht Vielerlei aber Viel. Er fagte, die neuere Pädagogif 
jpanne ihre Forderungen zu hoch. 

‚Hochgeehrt von feinem Könige und den Kirchenfürften 
feierte Schmid im Aug. 1841 fein funfzigjähriges Priefter- 
Jubiläum in der lieben Baterftadt Dinfelsbühl, die ihm 
unlängft ein fchönes Denkmal gefetst hat. Von der Geiſt— 
lichfeit, dem Magiftrat und den Gemeindebevollmächtigten 
ward ber Yubelgreis unter dem Geläute aller Gloden 
und dem feftlichen Donner der Böllerfchüffe in die Kirche 
geleitet, wo er die Kanzel bejtieg, um über das Sonntags- 
Evangelium zu predigen: „Er kehrte zurüd und lobete 
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Gott mit lauter Stimme und fiel auf fein Angeficht zu 
den Füßen Jeſu nieder und danfete Ihm“ (Luc. 17, 15. 16). 

Noch volle 13 Jahre follte der rüjtige Greis fich 
einer fast ungeftörten Wirkfamkeit erfreuen; am 18. Yuli 
1854 jtarb ihm die achtzigjährige Schweiter, feine treue 
Haushälterin; ihr fechsundachtzigjähriger Bruder konnte 
ihr noch das heilige Abenpmahl.veichen. Die Choleru 
riß ihm einen Freund nach dem andern von der Seite, 
und am 28. Auguft warf fie auch ihn aufs Kranfen- 
lager; doch war fein Ende fanft, er entjchlummerte am 
3. September in der Sonntagsfrühe. 

Chr. Schmid's Leben war fein glänzendes und blen- 
dendes Heldenthum, feine überjprudelnde geniale Kraft, 
die Altes zertrümmert und neue Bahnen bricht; es war 
bie ftilfere, befcheivenere, aber darum nicht minder nach- 
baltige Wirkfamkeit des frommen Gemüthes, das mit 
wunderbarer Macht die Seelen anzog und feine harmo» 
nifhe Stimmung denen mittheilte, die fich ihm naheten. 
Es war ein liebliches Idyll, deſſen Frieden und harm— 
loſe Freudigfeit auch die Wirren und Leiden einer fchwer 
heimgefuchten Zeit nicht zu ſtören wermochten, und das 
gerade deßhalb fich den praftiichen Einfluß. in vollſter 
Reinheit beivahrte. Wie gemüthliches Stillleben (e8 fehlte 
in Schmid's Studirzimmer auch nie an Blumen, und 
der Kanarienvogel zupfte den Schriftjteller oft an der 
Feder) mit unermüdlich feelforgerifcher Wirkfamfeit, ver 
Trieb zum Guten mit der Luft am Schönen, Gottes— 
furht und Naturfinnigfeit; Glaubenstreue und milde Dul- 
dung gegenüber Andersgläubigen, das geiftliche Studium 
mit der Verehrung Shakeſpeare's und Schiller’8 recht 
wohl vereinbar ſei: das zeigt und der Lebenslauf dieſes 
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frommen Priefters in eindringlichiter Weile. Auf Män— 
ner, wie der edle Chriſtoph Schmid einer war, darf die 
fatholifche Kirche ftolz fein, aber auch die protejtantifche 
Kirche und namentlich unfere ewangeliiche Pädagogik mag 
fih an ſolchen Charakteren erbauen, denn fie ftehen nicht 
bloß in, fondern zugleich über der Konfeffion, weil bie 
Liebe in ihnen mächtiger iſt als die Satung. 


3. 
Der Humor des Volksichullehrers. *) 


Mit Bezug auf Jean Paul’s: Leben des vergnügten Schulmeifter- 
leins M. Wuz in Auenthal, 


Ein guter Lehrer muß guten Humor haben, fonjt 
gelingt ihm fein Werk nur halb! Verſteht fich, den praf- 
tifchen Xebenshumor — denn ein Afthetifch -humoriftifches 
Genie, etwa wie das von Jean Paul, ver auch ein Schul- 
meifter war, kommt nur alle Jubeljahre unter den Schul: 
meistern zum Vorſchein. Ich meine alſo jenen. Humor, 
wie man ihn auch bei Schujtern und Schneidern zumeilen 
trifft, wie ihn „Johann der muntre Seifenfieder und 
ber „Vikar von Walkefield“ hatten, und Hans Sachs, der 
Schuh Macher und Poet dazu! Der Humor it an 
feinen Stand gebunden, obwohl er am fchwerjten von 
Fürſten und ihren Miniftern jich binden läßt; auch nicht 
an die Gelehrfamfeit, vor deren Zopf er Reifaus nimmt; 
ja jelbft nicht einmal an die Gefundheit, da er manchen 
armen Patienten mit feinem Beſuche beehrt, und ihm 
wohler thut, als die Arzenei aus der Apothefe. Der Hu- 
mor offenbart fich freilich bei den Hochgebilveten feiner 
und alljeitiger, beim Volke derber und ediger, bei dem 
Einen mehr fentimental, bei dem Andern mehr ivyllifch, 
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bei dem Dritten mehr heroiſch, in jedem vernünftigen 
Menfchenfinde, bei dem es ihm einzufehren beliebt, an— 
ders; — aber fein Weſen iſt doch überall das gleiche, 
und im Grunde gehört auch der äſthetiſch-geniale Humor 
des Schriftitellers auch mit zum Lebenshumor des Men- 
ſchen. Nur mußt du nicht glauben, Lieber Lejer, daß 
man, um Humorift zu fein, ein Schriftjteller fein müſſe. 
Im Gegentheil. 

Bon allen fterblichen Menfchenfindern, die auf Erden 
leben und wallen, möchte aber feines jo geeignet fein, jo 
glücklich vom Schieffal bedacht und begünftigt, den praf- 
tiichen Lebenshumor zu entwideln, als der Zehrer, nein — 
als der Volksſchullehrer. Rümpfe noch nicht deine 
fritiiche Nafe, lieber Leſer, und höre mich .erft an. Ich 
meine, ein vergnügtes Schulmeijterlein, etwa wie 
ber Maria Wuz von Auenthal, von dem uns Jean Paul 
berichtet hat. Ich frage, was geht denn über die Luft, 
wenn nach harter, jchwerer Arbeit ein Yerientag mitten 
in der Woche, d. h. ein ganzer Yerientag, wie in Deftreich, 
oder ein halber zweimal, Mittwoch8 und Samstags, wie 
im Weft- und Norbreich, die müden Glieder erquidt und 
den nach geiftiger Speife verlangenden Magen wieder 
fättigt — oder wenn gar die langen Ferien kommen und 
ein ganzes Buch durchgelefen werben kann? Ich frage, 
was geht über die Luft, wenn unter den Schülern fo ein 
dummer Heiner Philofoph bei der Stelle: „ein Licht, zu 
erleuchten die Heiden‘ die Frage aufwirft, ob das Licht 
auch des Nachts fortgebrannt habe? oder wenn der Leh— 
ver in die Klaſſe tritt, und ihm einer feiner Studenten 
die Anzeige macht, e8 wäre „eine Note geplagt,“ d. h.: 
eine DBiolinfaite gerijjen ? Kann jo Etwas ein professor 
legens erleben ? Oder wenn am Ende ber Woche das 
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Gebet gefprochen wird und dem Meifterlein in Folge der 
Nederei eines böſen Geiſtes ſchon der Gebanfe an ven 
Sonntagsbraten durch den Kopf fährt, — oder wenn ein 
neues Buch erſchienen ift mit nagelneuem Methodenkram, 
und dieß welthiftorifche Werk nach langer Berathung mit 
den fchlaffen Gelpbeutel angejchafft, als Brofchüre vor— 
fäufig verfchlungen, dann aber flugs zum Buchbinder ge— 
Schafft, darauf im neuen Prachtgewande erft in Reih und 
Glied zu den Kameraden geftellt wird, der Augenweide 
halber, um endlich zu günftiger Stunde mit allem Be— 
dacht und aller piychologifchen Schärfe ftubirt zu werben! 
Iſt nicht jeder Volksjchulfehrer unter den fruchtbaren 
Schriftſtellern ver fruchtbarfte, der fo viele Werke fehreibt, 
als er lief't, indem er fie alle exzerpirt und fie zum zwei— 
ten Mal auf die Meſſe bringt? Verſteht er es nicht 
befjer als ver Gelehrte, auf die Worte des Meifters zu 
ſchwören, aber auch an einem Meifter mit Leib und Seele 
zu bangen, wie es jelten bei ven Fakultäten ver Fall?- 
Und ift es nicht rührend und komiſch zugleich, fo ein 
armes Teufelchen zu jehen, das fich mit Recht für einen 
Weltverbefferer hält und ein Monarch ift, wie Fein ande- 
rer, da es Ronftitutionen in feinem, Reiche geben und 
nehmen und oftroyiren, und politifche Verbrecher auf dem 
Wege der Verwaltung bei den Ohren zaufen kann, wie 
fein anderer abjoluter Monarch in ganz Europa, — ich 
fage, ift e8 nicht rührend und komiſch zugleich, wenn fo 
ein unumfchränkter Herrfcher den Tag der Prüfung heran— 
nahen fieht, und troßdem, daß er fich jagen fann, ein 
guter Herrfcher und von feinen Unterthanen geliebt zu 
fein, doch ein Zagen und Bangen in fich verfpürt, als 
ob es zum Hochgericht ginge? Und wenn dann ber ver- 
hängnißvolle Eramentag glücklich überftanden und das 
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fauer verbiente Lob auf bie füßefte Weife eingeerntet ift, 
ſchmeckt, frage ich, der außerordentlich gute Nachmittags: 
und Feſtkaffee einem Menſchenkinde befjer, als fo einem 
Schulmeifterlein? Hüllt e8 fih dann in die Dampfwol- 
“fen feiner Tabafspfeife nicht ein wie Gott Jupiter in 
feinen Wolfennimbus ? Und ift es nicht Taunig und lau—⸗ 
nifch, heiter und ftirnummöllt, gnädig und ungnädig wie 
der Donnerer Zeus es nur fein konnte? Sind nicht die 
Elemente de8 Humors, als da find Schmerz und Luft, 
Laune und Mutterwig, Gelehrfamfeit und Unwiffenheit, 
Handwerk und Kunft, „Tublime Ideen“ und erbärmliche 
Alltagsprofa, ja fogar Himmel und Hölle fo reichlich bei 
einem Schulmeifterlein vorhanden, daß biefes die Ingre— 
dienzien nur zu mifchen braucht, um fogleich die befte 
bumoriftifche Effenz zu gewinnen ? 

Aber ach! während mir die freundliche Lichtgeftalt 
eines bejchränften und fich bejchränfenden, eines in mate- 
rieller Noth geiftig lebendigen und ftrebfamen, eines von 
der Herrlichkeit feines Berufs durchdrungenen und doch 
fo demüthigen und befcheivenen, eines in die Welt hin- 
auswirfenden und doch von der Welt zurücigezogenen, im 
gemüthlichen Stillleben vergnügten Meifters Far vor ber 
Seele fteht und Fleifh und Blut annimmt und fich zu 
mir an meinen Schreibtifch fest: fiehe, da kommen finfter 
blickende Gejtalten zu mir in’8 Zimmer herein, abgehärmte, 
gramerfüllte Gefichter, auf denen verfehlte Bildung und 
verfehlte Hoffnung gefchrieben fteft — und bie lichte, 
freundliche Engelsgeftalt des Meiſterleins zerrinnt in 
Nebel. Die finjter blickenden Gefichter aber ſetzen fich an 
meinen Schreibtifch, fchauen mit drohender Miene mir 
aufs Papier und fchütteln den Kopf. Dann öffnen jie 
den Mund und jprechen: Schreibe! Auch wir beten zu 
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Anfang der Schule unfer Gebet, aber ohne Freubigfeit; 
auch wir beten am Samstage das Schlußgebet, aber mit 
banger Seele, denn wir gebenfen des Sonntags, der für 
ung fein Feiertag iſt. Unfer Bücher- .und unfer Brob- 
ſchrank ift jo leer wie unfer Kopf und unfer Herz, Mit - 
Zaglöhnerarbeit auf dem Felde erholen wir uns von der 
Schularbeit in der Stube, denn jene wird befjer bezahlt 
als diefe. Und mit jedem Finde, das der Himmel einer 
Lehrerfamilie bejcheert, jchenkt er dem Vater eine Stunde 
Arbeit mehr des Tags und eine Stunde. Sorge mehr 
des Abends. In der Stabt ift für uns äußerlich mehr 
Schein und Glanz, aber immerlich auch nur Elend und 
Knechtſchaft. Darum unterfange. dich nicht, ung von Hu- 
mor zu reden und von ung den Humor zu verlangen! 
Still lege ich meine Feder nieder, und gehe mit un- 
zuhigem Schritte auf und ab. Meine ungebetenen Gäſte 
figen immer noch drohend an meinem Tiſche und wollen 
nicht weichen. Ich erhebe meine Stimme und fpreche alfo: 
Ihr Kleinmüthigen und Berzagten, fchauet nicht mehr 
fo finfter drein, fondern gebet der Hoffnung Raum und glättet: 
eure Stirn. Alles Leben in der Welt beginnt von einem 
fleinen, unterjchiedlofen Punkte, e8 geht aus von einer 
unvermittelten Einheit, zerjpaltet ji aber alsbald in 
Gegenfäge, die fich gegenfeitig verjchlingen, und arbeitet 
fih duch Did und Dünn wieder hindurch zu einer Ein— 
heit, deren reinem, Havem Waller man ed gar nicht an- 
fieht, daß fo viel Gegenfäge und Unterjchiede ‚darin auf- 
gelöft find und luftig darin umherſchwimmen. Das Wort 
„Anſchauung“ kennt ihr doch? Ihr. habt es genug. im 
Munde geführt,. aber wißt ihr auch, daß die Anjchauung 
ſchon der Anfang gewefen ijt von eurem Irr⸗ und Wirr- 
ſal? Daß die Anfchauung euch ſchon herausgerijjen hat 





Der Humor des Volksſchullehrers. 3839 


aus der Einheit und Unmittelbarfeit des Gefühle? So— 
bald ihr anfchauen wolltet, war auch das felige Gefühl, 
die Wonne, das Paradies — Schulmeifter zu fein, ver- 


wirrt und verloren. Denn ihr afet bereit8 vom Baume 


der Erfenntniß, der eure Sinne reizte, weil er lieblich 
anzufchauen war, deſſen Frucht euch aber aus dem Para 
diefe vertrieb. „Im Schweiße deines Angefichts follft du 
bein Brod eſſen!“ Die ftrafende Wort ward auch zu 
euch gefprochen. Weil ihr anfchauen wollte, fo jtellte 
fich auch euer Beruf als Objekt eurem Subjekt gegenüber, 
und das Subjeft ward die große Kluft zwifchen fich und 
dem Objekt gewahr. Der Berftand begann fein graue 
fames Spiel, zwifchen fi” und den Dingen außer ihm 
zu unterjcheiden und die ruhige Einheit ver Empfindung 
mit allerlei VBorftellungen und Gelüften und Wünfchen 
zu ftören. Nicht das, ihr armen Schluder, ift euer Un— 
glüd, daß ihr arım feid, fondern daß ihr habt angefangen, 
über eure Armuth zu denken, aber feht ihr denn nicht, 
ihr Rurzfichtigen, daß diefe Armuth eine Duelle des Reich- 
thums ift, und daß das Unglüd des Denkens in fein ge= 
rades Gegentheil, nämlich in eitel Glück und Wonne um- 
fchlägt ? Gerade darum, weil ihr refleftirt habt, fo 


famentirt ihr jegt, aber ihr beweil’t zugleich damit, daß 


ihr feine Pflanzenmenfchen ſeid, und einen vernünftigen 
Geift im Leibe habt. Darum fahrt nur fort, zu denfen, 
dringet hindurch durch die Reflerion zum wahren Denken, 
zur Einheit des Begriffs, dann ift auch die Zerrifjenheit 
und Zerfpliffenheit vorbei und die Einheit eures Wefens 
gewonnen. Seid ihr aus dem Fegefeuer des Reflektirens 
und Lamentirens hindurchgebrungen, jo fommt ihr, wenn 
auch nicht in den Himmel bireft, doch in dem erjten Vor— 
ſaal vefjelben, wo ihr die Schranken eures Lebens als 
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die Schranfen eures Weſens begreift, wo aber auch 
enerXeben feine andern Schranfen haben wird, 
als die, welche euer Wefen verlangt und fich 
felber ſetzt. Die Wirklichkeit wird dann euren Geban- 
fen nicht mehr feindlich gegenüber ftehen, und vie Erfennt- 
niß eures Lebens wird zugleich das freubige Gefühl deſſel— 
ben fein. Die Begriffe erobern die Welt, und mit ihnen 
werdet auch ihr Eroberer fein, denn was die Welt regiert, 
das iſt der Geift. Und das ift eben der Humor bes 
Menſchenlebens, daß die Erfenntniß uns unglücklich macht, 
daß fie uns aus dem Paradiefe der Kindheit und Un— 
fchuld vertreibt, um uns zu einem neuen Parabiefe zu 
führen, zur felbftbewußten Tugend, die allein uns befrie- 
digt und ein Paradies uns fchafft, aus dem fein Cherub 
mit dem flammenden Schwerte uns vertreiben fan. Wenn 
ihr näher prüfen wollt, jo werbet ihr's finden, daß die 
Derheißung diejes Paradiefes fchon in den Worten ent- 
halten war: „In Schweiße eures Angefichts follt ihr 
euer Brot eſſen.“ Zwar werdet auch ihr, meine Lieben, 
noch fort und fort im Schweiße eures Angefichts euer 
Brot ejjen müffen, aber nicht mit: Unfegen, fondern mit 
Segen, nicht mehr als Knechte, fondern als freie Leute, 
‚Und an eurer Befreiung arbeitet die Gegenwart ! 

So hatte ich gefprochen, da ftanden bie unheimlichen 
Geſtalten von ihren Sitzen auf; fie hatten mich verftan« 
den, troß der myſtiſchen Rede, und aus meinen Worten 
Troſt gefchöpft. Mit einem Händedruck fprachen fie ihr 
Lebewohl, und als fie gingen, erfchien plößlich wieder bie 
frohe Lichtgeftalt des Humoriftifchen Schulmeifterleins. Die 
Scheidenden fahen ihn nicht, ich aber fah ihn wohl, wie 
er über ihren Häuptern fchwebte, gleich einem Heiligen- 
Ichein der Frommen. 
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Und darum, habe ich denn fo Unrecht, wenn ich ber 
haupte, daß zwar ein idyllisch » felbjtvergnügtes, harmlojes 
Stifffeben jelbft unter den Schulmeiftern nicht mehr zu 
finden, daß aber deßhalb der Humor nicht von ber Erbe 
verſchwunden ift? Das Handeln, das Träftige Wirken 
und energifche Streben hat auch feinen Humor; unfere 
ganze Zeit, troß ihrer Wirrniß und Gährung hat ihn. — 
Vreilich nur für den, der in der Verwirrung mannichfach 
widerftrebender Kräfte nicht die Einheit des eigenen We— 
jens, die Selbitjtändigfeit und Friſche des eigenen Ge- 
müthes verliert. Und bie tiefen Lehrergemüther find, 
Gottlob! noch nicht ausgeftorben; darum ift auch der 
Lehrerhumor nicht todt. Nur verjtehe man unter Ge— 
müth nicht jene fchwache, zum Fräftigen Handeln unfähige 
Gemüthlichfeit, fondern die fubftantielle Einheit un— 
ſerer Gefühle, die aus unferen Trieben und Strebungen, 
aus unferem Denken und Handeln entjpringen, dieſe Ein- 
heit fühlen wir al8 den individuellen Kern unferes We- 
fens; je fubjtantieller diefer Kern, um fo elaftifcher em- 
pfängt er den äußeren Drud und wirft bie prefjende 
Maſſe wieder zurüd, wenn fie die Einheit zerreißen will. 
Wer fein Gemüth hat, der hat auch feinen Humor. 

Ih machte vor Jahren einmal in den Dfterferien 
eine Fußreiſe nach Thüringen, in Begleitung eines Schul- 
follegen. Das ſchöne Wetter hatte uns betrogen, denn 
e8 verwandelte fich bald in den hartnädigjten Regen, und 
die Feldwege wurden fo weich, daß fich eine Laſt von 
zehn Pfund an unfere Sohlen heftete. Wer Die zähe 
thüringifche Truchterde Fennt, weiß, was ein Marjch durch 
feuchte Aecker bei ftrömendem Regen zu fagen bat. Wir 
hatten uns verfpätet und e8 wollte fich das erfehnte Reiſe— 
ziel nimmer zeigen. Da fing mein Begleiter an unge- 
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duldig und mürrifch zu werden; als uns vollends ein 
Bauer begegnete, der auf Befragen, wie weit e8 noch bis 
zum nächjten Dorfe fei, ung mit einer ‚„‚guten Stunde‘ 
tröftete, da war es mit dem Humor meines Freundes 
volfends vorbei. Sch hatte aber noch ein Reſtchen be— 
halten, das der Regen nicht fortgefpült hatte, und machte 
alfen Ernfte8 meinem Freunde ben Borjchlag, ob wir 
nicht auf dem bidflüffigen Acerftüd rechter Hand ein 
wenig Polka tanzen wollten? Sein Schimpfen machte 
mich nicht irre; emblich fiegte meine Beredſamkeit, und 
bie Sache erfchien meinem Gefährten jo außerordentlich, 
daß er fohon um deßwillen Luft befam. Wir faßten uns 
fo zärtlich als möglich bei ven Armen, pfiffen im Duett 
einen „Schottiſchen“, und zum nicht geringen Erftaunen 
des Bauers begann der Tanz. Wir fprangen fo eifrig 
auf dem gepflügten Felde umher, daß uns die fetten Erd- 
ſtückchen um die Ohren fauften und unfere Kleider jehr 
bunt marmorirten. Aller Unmuth, alle Müdigkeit war. 
vergejjen, und als wir fertig waren, lachten wir dermaßen 
über unfere Sprünge, daß uns nicht bloß der Regen und 
Weg, jondern die ganze Welt komiſch erfchien. Nun gin- 
gen wir „blind zu‘, denn ſchmutziger und naffer konnten 
wir nicht mehr werben, und als wir unfere Herberge 
glücklich erreicht hatten, war e8 ohnedieß Ein Aufwafchen. 
Diefe Szene hat mich noch lange nachher beluftigt, und 
wenn e8 mir in irgend einer Bedrängniß zu Muthe ward, 
wie bei einem Regen ohne Ende, fo dachte ich daran, daß 
ber lange thüringer Regen doch nicht im Stande gewejen 
war, mir ben Humor fortzufpülen und das Gemüth 
troden zu legen. 

„Humor“ heißt urfprünglich ‚, Feuchtigkeit” und das 
Wort deutet recht gut auf jenen Zuftand des Gemüthes 
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bin, welcher dem Trodenen und Hölzernen entgegen» 
geſetzt iſt. Das Gemüth muß nämlich flüffig fein, nicht 
ftarr und troden, und der Berftand darf nicht jo über- 
wiegen, baß er das Gefühl in den Sad jtedt. Amar 
giebt e8 auch einen „trodenen Humor“, in welchen fich 
das Gefühl hinter dem Wite verſteckt und den Schein 
annimmt, als ob es gar nicht vorhanden wäre. Aber es 
ift dieß-eben nur Schein; denn der Humor unterfcheibet 
fi dadurh vom Wiß, daß er Verftand und Gefühl ver- 
Ihmilzt, daß er eine Offenbarung des Gemüthslebeng, 
des ganzen perfönlichen Menfchen ift, während der Wit 
einfeitig im Verſtande beruht und der Gefühlswärme ent- 
behrt, welche dem Humor eigenthämlich ift. 

Während ferner der Wig ſich an die reale Welt und 
ihre Beziehungen hält, geht der Humor immer in’s Ideale 
hinüber, wo er eben jo zu Haufe ift, wie in ber gemeinen 
Wirklichkeit. Der Humorift hat einen Reichthum von 
Ideen, es ift ein geiftiges Leben und Streben in ihm, 
das ihn über die Alltäglichkeit der Dinge emporhebt. Der: 
Humorift ift eine ſtrebende, nach Bolllommenheit ringende 
Natur; weil er aber zugleich den Widerfpruch göttlicher 
Bolffommenheit und menjchlicher Schwachheit, den Gegen- 
fat der unbebingten Vernunft und der diefe Vernunft be- 
dingenden Sinnlichkeit auf das Lebhaftefte fühlt und auf 
das Eindringlichite anfchaut, Jo hat er Mitleiden mit den 
Schwachheiten und Thorheiten der Menfchen, und wird 
nicht Scharf und fchneidend, Falt und bitter. Ja, er weiß, 
daß die Sinnlichkeit immer die Fruchterde bleibt, woraus 
das Höchſte und Ueberfinnlichfte emporfeimt, und er liebt 
das Irdiſche, wie er das Himmlifche verehrt und mit fei- 
ner ganzen Liebe umfaßt. Darum giebt es fir ihn wohl 
Thorheit und eine tolle Welt, aber mit ben einzelnen 
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Thoren und Schwachen verträgt er fich leicht, und ex 
kann fich Injtig machen über die Schwachheiten der Per- 
fon, ohne das Individuum zu verlegen. Er achtet auch 
das Kleinſte nicht zu Hein, das Geringfte nicht zu gering, 
weiß aber auch das Erhabenfte mit dem Kleinften zu 
verfnüpfen und das Gemeine mit dem Geifte zu adeln. 
Es ift eine Fröhlichkeit in ihm, bie wohl phyſiſch auf gur 
ter Laune beruht, aber geiftig zu einer Vernunftfreude 
fich verebelt, und burch den Seift bie jchlechte Yaune zu 
bannen vermag. 

Daher kommt e8, daß wir den bloß Witzigen leicht 
fürchten, während wir den Humoriften lieben, und an fei= 
nem Eindlichen Gemüthe unfre Freude haben, Der Hu- 
morijt ift eine luftige Perſon, aber mehr als bloßer Spaß- 
macer. Ein Wirthshausheld mit feinen gemeinen Wien 
und feiner Bierluft ift himmelweit verjchieden von einem 
Humoriften, deſſen Laune ich eher mit einer Iuftigen, 
freien, jelbjtbewußten aber harmlofen Weinlaune vergleichen 
möchte. ‘Der Humorift hat erhöhete Nerventhätigkeit, bie 
freilih von Temperament und Förperlicher Anlage fehr 
unterjtütt wird, aber doch im Weſen ein Kind geijtiger 
und fittlicher Freiheit if. Darum iſt auch Leichtſinn und 
Srivolität, Weltfinn und Unfittlichfeit bei dem Humorijten 
viel weniger zu fürchten als bei dem Witzbold. 

Der Humorift ift nicht immer Iuftig, ja oft fehr 
traurig. Weil er ein fo erregbares Gefühl hat, empfin- 
bet er Manches, was an trocdenen Naturen ſpurlos vor- 
übergeht, ſehr tief; ja, er muß die Weichheit und Ylüffig- 
feit feines Gemüthes oft bitter entgelten, wenn bie Wiber- 
wärtigfeiten des Lebens auf feine gute Laune Sturm lau- 
fen und Miene machen, ihn von den Sonnenhöhen ber 
höchften Lebensfreude zu der Ziefe menjchlichen Elends 
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binabzumwerfen. Doch die Schnell- und Schwungkraft 
feiner guten Laune ift auch da fein guter Genius, mit 
deſſen Hülfe er alle Feinde aus dem Felde fchlägt. “Die 
Bomben und Raketen, weil fie auf die Flüffigfeit, auf 
das leicht verjchiebbare, aber auch Leicht fich wieder ebnende 
Element des Gemüthes fallen, können nichts zerftören, 
nicht8 verbrennen, fo wenig als man mit Vierundzwanzig- 
pfünbdern einen See bemoliren kann. Zuweilen ift ber 
Humorift auch launifch, aber die böfe Laune vermag boch 
nie, feiner Herr zu werben. Und bieß iſt ein hoher, 
bimmlifcher Vorzug des Humors, der ſtets aus der un⸗ 
verfiegbaren Duelle des Gemüthes neue Kräfte fchöpft 
und gerade in den Zeiten ber Trübfal und des Unglücks 
feine nachhaltige Kraft ‚bewährt. Der Verſtand für fich 
allein mag wohl eine Zeit lang über die Widerwärtig- 
feiten des Lebens fich hinwegſcherzen, aber bald ftraft das 
Gefühl den Wi Lügen und diefer muß verftummen. 
Der Humor verzagt nie an fich felber und nie an 
der Welt; denn er ift religiös. Wo einmal in einem 
Menfchengemüthe das höhere geiftige Leben, pas Leben in 
Ideen und für diefelben, erwacht ift, da ftreben auch alle 
Gedanken auf den einen Mittelpunkt unferes Denfens und 
Seins hin. Wiederum erjcheinen dem Geifte Die Dinge 
diefes Lebens in ihrem wahren Lichte und Werthe in dem 
Maaße, als er das Göttliche lieben, das Ewige erkennen 
lernt. Es iſt eben das Unendlich- Erhabene, das dem 
Humor die Ervendinge und Manches, was dem gewöhn- 
fihen Menfchen groß und wichtig erjcheint, jehr Klein er- 
jcheinen läßt; darum macht fich der Humorift darüber 
fuftig, nicht weil er jene Dinge verachtet, ſondern weil 
er den Widerjpruch gewahrt, daß das Enpliche ein Un- 
enbliches fein will oder ein Erhabenes zu fein fich den 
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Anschein giebt. Die Sinnlichkeit, d. h. die finnliche Welt 
mit al ihren Kleinheiten und -Kleinlichkeiten, im Reflex 
der Ewigkeit zu betrachten — das vermag auf die Dauer 
und ſyſtematiſch nur der hriftlihe Humor, welcher 
mit der Macht feines gläubigen, gotterfüllten Gemüthes 
an das Alltagsleben hinantritt, und dem auf Erden Alles 
groß ift und Alles Flein. 

Der Humorift ift gleich der Lerche, welche an ihren 
Liedern in den blauen Aether hinauffteigt, um bald dar— 
auf ſich platt am Boden, in einer bejcheidenen Ader- 
furche niederzulaffen; er ift aber weder ein Hänfling, ver 
immer tief unten bleibt, noch ein Adler, der immer das 
Hohe und Weite fucht. Darum eignen fi) zu Humo- 
riften weder diejenigen Menjchen, die in ihre engen Rebens- 
grenzen jo eng fich einſchließen, daß fie feinen Blick über 
ihr Gebiet hinaus im freiere Regionen werfen, noch bie 
hochfliegenden Charaktere, die Heroen der Staatsfunft, des 
Krieges, der Wiljenfchaft, der Dichtkunſt. Wohl mag 
ihnen der Humor bier und da einen Bejuch abftatten, 
als erfreuliche Beigabe zufallen, aber er ift doch mehr 
den Kleinen eigen, die zugleich Große zu fein wagen, 
wenn fie e8 auch von Haus aus nicht find; er ift auf 
den Mittelgebirgslandfchaften zu finden, die hier und ba 
an bie Alpen erinnern und doch auch noch idylliſche, heim— 
liche, warme, biumenreiche Thalmwiefen haben. Und auf 
folhem Mittelgebirge wohnt auch das Schulmeifterlein ; 
e8 ift darauf angewiefen, bier und da fich in die Aether- 
höhen der Philofophie und Pfychologie und Pädagogik zu 
verfteigen, vom goldenen Wein des Gedankens zu nippen; 
aber beranfchen kann und darf es fich nicht im Nektar 
und in ber Ambrofia der dii majorum gentium, im 
reinen Aether der Wiffenfchaft halten es feine Lungen 
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nicht zu lange aus: e8 muß bald abwärts eilen und auf 
der Aderfurche niften, und gern fehrt e8 von dem ober= 
ſten Prinzip der Erziehung des Menjchen zur hochwichti- 
gen für jeine Kunſt nicht minder beveutfamen Frage über 
— bie Schreiblefe- Methode zurück. Die Luft am Den 
fen behindert nicht die Luft am Schulmeijtern, troß 
jeines Handwerks ijt das Meiſterlein ein Ideenmenſch, 
und troß feiner Ideen ein armer Teufel. Und daß es 
in dieſen feinen Schranken ich felber erfennt, und troß 
feiner Noth und Arbeit doch immer Kopf und Herz auf 
dem rechten Flecke behält, ja über feine fomijche Situa- 
tion jcherzen und ſich Iuftig machen kann: das ijt ber 
Humor davon! 

Nachdem mir wieder die Gejtalt des freundlichen 
„Wuz“ vor die Seele getreten iſt, und alle die Freude 
und Wonne wieder in meinem Herzen lebendig wird, die 
ich einft beim Leſen dieſer Idylle empfand, kann ich nicht 
umbin, meine Freunde auf dieſes Bild des Friedens in- 
mitten unjerer Unruhe und unferes Unfrievens hinzuwei— 
fen, und namentlich an den unfterblichen Autor zu erin- 
nern, der, wenn. er fich auch mit einem franzöfifchen 
Vornamen jchrieb und nennen ließ, doc ein ächt deut—⸗ 
ſches Gemüth war, voller Innigfeit und Gefühlswärme 
und reinjter Spealität. Er wußte den Humor auch praf- 
tiich zu erfafjen, und an den Goldkörnern feines Humors 
wollen wir uns fort und fort erquiden, wenn. wir auch 
feine . ſchwülſtige Schreibart und feinen gelehrten Wig 
nicht nachahınen mögen. Er fühlte felbit an fich, wie 
D. Spagier gut bemerkt, was dem DBolfe ein Sonn— 
und Feittag ift, eine weiß geſcheuerte vom Sand blin- 
ende Stube, ein wohlgerathener Kuchen und eine Mar⸗ 
tinsgans. Der innere Reichthum feines Geijtes machte 
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ihm auch feine äußerlich ärmliche Lage zu einem Duell 
der Freude, des Menſchenſtudiums und der Menfchen- 
freundlichfeit. Bei feiner Flachs fpinnenden Mutter Tas 
er im Plato, und je näher er mit den unteren Ständen 
verfehrte, deſto tiefer konnte er die Menfchheit belaufchen. 
Darum ift er auch ein Dichter der Armen und Bedrüd- 
ten geworben, und er bat für das Volk, im Intereſſe 
deſſelben gefchrieben, wenn er fich auch nicht zu jener 
volfsthümlichen, Haren und derben Einfachheit durchar- 
beitete, wie wir fie an einem Benjamin Franklin fo ſehr 
bewundern. Nur ein Mann wie Friedrich Richter konnte 
einen Maria Wuz von Auenthal fchreiben, und ein 
deutſches Lehrerleben jchildern, das in ſelbſtvergnügter 
Zurücgezogenheit aus der Heinften Blume Honig faugt, 
und gleich einer Biene aus taufend Blüthen feinen Zu— 
erfaft der Gelehrſamkeit zufammenträgt, das aber zu— 
gleich ven Kern feines Gemüthes unter taufend Sonder— 
barfeiten verbirgt. 

Nun leben wir jetst freilich in einer Zeit, wo einem 
der Humor "oft bis zum legten Tröpflein ausgebrannt 
wird und verbunften muß, und wo e8 eine fehr hohe 
und gewagte Forderung ift, vom Lehrer noch Humor zu 
verlangen; aber dennoch fühle ich mich gebrungen, gerade 
für die Gegenwart das Thema zur Sprache zu bringen, 
weil ich überzeugt bin, daß die Duelle des Humors un- 
erſchöpflich iſt, wenn auch zu Zeiten das Brünnlein aus- 
trodnet; ja, daß man die Quelle durch eigene Schuld 
ſich verftopfen fan. Die Schule ift jet in mancherlet 
Streit und Unfrieven verwidelt; ihre Kämpfer, ich meine 
die, welche für das Wefen, für die Idee derfelben in bie 
Schranken treten, müfjen vor Allem fich den guten Hu— 
mor zu bewahren fuchen, wenn fie der Schule recht zu 
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Hilfe kommen follen, und jeder Volksfchulfehrer wird mit 
gutem Humor mehr erreichen, als mit Grollen und 
Murren. Aber, auch ganz abgefehen von den Zeitverhält- 
niſſen bleibt doch der Lebenshumor eine Forderung, bie 
an jeden Menfchen ohne Ausnahme ergeht, und eine 
freie, humane Pädagogik darf das humoriftifche Element 
niemals ignoriren. Hat doch Jean Paul in der Levana 
feine ganze Erziehungslehre im Grunde daranf angelegt, 
humoriftifhe Genies zu bilden; das iſt freilich zu viel 
verlangt, aber die Forderung, daß die Erzieher ven Humor 
bei ihrem Gefchäfte walten laſſen follen, fo viel fie nur 
fönnen, und daß fie humoriſtiſche Aeußerungen bei ihren 
Zöglingen pflegen follen, fo viel fie vermögen: tft ficherlich 
nicht übertrieben, denn fie ift im Intereſſe einer allfei- 
tigen Bildung gethan. Wir fprechen ja auch von 
einem poetifchen Sinne der Lehrer und von einer poeti- 
ihen Bildung der Jugend, meinen aber nicht damit, daß 
bloß Poeten gebildet werben ſollen. Das Humoriftifche 
läßt fich wie jede menfchliche Anlage, deren Lebenselement 
bie fittliche Freiheit ift, entwideln, und das Allgemein - 
Menfchliche, was in dem Humor liegt, muß für eine 
humane Bildung ausgebeutet werben. 

Ich Habe einen meiner Zöglinge, der eine höchft 
trodene, einfilbige und verſchloſſene Natur war, weder 
durch Strenge noch durch Milde dahin bringen können, 
daß er mittheilfam und gefprächig, gefchweige denn auf- 
geräumt und Iuftig wurde. Da padte ich denn die Sache 
beim humoriftifchen Zipfel an, erzählte ihm allerlei 
Schwänfe aus meiner eigenen Schülerzeit, brachte hier 
und da auch manches Komifche als Zwilchengericht auf 
die Tafel, und der Knabe ward zur Laune aufgelegt und 
fein Mund öffnete fih. An einem finftern Regentage be- 
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merkte er z. B., mit entzüdter Miene an ben Himmel 
weifend: „Was für ein herrlicher, italienijcher Himmel 
lacht doch heute auf uns herab!" Vom Sattler, der im 
Haufe ‚arbeitete, bemerkte er, daß es ihm nicht ſo gut 
geworben fei, wie dem Muhamed. „Wie jo?“ fragte ich 
neugierig. „Sa, der ijt immer noch Gefell und hätte gern 
eine reiche Sattler- Wittwe heivathen mögen, um in's 
Gefhäft zu kommen!“ Auf folche Weife bin ich oft zu 
pſychologiſchen Bliden in die Kindesfeele gefommen, bie 
mir gezeigt haben, welche jeltfame Kombinationen oft bie 
jugendlichen Geifter bilden, wie aber bei aller jcheinbaren 
Seltjamfeit der. Ideen-Vergeſellſchaftung doch immer das 
gleiche Grundgejeg des Ineinanderfließens gleichartiger 
Borjtellungen und des Anreihens ähnlicher Seelengebilve 
zu Einer Geſammtreihe lebendig waltet. 

Nach demfelben Grundgefege regt auch die humori- 
ftiihe Stimmung des Lehrers die in der Kindesſeele la— 
tenten Gefühle der Luſt und die der Verwirklichung har- 
‚renden Zriebe zum freien Spiel der DVorjtellungen au. 
Das. Kind wird ein Humorift, wofern es nur der Lehrer 
it. Es iſt merkwürdig, mit welcher Allgewalt der Hu— 
mor des Lehrers unmittelbar auf ven Schüler übergeht, 
aber e8 ijt auch erflärlich, denn wo Humor ift,. da iſt 
auch Luft und Liebe im Lehren und Lernen; die Laune, 
welche im Lehrer herrfcht, wird von den Schülern injtinkt- 
artig herausgefühlt, und alles Reinmenſchliche und Ur— 
fräftige reizt ja. ohnedieß das jüngere Gefchlecht zur 
Nachahmung. 

In der Regel verfahren die Lehrer zu ängjtlich bei 
ihrer Disziplin, und fuchen jede freimüthige Aeußerung 
der Kinder zu unterhrüden. Diefe müffen fich aber dem 
Zehrer gegenüber fo aufgelegt zur Mittheilung fühlen, 
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wie zu Haufe; fie müfjen gern fprechen und erzählen wol- 
len, und ber Lehrer darf es für feine verlorne Zeit hal- 
ten, wenn manches Unbebeutende und Gfeichgültige zum 
Vorſchein kommt. Es muß Freiheit fein, und wo biefe 
vorhanden ift, Tann unbefchadet der ftrengen Ordnung 
auch einmal ein Viertelſtündchen verplaubert werben. 
Wie mancher piychologifche Blick wird da dem Lehrer zu 
thun verftattet, wenn er zu beobachten verfteht! Ich 
verjtehe aber unter Freiheit die innere pädagogische Durch- 
bildung; den päbagogifchen Handwerfern will ich nicht 
ven Rath geben, von der geraden Schnur ihrer Arbeit 
abzumweichen. Diefe find aber auch Schuld daran, baf 
noch fo oft Schule und Haus in einem jo grellen Gegen- 
fage jtehen. Vor Allem muß der. Yehrer Eleiner Kinder 
mit allerlei Mährchen und Eurzweiligen Gejchichten wohl 
verjehen fein, und damit herausrücden, fobald eine Auf- 
frifchung und Aufmunterung Noth thut, trogdem, daß 
von folchen Dingen auf dem Lektionsplan gar nichts ge— 
jchrieben ſteht. Selbjt im Gebrauch der Schuliprache fei 
der Lehrer nicht allzu ängſtlich; er greife zumeilen frijch. 
aus dem Volksdialekt einen bezeichnenden Ausdruck her- 
aus, denn in der Volksſprache liegt ein reicher Schatz 
von Humor, und diefen muß der VBolksjchullehrer zu be— 
nußen verjtehen! Iſt er doch vorzugsweiſe unter ben 
Lehrern dazu berufen, auf das Volk zu wirken und mit 
dem Volke zu verkehren. Viele Lehrer ftellen fich heut- 
zutage zu vornehm dem Volke gegenüber, halten es für 
überflüffig, mit den Eltern ihrer Kinder Belanntjchaft zu 
machen, und verfehlen fo die individuelle Einwirkung auf 
ihre Zöglingee Der Humor ift vor Allem ein Freund 
des Individuellen, und alle abjtrafte Vornehmthuerei ift 
ihm zuwider. 
Grube, Päp. Studien. 26 
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Es ift wirklich ärgerlich, wenn man erwägt, wie oft 
fich die Lehrer ärgern ohne Noth und Urjache, und wie 
fie fo manchmal Iuftig fein könnten, wo fie vor Unmuth 
die Flügel hängen laſſen. Ueber manche Kalamität kommt 
man nur mit einem humoriftifchen Sprunge hinweg. Wer 
bat fich nicht in heißen Sommertagen über die Schläfrig- 
feit nach Tiſche geärgert, und noch mehr, wenn er unter- 
richten mußte, über die Schläfrigfeit und Unaufmerkſam— 
feit feiner Schüler! Ich quälte mich auch einftmals, als 
ich in einer Mäpchenklaffe bei 26 Grad Reaumur dozirte, 
meine weiblichen Studenten zur Aufmerkffamfeit zu brin- 
gen, aber mit all’ meinem Bemühen wollte e8 mir boch 
nicht gelingen. Da erfah ich die Wafferflajche, füllte 
Schnell ein Glas mit Waffer, und fing an, meine Zuhörer» 
Ihaft von oben bis unten mit dem naffen Elemente zu 
befprengen. Das gab großes Gelächter, und die Schläf- 
rigfeit war alsbald überwunden. Die Schüler wiljen es 
dem ⸗Lehrer aufrichtig Dank, wenn er zuweilen ein Späß- 
chen mit ihnen macht, und gehorchen um fo freubiger, 
wenn Ordnung und Regel verlangt wird. 

Der Erzfeind des Humors ijt und bleibt jene Steif- 
heit und Pedanterie, die nur zu leicht dem Lehrer fich 
anhängt, und wenn fie einmal fich feftgejett hat, ſchwer 
wieder fortzubringen ift. in Lehrer, der über eine un— 
mündige Unterthanenſchaft faft monarchifch gebieten darf, 
und gegen ben fich der dumme Unterthanenverjtand nur 
felten zu erheben wagt, der überbieß noch in den Mitteln 
feines Umgangs und feiner Fortbildung höchſt beſchränkt 
ift; der fommt nur zu leicht auf jenen Punkt, wo ber 
Menſch einfeitig und edig wird. Darum muß er eifrig 
darauf bedacht fein, die freie Lebensanſicht und die Frifche 
des Geiftes fich zu bewahren; er muß, damit er nicht zu 
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mürrifch und einfeitig wird, öfter, wenn auch nur auf 
ein Stündchen, in Gefellichaft anderer Menfchen fommen, 
ſowohl folcher, die unter, als derer, die über ihm jtehen; 
es muß ihm nicht als hoffärtiges Streben ausgelegt wer- 
den, wenn er mit geiftig höheren Männern ein BVBerhält- 
niß anfnüpft, wenn er namentlich auch mit entfernter 
wohnenden Kollegen eine Konferenz zu halten bemüht ift. 
Beſonders aber würde ein innigeres, offeneres und freieres 
Berhältnig mit dem Geiftlichen dazu beitragen, daß ber 
Lehrer fich wohl fühlt in feiner Haut, und daß fein Ge- 
müth heiter gejtimmt wird. Hier ift noch Manches zu 
wünfchen, auf der einen wie auf der andern Seite. Ich 
fafje aber meine Wünfche, die ich zu Gunften des Lehrer- 
bumors im Herzen trage, in folgende 3 Hauptpunfte zu= 
ſammen: 

1) Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth, vor Allem 
bedarf aber die aufregende und aufreibende Lehrerarbeit 
des Lohnes, der vor Nahrungsſorgen ſchützt. Keine Vor⸗ 
nehmheit, kein Wohlleben — das fordert ohnehin kein 
Beſonnener — wohl aber ein anſtändiges, ſorgen— 
freies Leben wird dem Lehrerhumor wieder auf die 
Beine helfen und einem friſchen, gedeihlichen Unterricht 
vielleicht noch wirkſamern Vorſchub leiſten, als die beſte 
Methode. Wer mit niedergedrücktem, ängſtlichem, ver- 
zagtem Muthe arbeitet, kann ſeiner Arbeit auch mit dem 
beſten Willen keinen Humor abgewinnen. Hier heißt es: 
erſt leben und dann philoſophiren! Wenn die bleichen 
Geſichter des Hungers und der Sorge zum Fenſter hin— 
einfchauen, dann Läuft das ideale Streben aus dem Schul: 
und Wohnzimmer und ber kraſſe Materialismus tritt an 
feine Stelle. Der Schulunterricht erfcheint dann wie ein 
nothwendiges Vebel, er wird zur Zwangsarbeit; die Pri- 
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vatjtunden hingegen werben zur Hauptfache. Ein folcher 
Privatftundengeber ift wie ein gehetztes Wild; er Tann 
nicht verfchnaufen, Löfcht Hunger und Durjt auf. ber 
Flucht und ruhet erft, wenn er vor Mattigkeit nieberfint. 
Diogenes hatte zum Logis zwar nur eine Tonne und be— 
zog noch viel weniger Gehalt als ein mit 65 Gulden 
botirter Elementarlehrer; aber er hatte dafür auch Ruhe, 
frifche warme Luft und brauchte weder eine Frühjahrs-" 
noch eine Herbitprüfung abzuhalten. Sein genialer Hu— 
mor wäre in alle Winde gegangen, wenn er nur 3 Wochen 
in der Kaiſerſtadt Wien oder in der Mark Brandenburg 
hätte fchulmeiftern müffen! Ein Dorfjchulmeifterlein, das 
fchon bei 200 Gulden Gehalt, 6 Klaftern Holy und 14 
Sceffeln Korn luſtig und guter Dinge tft — und es giebt 
in der That noch folche Ehrenmänner — steht hoch über 
einem Sonberling Diogenes, obwohl dieſer felbjt dem 
großen Merander imponirte. Wie würde daſſelbe Schul« 
meifterlein erſt aus Herzensgrund lachen und fröhlich fein, 
und um wie viel leichter würde e8 ihm werben, „in Thrä- 
nen zu lächeln‘ und unverwüftlichen Humor zu haben, — 
wenn fein Gehalt auf 400 Gulden erhöht würde, und zu 
ben 6 Klaftern Holz noch der Ertrag eines Morgen Ader- 
landes hinzukäme! | 

2) Das Geld macht’3 aber nicht allein, e8 muß auch 
bie rechte Lebensart und Lebenskunft dem Humor eine 
gute Grundlage bieten. Haben wir zu Anfang unferes 
Auffatses hervorgehoben, daß man felbjt in Krankheit und 
Kränklichkeit noch guten Humor bewahren könne, jo rathen 
wir am Schluß, dieſes Doch nicht ganz leichte Experiment 
jo viel als möglich durch Geſundheit zu vermeiden, und 
vor Allem durch gute Diät dem Humor eine Bahn zu 
brechen, auf der er nicht jeden Augenblick ftolpert und zu 
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Falle kommt. Alfo ftete Aufmerkſamkeit auf das Leibliche 
Wohlbefinden, ohne hypochondriſche Aengftlichkeit! Es 
muß ein gewiſſer Takt gewonnen werden, welcher immer 
jchnell das herausfindet, was der individuellen Bejchaffen- 
heit und Stimmung des Körpers gemäß ift, und das 
ficher abweift, was das Gleichgewicht der Kräfte ftört. 
Zur guten Diät gehört aber nicht bloß Mäßigkeit und 
rechte Wahl von Speife und Trank, fondern auh Maaß 
in unfrem Thun und Laffen, in Ruhe und Erholung wie 
in heftiger Anftrengung, Wechjel zwifchen geiftiger Thätig- 
feit und Handarbeit (vorzüglich im Garten), Abwechslung 
zwijchen Gehen, Siten und Stehen, zwijchen Stuben-, 
Stadt» und Feldluft, zwifchen Geſellſchaft und Einfam- 
feit. Wie der Redner das Wort, der Mufiler das In— 
ftrument in feiner Gewalt bat und damit fpielt, jo 
muß der Menſch auch feine Kräfte in feine Gewalt be= 
fommen, um dem phhyfifchen Zwange enthoben zu fein. 
Der Humor fchwingt fich frei empor über Nothourft und 
Nöthigung. Wer aber feiner Reizbarkeit die Zügel ſchießen 
läßt, den Grund feiner Verſtimmung gar nicht fennt und 
in den Anderen fucht, ftatt in fich felber: der ift auch an 
die Verhältniffe und Umgebungen traurig gebunden. 

3) Mit der leiblichen Diät muß endlich die Seelen- 
diät zufammenwirken, welche die Harmonie des gei- 
ftigen Xebens erzeugt. Das Herz barf nicht hungern, 
wenn der BVerftand fehmwelgt, aber auch das Gefühl fich 
nicht beraufchen, während vie Lichter im Kopfe auslöfchen ; 
der Blick auf das Ueberirdifche darf nicht matt werben 
und fich verbunfeln, während das Leibliche Auge mit Lupe 
und Mikroſkop die Geheimniffe der Materie erforfcht. 
Geiftiges und geiftliches Leben muß fich in dem Lehrer- 
gemüthe verfühnen und durchdringen, dann bleibt die Seele 
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munter und feberfräftig, um auch in drückender Lage nicht 
die Schnellfraft zu verlieren und um den chriftlichen Stand- 
punft zu gewinnen, ber auch im Unglüd noch Heil, in 
Armuth noch Reichthum findet und in der Gewißheit gött- 
lichen Lebens die irdifchen Dinge nicht höher ſchätzt, als 
fie werth find. Dieſer praftifche Humor (nicht der äfthe- 
tifch-gefünftelte, Eranfhaft überreizte) kann nur von Innen 
fommen, aus dem Kerne unferes fittlichen Lebens und 
Strebens, und wer ihn gewinnen und ben errungenen 
nicht verlieren will, der verfchreibe fich nur alle Tage ein 
befanntes Rezept, aus zwei Heilftoffen befteheno, die Jeder 
in feiner Hausapotheke ſtets frifch und billig haben kann. 
Dieß Rezept heißt: Ora et labora, zu beutfch: bete und 
arbeite! und Alle, melche es anhaltend gebraucht haben, 
befennen und haben befannt, es ſei probat. 


As ſinnſtörende Druckfehler find hervorzuheben: 


v. o. ftatt ftrenge lies ſtreng. 
63 3. 5 » » ftatt in der Zucht lies von ber Zucht. 
- =» Statt Forderung lies Förderung. 
«- » ftatt kann lies Fam. 
. « = jtatt gerichtete lies geachtete. 
. 99. u. ftatt im der Päd. Übergangenen lies in bie 
Päd. Übergegangenen. 
180 3. 4 v. o. ftatt konnte lies könnte. 
. 10 v. u. lies auch feinem Heere, Lande mitzutheilen. 
4 = » ftatt vor lies von. 
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A. MW. Grube's Schriften. 


Geographiſche Charakterbilder' in abgerundeten Gemälden 
aus der Länder- und Völkerkunde. Nach Mufter- 
darftellungen der deutſchen und ausländifchen Literatur 
für die obere Stufe des geographifchen Unterrichts 
in Schulen, fo wie zu einer bildenden Lectüre für 
Freunde der Erdfunde überhaupt. 8. Auflage. 3 
Bände. gr. 8. geh. Mit 2 Stahlftihen. 3 Thle. 
124 Nor. | 

Der 3. Theil ift auch unter dem befondern Titel zu 
haben: 


Charakterbilder deutichen Landes und Lebens für 
Schule und Haus bearbeitet und gruppirt. Dritte 
Auflage. Groß-Octav. 234 Bogen, geheftet. Preis 
1 Thle. 5 Nor. 

Charafterbilder aus der heiligen Schrift im Zufammen- 
hange einer Geſchichte des Gottesreiches dargeftellt 
und für Lehrer und Leſer des Bibelworts verfaßt. 
Zwei Theile. Groß Octav. 66 Bogen. Preis 
3 Thlr. 21 Nor. 

Biographifche Mininkurbilder. Zur bildenden Lectüre 
für Jung und At. Zwei Bände. 65 Bogen. 8. 
Höchſt elegant geheftet in allegorifch verziertem Um— 
ihlage. Preis 4 Thlr. 

Taschenbuch der Reifen. Ein Tafhenbudy für die Jugend 
und ihre Lehrer, wie für Freunde der Geographie 
und Naturkunde überhaupt. 3 Bände. Mit Stahl- 
ftihen, Farbendrucken, Holzfchnitten und Karten. 
Preis jedes Bandes 1 Thle. 10 Near. 

Bon der fittlichen Bildung der Jugend im erften Jahr— 
zehend des Lebens. Pädagogiſche Skizzen für Eltern, 
Lehrer und Erzieher. 8. 22 Bogen. geh. 24 Ngr. 


Charafterbilder aus der Gefchichte und Sage für 
einen propädentifchen Gefchichtsunterricht gejammelt, 
bearbeitet und gruppirt. Sechste Auflage. 3 Bände. 
Preis 3 Thle. 

Es fol dieſes Buch keineswegs eine zufammenhän= 
gende Weltgefhichte fein, fondern es will erft Imterefie 
rür die Geihihte weden, und deshalb fnüpft der Ber: 
faffer feine Darftellungen an bedeutende Perſönlich— 
feiten, denn nur die perfünlihe Sandlung und dad 
dramatifche Leben feffelt. Dazu bedarf e# feiner vollitän- 
dig ausgeführten Biographien, fondern nur ffizzirter 
Ginzeldarftellungen , welche fih durch Einfachheit, Klar- 
beit, Lebendigkeit und charakteriftifche Anſchaulichkeit aus 
zeichnen, und diefen Anforderungen entfpricht der Heraus- 
geber in einem vorzüglichen Grade. Des befondern Her— 
vorhebend wertb ih namentlich die Gruppirung der Ab: 
fhnitte, in denen die Gefchichte felbit gegebener Paralle- 
len und Gegenfäpe derfelben Zeit und deffelben Landes 
bingeftellt werden, jedes Bild für fich abgefchlofjen und 
doch eins das andere erklärend. 


Das Buch der Naturlieder für junge und alte Freunde 
der Natur mit befonderer Rückſicht auf die äſthe— 
tifhe Belebung des naturkundlichen Unterrichts. 8. 
124 Bogen. geh. 1 Thle. 

Deutſche Gefchichten in deutfchen Gedichten. Ein 
nationales Leſebuch für die Jugend des deutſchen 
Volkes, mit befonderer Rüdfiht auf den Unterricht 
in der vaterländifchen Gejchichte. gr. 8. 20% Bag. 
geh. $ Thlr. 
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Vorwort, 





Die hier zufammengeftellten Aufſätze find eine 
Fortfegung meiner vor zehn Jahren in gleichem Ver: 
lage herausgegebenen Pädagogifhen Studien 
und Kritifen. Sie find theils in verſchiedenen 
Zeitjchriften zu verfchiedenen Zeiten erjchienen, theils 
neu. Jene habe ich jorgfältig durchgeſehen, verbeffert 
und hier und da auch ergänzt. Alle haben, went 
auch nicht Überall unmittelbare Beziehung auf Er: 
ziehung und Unterricht, doch einen pädagogischen 
Hintergrund. Daß ich, über den engeren Kreis ber 
Schule hinausgreifend, den Horizont pädagogifchen 
Spntereffes ziemlich weit genommen habe, bedarf wohl 
für bildungstuftige Leſer Feiner Entjchuldigung. Der 
Menjch Lebt ja nicht vom Brode allein. 

Abſichtlich Habe ich auf den Titel gefekt: „Für 
Pädagogen und Theologen”; denn ich habe zu beiden 
geredet und zu beiden reden wollen. 

In meiner durchaus unabhängigen, durch Feine 
Partei gebundenen und durch Feine Rückſichten beeng- 
ten Stellung habe ich vielleicht den Vortheil, Manches 


IV Borrebe. 


unbefangener anjchauen und ruhiger erörtern zu kön— 
nen, als e8 Denen möglich ift, die in der Hitze des 
PBarteifampfes viel Staubwolfen aufwirbeln müfjen. 

Sp jehr ich bemüht bin, im Einzelnen fort und 
fort zu lernen und mein Urtheil zu berichtigen: fo 
ift mein Streben im Ganzen jeit dem Beginn meiner 
ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit doch unentwegt das gleiche 
geblieben; e8 geht dahin, Kopf und Herz gleichmäßig 
zu bilden, den einjeitigen Richtungen der ‘Pädagogik 
entgegenzutreten, insbejondere die intellectuelle mit der 
äſthetiſchen Bildung Hand in Hand gehen zu lajjen 
und eine durd) die andere zu fürdern. Bon diefen pä- 
dagogijchen Grundgedanfen find die vorliegenden Stu- 
dien und Kritiken allefammt getragen, darum ftehen 
jie feineswegs jo zufammenhangslos neben einander, 
als e8 auf den erſten Blick fcheinen mag. 

Sch jchliege mit dem Wunjche, daß wohlmwollende 
Lefer, die mit mir den befonnenen Fortfehritt Lieber 
das hier Dargebotene als beachtenswerthb und auch 
das früher jchon Geſagte noch immer als ein „Wort 
zu vechter Zeit” erkennen möchten. 

Bregenz, am 5. November 1870. 


A. W. Grube. 





1. 
neber das Verhältniß der Religion zur Moral. 


Vorbemerkung. 


Der folgende Aufſatz ift von der Weberzeugung ein- 
gegeben, daß die Ethif und Pädagogik in der Religion 
ihre kräftigſte Wurzel, zugleich aber auch jeder Religions 
unterriht nur infoweit pädagogischen Werth hat, als er 
in und aus dem Glaubensinhalt den ethiſchen Gehalt 
zu entwideln vermag. Das fann nicht oft genug gejagt 
und wiederholt werden; darum theile ich den fchon vor 
23 Yahren*) gejchriebenen Aufſatz hier mit. 

Unter Religion iſt hier felbftverftändlich die chriftliche 
gemeint, und zwar nicht die theologifch und Firchlich mo— 
difieirte, fondern die Religion Jeſu Chrifti felber, 
wie fie uns in den Evangelien und ganz befonders in der 
Bergpredigt und den Parabeln entgegentritt. Diefe auf 
dem Grunde der biblifchen Gejchichte dem Geifte und’ Ge- 
müthe der Jugend zu vermitteln, hat die Schule vollauf 
zu thun. Se ernfter und bejonnener fie es thut, dejto 
mehr wird fie dem confeffionellen Hader, der 
confeffionellen Befhränftheit und Unduld— 


*) Büdagog. Monatsichrift von Löw und Körner, 1847, 5. 
Grube, Päd. Studien. 1 
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famfeit entgegenwirfen, aber auch dem confeſſio— 
nellen Eonfirmandenunterricht des Geiftlichen einen lebens— 
vollen Inhalt zuführen und fomit ihrerjeit3 allem 
mechanisch angelernten, bloß äußerlihen und darum blin- 
den Glauben entgegenwirken, jowohl theologischen und 
firhlichen Ertremen gegenüber, welche die Pädagogik zu 
einer Dogmatif maden, als auch pädagogischen Schwin= 
deleien gegenüber, welche Pädagogik und Theologie, Kirche 
und Schule als unvereinbare feindliche Gegenfäte hin— 
ftellen möchten. 





Die fittlich-religiöjfe Erziehung, wenn fie ihr Ziel 
fiher erreichen will, hat fich vor zwei Abmwegen zu hüten, 
oder vielmehr vor zwei Extremen, in die fie um fo leichter 
geräth, als fie die Richtung beider in ſich trägt und aus— 
gleichen ſoll — wir meinen die einjeitigedogmatifche und 
die einjeitig-moraliihe Erziehung. Jene betont nur den 
Glauben und verweigert der Vernunft » Entwidelung ihr 
Recht; dieſe verkennt die pädagogische Bedeutung mie 
die innere, nothiwendige, ewige Berechtigung des Glau- 
ben3 und legt einfeitig auf das Denken und Wollen den 
Ton. jene will nach dem Buchſtaben der heiligen Schrift 
und nach einem ſtarr an den Buchſtaben ſich anjchließenden 
Spiteme die Seele des Kindes umgeftalten, eine biblifche 
Anfiht und Lebensweile aufbauen, die von der jeit 
Jahrhunderten fortgejchrittenen Entmwidelung des chrift- 
lien Geiſtes abjtrahirt, Einen Zeitpunft feſthält, und 
Alles zurückſtößt, was fih in diejem einen Zeitpunfte 
noch nit mit dem Chriftenthume verbunden hatte. *) 


*) Bol. Th. Schwartz: Ueber religiöje Erziehung (Hamburg, 
Perthes), 1854. 
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Diefem Extreme fteht Das andere gegenüber in der mo— 
raliihen Erziehung, welche die biftoriihe Seite des 
Chriſtenthums ignorirt, ſich aus reinen Vernunftprinci- 
pien aufzubauen jucht, und ftatt des in Chrifto geoffen» 
barten Gottes die fittlihe Ehre und das jogenannte 
Tugend » Bewußtjein auf den Thron jegt. Die, welche 
jih zu Diejer Seite neigen, möchten auch im Unterrichte 
gern die Neligion von der Moral getrennt jehen und 
legtere als jelbitändigen Lehrgegenftand behandelt wiſſen, 
nicht bloß in Gymnaſien, jondern auch in den Volks— 
ihulen, und wo dies nicht möglich ift, verwäſſern fie 
wenigitens das Neligiöje mit dem Moraliichen. Die 
entgegengejeßte Partei wagt fich mit dem Lichte der Ver— 
nunft gar nicht an die Glaubensjäge heran, will den 
Buchſtaben nicht vergeiftigen, aus Furcht, mit der Form 
auch den Inhalt zu verflüchtigen und aufzulöjen, und 
fie bleibt unpraftiih, weil fie das bibliihe Bewußtſein 
nicht mit dem Bemwußtjein der Gegenwart vermittelt. 

Es bedarf feines langen Suchens, um beide Rich— 
tungen noch fort und fort in unjerer pädagogijchen 
Theorie wie Praxis walten zu jehen, namentlich aber im 
Keligionsunterrichte; und es bedarf feines langen Be— 
weiſes, Daß namentlich die einjeitige Anjicht von der Re— 
ligion und Moral, die einjeitige Faſſung ihres Begriffes 
Schuld ift an jo vielen Einjeitigfeiten im Lehren. Weil 
jo Viele die Religion von der Moral wohl unterjcheiden, 
aber nicht in gleihem Maße die höhere Einheit, in der 
beide zufammentommen, ich Elar machen, fommen fie leicht 
dahin, auch in der Praris den Unterjchied feitzuhalten, 
anftatt das Eine Durch das Andere zu beleben, das Eine 
in dem Andern feitzuhalten. 

In diefer Hinficht wollen wir im Folgenden ver- 

1* 
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juden, etwas jchärfer, als e8 gemeinhin zu geſchehen 
pflegt, der Sache auf den Grund zu gehen. 

Religion und Moral find allerdingS zwei verjchie- 
dene, wenn man will entgegengejegte Dinge, aber fie 
ftehen nicht in einem jolchen Gegenjage, daß fie fich 
gegenfeitig ausichließen, jondern in dem Gegenjage zweier 
Bole, die fih wechjeljeitig bedingen. Ihre Begriffe 
find correlativa, in ihrem Grunde zuſammenkommend, 
von derjelben Einheit getragen, nur nad) zwei verjchie- 
denen Richtungen auseinandergehend. Wer aljo ihr 
Weſen erkennen will, der darf nicht bei ihrem Unter- 
ichiede ftehen bleiben, jondern muß denjelben in jeiner 
Einheit „begreifen“. 

Der fittlihde Menſch findet die Richtichnur jeiner 
Thätigkeit in ſich, in feiner Vernunft, das Sittengejeß 
ift das Gejeß jeines eigenen Weſens; — der religiöje 
Menih findet das Gejeß für fein Handeln außer jid, 
in Gott, das Gejeg tritt als Offenbarung Gottes von 
Außen an ihn heran, er handelt nicht aus eigener Ver— 
nunft und Kraft, jondern Gott wirkt in ihm beides, das 
Wollen und Bollbringen. Wenn Jener ſpricht: Was 
bin ich mir? fo diefer: Was bin ih Dir? Die fittliche 
Melt ift das Diefjeits, die Erde; die religiöfe das Jen— 
ſeits, der Himmel; jene faßt nur das Verhältniß des 
Menſchen zum Menichen, der Menſch iſt ihr Alles; dieſe 
weiß nur von einem Verhältniß des Menſchen zu Gott, 
Gott ift ihr Alles; der Eine handelt gut um des Guten 
willen, der Andere um Gottes willen. Das iſt der 
Unterſchied. 

Nun aber iſt der Gegenſtand des Sittengeſetzes das 
Gute und der Gegenſtand der Religion gleichfalls das 
Gute; daß letzteres als perſönliches Individuum angeſchaut 
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und verehrt wird, jenes als abjtracte Idee, ift Fein 
Unterfchied des Weſens, jondern ein pſychologiſcher. 
Das unbedingte, ohne alle Einichränfung gedachte Gute, 
das Gute „Ichlechthin‘‘, nennt der philojophiiche Sprach— 
gebrauch die „dee des Guten‘, die religiöfe Anihauung 
aber „Gott“. „Das Gute‘ ift der Begriff in der Ab- 
ftraction feitgehalten, das Prädicat ohne das Subject; 
„ver Gute“ ift dafjelbe Gute als perjönliches Leben an» 
geihauet. Wie aber Gott (Perfon) gar nicht gedacht 
werden kann ohne das Prädicat „gut“, fo tft eben dieſes 
Prädicat nicht denkbar und ein Weſenloſes ohne das 
Subject, von dem es getragen wird. Das Gute jept 
den Guten voraus, wie das Denken ein denfendes Weſen; 
und das abjolute Gute, die dee des Guten im Men- 
chengeifte, ven abjoluten göttliden Geiſt. 

Wäre die Idee des höchften Gutes bloß ein Ge— 
danke des menjchlichen Geiftes, der nur im denfenden 
Subject Beſtand hätte, ohne objective Wejenheit: jo würde 
die fittlihe Weltordnung zum Widerſpruch, die Tugend 
zur Thorheit. Denn indem der Menſch das Gute als 
das Höchfte anerkennt, der Idee defjelben ſich unbedingt 
unterwirft, macht er eben damit das Gute zu einem 
Göttlichen, Ueberirdiſchen, über alles Sinnliche ſchlechthin 
Erhabenen, dem er irdijches Wohlſein, Leib und Gut 
zum Opfer bringen muß, vor welchem als der abjoluten 
Größe jede andere als eine relative zurüdtritt. Wäre 
die Tugend bloß das Geſetz im Menſchen ohne Be— 
ziehung auf den Gefeßgeber, jo wäre fie endlich mie der 
Menſch, ein Bedingtes, NRelatives, und der fittliche Tugend- 
held handelte thöricht, ein Bergängliches dem Vergänglichen 
aufzuopfern. Die Thatiache, daß ein Geſetz im Menjchen 
jpricht, welchem dieſer unbedingten Gehorſam ſchuldig ift, 
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führt nothwendig auf die andere Thatjache, tab der end- 
liche Geift nur ift und lebt durch einen unendlichen. 
Jedes individuelle Ich jegt ein Ur-Ich voraus, jede 
menjchliche Freiheit eine göttliche. Wie die wahre Re— 
ligion die Sittlichfeit fordert, jo weiſt dieje auf jene hin. 
Der Menſch wäre fein fittliches Weſen, wenn er nicht 
zugleich ein religiöie3 wäre. Denn, wie J. Baul treffend 
bemerft, wer etwas Höheres, nicht bloß im Grade, ſon— 
dern dem Weſen nach jucht, als was das Leben zu geben 
oder zu nehmen vermag, der hat „Religion“. *) 

Da die Gottheit nicht gedacht werden kann ohne 
die höchſte moraliihe Vollfommenheit, jo kann fie auch 
nur an Denen Gefallen finden, die dem Sittengefeße 
gehorhen. Das, was die „dee“ der ſittlichen Voll— 
fommenheit von dem Menjchen fordert, ift dafjelbe, was 
„Bott“ von dem Menſchen verlangt, und wer ‚der Idee 
des Guten fich unterwirft, thut den Willen Gottes. Wie 
man nicht Gott lieben kann ohne das Gute zu lieben, 
jo au nicht das Gute ohne Gott, den perjönlichen 
Urquell defjelben. Die objectiv-göttliche Vernunft in der 
Offenbarung ift feine zweite, andere, Dem Wejen nad 
verichiedene von der jubjectiven Menjchenvernunft (ſonſt 
fünnte fie von diefer gar nicht „vernommen werden‘), 
und die Stimme des Gemifjens in uns ift zugleich die 
Stimme des Kichter8 über und. Daß menſchliche Un- 
vernunft ſich vielfach an die Stelle der göttlichen Ver- 
nunft gejegt, für höhere Offenbarung ausgegeben und 
mit der Stimme des Gewiſſens das graujamfte und 
Ihändlichjte Spiel getrieben hat, kann hier, wo es ſich 


— — 


*) Dal. die ſchöne Stelle in Richter's Levana „über Bildung 
zur Religion”. 





Ueber das Berbältniß der Religion zur Moral. 7 


um das reine Weſen des Chriftenthums handelt, nicht 
in Betracht kommen. 

In der alten Welt waren Religion und Moral 
zwei völlig getrennte und einander fremde Dinge: darum 
war die Moral ohne Kraft und artete aus zum Egois— 
mus. Die Religion aber blieb todt, für die Sittlich- 
feit indifferent, ja fie ward ihr jogar ſchädlich, indem 
fie mit leerem Gepränge und Formenmejen den fittlichen 
Geiſt betrog. 

Der hohe unendliche Werth des Chriftenthbums für 
die Erziehung des MenjchengejchlechtS befteht eben darin, 
daß Religion und Moral in ihm auf das Innigſte ver- 
bunden find, und Eins gar nicht fein kann ohne das 
Andere. Die religiöfe Anſchauung Gottes als des „Va— 
ters aller Menſchen“ ift zugleich die reinfte fittliche der 
„Idee des Guten”, das chriftliche Gebot von der „Liebe‘ 
drückt zugleih die höchſte Form fittliher Vollendung 
aus. Wer in Gott den allliebenden Vater der Menjchen 
erblickt und ihn als joldhen verehrt, der fieht und be- 
handelt die Menjchen als Brüder und Schweftern, als 
Glieder Eines Reiches, als „Nächſte“; und wiederum 
befommt durch die Religion die fittlihe Anjchauung der 
Menſchheit die höchſte Weihe, denn Gott ift in der 
menſchlichen Natur offenbar worden, Alle find „göttlichen 
Geſchlechts“. Darum folgt auf das Gebot „Liebe Gott 
über Alles” unmittelbar das andere (denn es ift in ihm 
enthalten), „das dem gleich iſt“: „und deinen Nächiten 
als dich jelbit". Wer Gott liebt, muß eben darum auch 
die Menſchen Lieben. „So jemand fpricht: Sch Liebe 
Gott! und bafjet feinen Bruder, der ift ein Lügner. 
Denn wer feinen Bruder nicht liebet, den er fiehet, mie 
fann der Gott lieben, den er nicht fiehet? Und dieß 
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Gebot haben wir von ihm, daß mer Gott liebt, auch 
feinen Bruder liebe.“ (1 Joh. 4, 20, 21.) 

Sobald die Religion dieje „Liebe‘ verläßt, trennt 
fie fih auch von der Sittlichfeit, und artet aus zum 
Fanatismus, zum Haß und zur Verfolgung Anders- 
gläubiger, zur DBerfteifung in Dogmen, zur geiftlojen 
Drthodorie. 

Sp geſchah es im Mittelalter, wo man im Namen 
Chriftt und zur Ehre Gottes unjchuldige und Fromme 
Ehriften als „Ketzer“ verbrannte, jo in den Tagen der 
Reformation und von Reformatoren felbft, die fich auch unter 
einander wegen abweichender Lehrmeinungen verfeindeten 
und verfolgten, jo bis auf unjere Zeit von katholiſchen 
und proteftantiihen Zeloten, die, wenn fie die Macht 
hätten, auch noch Folter und Scheiterhaufen gegen An— 
dersgläubige in Anwendung bringen würden. Der PBapit 
mit jeinen Römlingen verflucht noch immer die, welche 
fich nicht zur fogenannten „alleinjeligmachenden” Kirche 
befennen, jäet Haß und Zwietracht zwiichen Völkern und 
Fürften, zwiſchen Gliedern Eines Staates, Eines Stam- 
mes, Einer Familie. ES ift nicht zu leugnen und auch 
auf den höheren Stufen des Neligionsunterrichts recht 
ſcharf hervorzuheben, daß es Zeiten gab, wo aus der 
riftlichen Kirche der fittlihe Geiſt des Chriftenthums 
völlig geſchwunden jchien; das Kreuz, dieſes Symbol der 
erlöjenden Liebe, ift nur zu oft durch ein ebenſo herrſch— 
ſüchtiges als geiftlojes Pfaffenthum zum ſchrecklichen 
Zeichen der Knechtung der Geifter, zu einem Fluch der 
Menjchheit geworden; oft genug ift die Religion Jeſu 
Chriſti von der „hriftlichen Religion‘ geſchmähet, ver- 
folgt und an's Kreuz geichlagen worden und wird nod 
immer gefreuzigt. 
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Aber dennoch ift, obwohl vielfach getrübt, verunftal- 
tet und verleugnet, der hriftlidhe Geift, welder 
die Sittlihfeit niht außer ſich, jondern in 
ih bat, in allen Jahrhunderten lebendig geblieben, 
das Licht hat immer wieder die Finjternig überwunden 
und das von Jeſu Ehrifto der Menjchheit eingepflanzte 
Lebensprincip hat mit unmiderftehlicher Kraft die Feſſeln 
geiprengt, in die man es einzufchnüren juchte. Vermöge 
jeiner fittlihen Energie hat das Evangelium civilifirend 
auf alle Nationen gewirkt, die es aufs und anzunehmen 
vermochten, und die ganze Gejchichte der europäiichen 
Menichheit berubet zulegt auf der Entwidelung des im 
Chriftenthum gegebenen ſittlichen Geiſtes, der das 
Ewige bleibt im zeitlichen Wechjel der von Firchlichen 
Parteien angenommenen und verworfenen Glaubensjäte 
und Lehren, der kirchlichen und ftaatlihen Formen. 

Die riftliche Liebe ift begeifterungsvolle uneigen- 
nüßige Hingabe des Einzelnen an die Menichheit, meil 
fie zugleich volle und reine Hingabe des Menjchen an 
die Gottheit if. Der Vorwurf der Selbſtſucht und 
Herrſchſucht einer Prieſterkirche und Hierarchie trifft 
nicht das Chriftenthum als joldhes, jondern feine Ent: 
artung, jein Zurüdjinfen in’3 Judenthum und Heiden 
thum. Prieftertbum und Hierarchie find nicht von Dem 
eingejegt, der feinen Jüngern alles Trachten nach) Herr: 
Ihaft und Rangordnung in diejer oder jener Welt ftreng 
verwies, der als der einzige Hohepriefter fich jelbit zum 
Dpfer brachte und durch deſſen Tod die ganze Menich- 
beit ein prieſterliches Gejchlecht werden jollte Nicht in 
pharifätihem Hochmuth der Rechtgläubigkeit und Werk— 
heiligfeit, nicht in heidniichem Prunk und Uſurpiren welt- 
liher Macht hat das Evangelium feine Kraft bewährt, 
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jondern unter DVerziht auf allen äußeren Schein und 
Glanz, auf alle weltliche Ehre und Macht in der fitt- 
lihen Erneuerung der Menichheit. Das mar auch das 
Große und Weltgejhichtlich-Bedeutende der Reformation, 
daß fie den Glauben als einen fittlichen Act wieder zur 
Geltung brachte, welcher, als die ganze PBerjönlichkeit 
erfafjend, nicht mit einzelnen „guten Werfen” umgeht, 
fondern die Gefinnung jchafft, und alles Thun und Laſſen 
beiligt, indem es von der Selbſtſucht freigemacht wird. - 

Im evangeliichen Sinne find Glaube und Liebe nur 
verfchiedene Seiten der Auffaſſung einer und derjelben 
Sade; darum ift Die chriftliche Glaubenglehre immer 
zugleich Sittenlehre und die chriftliche Ethif immer zu— 
gleih Dogmatif. Indem aber beide innig verbunden 
find, Fünnen fie ſich auch gegenfeitig ftügen und berich— 
tigen. Der Glaube bewahrt die Moral vor Falter Nüch- 
ternheit und unlebendiger Abftraction, während die Moral 
den Glauben vor unpraftiihen Phantaſien ſchützt und 
vermöge ihrer Klarheit und Beſtimmtheit alle trüben, 
unflaren und unvernünftigen Vorftellungen, zu denen 
die Religion mit ihrer vorherrichenden Myſtik fi hin- 
neigt, über furz oder lang als werthlos oder jhädlich 
aufmeift. 

Liegt aber — jo kann nicht bloß, jo muß gefragt 
werden — im chriftliden Glauben an einen Himmel, 
der die Guten belohnt, an eine Hölle, welche die Böjen 
peinigt, nicht ein egoiſtiſches Princip, das, weil es den 
Lohn der guten That nicht in ihr jelber, jondern in einem 
von Außen ihr gewährten Bortheil findet, auch ein un- 
ſittliches Motiv ift? ft nicht Die Lehre von einer Hölle 
und ewigen Höllenftrafen ein Abjchredungsmittel, das 
dem evangeliichen Geift, welcher die Furt austveibt 
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(denn Furcht ift nicht in der Liebe) geradezu widerſpricht? 
Allerdings. Es ift aber wohl zu unterjcheiden zwiſchen 
dem Wort Chrifti und der Auffaffung feiner Jünger, 
zwijchen der dee und ihrer bildlichen Berfinnlichung, 
die zu grobfinnliden Auffaffungen Anlaß gab. Die 
Lehre von einem Gott, der da Vater ijt aller Menjchen- 
finder, der da will, daß Allen geholfen werde und daß 
Ale zur Erkenntniß der Wahrheit kommen, hätte von 
vornherein die Frafje Lehre von der Ewigkeit der Höllen- 
ftrafen, und was man daran gehängt hat, ausichließen 
oder rectificiren jollen, wenn nicht dem finnlichen Men— 
Ihen das Feithalten des reinen Gedanfens jo jchwer 
würde. 

Daß aber, weil der Glaube im Gefühl wurzelt, 
auch die chriſtliche Sittenlehre auf das Gefühl zurückgeht, 
macht dieſe nicht egoiftiih. Kann doch auch die Moral 
der Gefühlsgrundlage nicht entbehren. 

Wenn die Philojophen fich mit ihrer jelbitändigen, 
von der Religion unabhängigen Sittlichfeit rühmen, daß 
fie die Tugend um der Tugend willen, ohne Beziehung 
auf ein Anderes, ohne Rüdficht auf Belohnung in diefem 
oder jenem Leben, verehrten, während die Religion das 
Mohlgefallen Gottes, Seligfeit und Verdammniß im 
Jenſeits 2. als äußere Motive herbeiziehe: jo ift das im 
Grund doch nur eine Abftraction. Der fittlide Menſch 
handelt pflichtgemäß, nicht allein weil er die Pflicht ala 
folde erfennt, aus bloßer Achtung mit dem Ber- 
ftande, fondern meil er fie als das innerfte Geſetz feines 
Weſens fühlt und empfindet, meil er nur in der 
Erfüllung feiner Pfliht Befriedigung, d. h. Frie- 
den mit jich jelber findet, und nur in dieſem Frieden 
fih wohl fühlt. Dieß Gefühl, welches die Tugend un— 
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mittelbar begleitet, und auch da, mo die finnliche 
Natur leidet, in aller Macht hervortritt, ift nicht weg zu 
demonftriren, und muß auch auf dem bloß moraliſchen 
Standpunkte als die eigentliche Triebfeder zum Guten 
anerkannt werden. Eben dieß Gefühl der inneren Weber: 
einftimmung mit unſerm Weſen ift auf religiöfem Stand: 
punfte die Uebereinftimmung des menjchlichen und gütt- 
lichen Willens, und wird in der heiligen Schrift „Friede 
und Freude im heiligen Geift, Gottieligfeit, Kindichaft 
mit Gott“ ꝛc. genannt, und wenn die religiöje Sprache 
von einer „ewigen Seligkeit und ewigen Berdammniß‘ 
redet, jo joll damit nichtS Anderes ausgedrücdt werden, 
al3 die unbedingte (abjolute) über alle Zeit erhabene, 
zu aller Zeit an das Gute oder Böſe gefnüpfte Folge, 
die nicht als ein Neußeres, willfürlih Berhängtes an 
die That berantritt, jondern aus dem Inneren, dem 
Weſen derjelben organisch fich entwickelt. „In's Himmel: 
reich kommen nicht Die, welche Herr Herr jagen, jondern 
welche den Willen thun meines Vaters im Himmel‘, *) 
ſprach Jeſus Chriftus, und daß er unter dem Himmel- 
reich nicht das abjtracte „Jenſeits“, jondern den im In— 
nern des Menſchen zum Bemwußtjein fommenden Zu- 
jtand verjtehe, erklärte er einjt den Phariſäern, da fie 
ihn fragten „wann das Gottesreich komme?“ „Es fom- 
met nicht von Außen ber, jondern das Himmelreich ift 
inwendig in Euch.“**) — Wie es aber im Geifte der 
Religion liegt, die pſychologiſche Entwidelung in der 
fittliden Natur des Menichen als Geihichte und That 
Gottes, die allgemeine dee in concreter Anſchauung 





*) Matth. 7, 22. 
**) Lucä 17, 20. 21. 
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vorzuftellen: jo werden die Folgen der Sünde als Lohn 
und Strafe des göttlichen Gerichts, als Himmel und 
Hölle, jo mwird das ewige Gericht Gottes im Menjchen 
als einzelner Gerichtstag 2c. von dem religiöfen Gemüthe 
angeihaut. Die in dem Unterjchiede der Religion und 
Moral begründete verjchiedene Anſchauungsweiſe hebt 
aber das gleiche Weſen in beiden nicht auf, zufolge deſſen 
der Fromme nicht eines äußeren Bortheils millen 
das Gute thut, jondern der inneren Bortrefflid- 
keit millen. Nicht meil Gott es befohlen hat, thut 
der Chriſt den Willen Gottes, jondern meil Gott es 
befoblen bat, weil er jeine Idee des Guten in Gott fin- 
det, und nur das als das höchſte Gut anerkennt, mas 
von Gott fommt. 

Unter den ——— die von der Gefühlsſeite 
des Menſchen ganz abſtrahiren zu müſſen glaubten, haben 
es die Stoiker am weiteſten gebracht, aber zugleich ge— 
zeigt, wie die Höhe, zu welcher ſie ſich emporſchwangen, 
eine unnatürliche, künſtliche war. Denn der Weiſe, 
welcher gegen alle Freuden und Schmerzen ſich abhärtet, 
muß ſich gegen die Gewalt der äußeren Eindrücke mög— 
lichſt verſchließen, damit ſie den Frieden ſeiner Seele 
nicht ſtören; von ſeiner Höhe ſieht er auf die anderen 
gewöhnlichen Menſchen herab als auf Weſen niederer 
Gattung und verächtliche Thoren; er iſt zu ſehr mit 
ſeiner eigenen Größe beſchäftigt, hat zu viel Mühe, auf 
dem gewaltſam errungenen Platze ſich zu behaupten, um 
mit ganzem Gemüthe an dem Leben und Treiben der 
gemiſchten Menge Theil zu nehmen, ein warmes Gefühl 
für ſeine Nebenmenſchen ſich zu bewahren. Indem er 
das Gefühl ſeiner irdiſchen Exiſtenz zu unterdrücken ſucht, 
um nur das Gefühl ſeiner Tugend zu haben, ſtumpft er 
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das Gefühl für die Menjchheit ab;*) indem er die Sinn- 
lichfeit tödtet, um der Tugend Leben zu geben, wird er 
feiner Tugend nicht froh, ein ernites, faltes, mürrijches 
Weſen. Auch der höhere und höchſt entwidelte Menich 
ift nicht bloß Gedanfe, ſondern auch Gefühl. Diele 
Doppeljeite in der Natur des Menjchen, welche die Stoa 
nicht beachtete, und die Muhammed auf der entgegen- 
gejegten Seite zu ſinnlich nahm, ift int Chriſtenthum be» 
wundernswürdig berüdjichtigt: Durch Das Gebot der 
Liebe. Keine Philoſophenſchule, fein Moral-Syftem hat 
nur annähernd zu wirken und zu leijten vermocht, was 
das Ehriftenthbum mit diejer feiner praktischen Ethik lei- 
ftete, welche zugleich ideal und vollsthümlich die Mafjen 
ergriff, feine „höhere Geiftesbildung” zur Auffaffung 
verlangte, jondern nur guten Willen und gejunden 
Menjchenveritand. Wo es bei der „bloßen Gejetlichkeit‘‘ 
bleibt, da wird die Pflicht nur geübt mit Bekämpfung 
der Neigung, der fittlihe Menjch liegt ewig im Streite 
mit dem finnlichen, Diejer ijt jenem, und jener Diejem 
eine Laſt. Wo aber die Liebe Gottes den Menſchen er- 
griffen bat, da ift die Pflicht feine Laft mehr für ihn, 
jondern eine Luft, zur Pflicht gejellt jich die Neigung, 
das „Du ſollſt“ wird zum „Sch will” und die Sinnlich- 
feit wird zur Sittlichfeit emporgehoben nicht dadurch, 
daß fie von ihrem Gegenjtande erdrückt wird, jondern 
dadurch, daß fie fih mit ihm erfüllt. „Die Liebe 
ift feine kalte Achtung, fein bloßes Geſchäft der urthei- 


*) Bon dem größten Stoifer Cato weift Cicero in feiner Rebe 
für den 2. Murena nah, daß er eben durch feine Tugendhöhe zu 
einer Eugen und gemeinnüßigen Beobachtung feiner Pflichten un— 
fähig, und ein Mann geworben fei, der nicht mehr in die Verhält- 
niſſe paßte, worin er ftand. 
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(enden Vernunft, fein übermüthiger jelbftjüchtiger Stolz; 
ihrer Natur nad mit Gefühlen des Wohlmwollens, des 
Vertrauens, der Dankbarkeit, der Theilnehmung, der 
Hoffnung verknüpft, gibt fie dem Herzen eine Innigkeit, 
eine Wärme, einen Eifer, der alle Kräfte in Bewegung 
ſetzt, und den befchränfte Wejen, dergleichen mwir find, 
haben müjjen, wenn fie etwas Großes leijten jollen; 
fie ift fich endlich nie jelbjt genug, jondern fucht immer 
Gegenjtände des Wohlmollens außer fih, mit welchen 
fie in Verbindung treten will.“*) Weit entfernt, das 
Wohlwollen gegen die Menſchen abzuitumpfen, gibt das 
Chriftenthum vielmehr das wirkſamſte Mittel an Die 
Hand; wo die Liebe lebendig wird, jtirbt die Selbit- 
ſucht. Ruhen doch alle philantropiichen Beftrebungen 
der Gegenwart, alle Wohlthätigfeits- und Unterjtügungs- 
vereine und Gefellichaften, deren Zweck dahin geht, auch 
dem Gedrücten und Armen eine menſchenwürdige Eriftenz 
zu verichaffen, auf evangelijchen Grunde und in chrijt- 
licher Eultur. Eine Religion, welche den Nächiten lieben 
heißt wie ung jelbft, und die Nächitenliebe der Gottes— 
liebe nicht unterordnet, jondern gleichftellt, welche 
den Geift und das Weſen der heiligen Schrift in das 
Gebot jegt: „Was Ihr wollt, dag Euch die Leute thun 
jolen, das thut ihnen‘ (Matth. 7, 12), melde jelbit 
das Leben zum Opfer bringen lehrt, wenn es das Wohl 
der Menjchheit gilt (1 Joh. 3, 16) und ſelbſt den Feind 
nicht ausgejchloffen wiſſen will von der Liebe (Matth. 
5, 44— 48), und zwar einer Liebe, Die fein leeres, 


*) ‚Verſuch über den Plan, welchen der Stifter der chriftlichen 
Religion zum Beften der Menfchen entwarf” von Dr. F. V. Rein- 
hard. Fünfte Auflage. Mit Zuſätzen und Anhängen vor 
Dr. Heubner. (©. 82.) 
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müßiges Wohlwollen ift, Jondern vom Apoſtel aljo com- 
mentirt wird: Lajjet uns nicht lieben mit Wor- 
ten und mit der Zunge, jondern mitder That 
und Wahrheit (1 oh. 3, 18): eine folde Religion 
kann unmöglich der praftiihen Menjchenliebe hinderlich 
jein und „das Wohlmollen gegen die Menſchen erfälten”. 
Es iſt aber ihre Aufgabe, den Menjchen in feinem Erden- 
leben die Beziehung auf Gott und daß Jen— 
ſeits nicht verlieren zu laſſen; die verichiedenartigen 
Berhältnifje des menjchlichen Lebens in der Familie, in 
der Gemeinde, im Staate führt fie jämmtlich auf das 
Eine Berhältnig des Menſchen zu Gott zurüd; fie hat 
es keineswegs mit den bürgerlichen und ftaatlihen Ber- 
bältnifjen als ſolchen zu thun und überläßt joldhes der 
Moral, welche umgekehrt überall das göttliche Geſetz im 
menschlichen nachmweift, das Göttlihe auf Das Menſch— 
liche zurüdführt, überall die menschlichen Verhältniffe 
des Staatlichen Lebens in's Auge faßt und hier die re- 
ligiöfen Grundjäge praftiih macht. Das Chriſtenthum 
wäre nicht die vollfommenfte Religion, die Religion aller 
Zeiten und Bölfer, wenn es eine beftimmte Form des 
Staate8 und der Gejellichaft zu jeiner Baſis und Be— 
dingung gemacht hätte. Es wendet fih nur an den 
Menichen, für den zu allen Zeiten, in allen Ländern, 
bei jeder Individualität das Gebot gilt: „Seid voll- 
fommen, wie euer Vater im Himmel vollfommen tft.“ 

Wenn einige Moralphilojophen, in ihrer abjtracten 
Faflung der „Liebe Gottes" zum Beweiſe, daß die 
Gottesliebe die Menfchenliebe entkräfte und bindere, 
Aeußerungen religiös -begeifterter Liederdichter anführen, 
wie folgende: 
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Keinem Andern ſag' ich zu, 
Daß ich ihm mein Herz aufthu', 
Dich alleine laß ich ein, 
Dich alleine nenn’ ich meiıt. 


(Aus dem Kirchenliede: Jeſu komm Doch felbft zu mir.) 


oder: 
Herzlich Tieb Hab’ ich dich, o Herr, 
Sch Hitt’, wollft fein won mir nicht fern 
Mit deiner Gnade Gaben. 
Die ganze Welt erfreut mid nicht, 
Nad Himmel und Erde frag’ ich nicht, 
Wenn ih nur Dich kann haben. — 


jo iſt auch bier das Wahre der Sache von den Ueber- 
treibungen derjelben wohl zu unterjcheiden. Vor Gott 
dent abjoluten Gute ift jedes irdiſche Gut ein nichtiges, 
por der höchſten Größe muß jede andere Größe ſchwin— 
den. Wer Gott nicht „über Alles“ liebt, der liebt ihn 
gar nicht, und wer mit Beziehung auf Gott den Dingen 
diejer Welt einen gleichen Werth zugefteht, der hat weder 
das Eine noch das Andere erkannt, denn er verwechſelt 
das Ewige, Unendliche mit dem Zeitlichen und Endlichen. 
In diefem Gefühl der Hinfälligfeit alles Irdiſchen kann 
ein gottbegeijtertes Gemüth wohl fingen: die ganze Welt 
erfreut mich nicht ꝛc. Das höchſte Gut jchließt aber die 
Tugend nicht aus, jondern ein, und wie wir das jchon 
erörtert" haben, man kann nicht Gott und Chriftum lieben 
und gegen das Sittengejeß jündigen. Die Tugend ge- 
hört nicht zu den irdischen vergänglichen Dingen, jon- 
dern ift ja wie das Göttliche ein Unbedingtes, über Die 
Schranken der Sinnenwelt abjolut Erhabenes; folglich 
gilt nicht von ihr das „Eitelfeit über Eitelkeit”, ſondern 
von Den, was als ein VBergängliches fich der Tugend 
= 


Grube, Päd. Studien. 
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in den Weg ftellt und gleihen Rang mit ihr haben 
möchte, und über das die Tugend am beften triumphitt, . 
wenn fie e8 mit Verachtung in feine Schranken zurüd- 
weil. Wenn die religiöje Sprade, um das Ber- 
hältniß recht anjchaulich zu machen, von einem „Halle 
der Welt und mas von der Welt ift redet, wie ja auch 
Chriſtus ſprach: „Wer nicht hafjet Vater und Mutter, 
Bruder und Schweiter 2c. um meinetwillen, der ift mein 
nicht werth“, jo joll hiemit nur die unbedingte Ber- 
ehrung des Göttlichen, feineswegs ein Haß gegen Die 
Menſchen bezeichnet werden, man muß es nur verjtehen, 
fih in die religiöje Anſchauungsweiſe zu verjeßen, um 
die religiöje Ausdrudsmeile zu mürdigen. Wenn auch 
manche gefühlsjelige Chriſten in der Ueberſchwenglichkeit 
ihres Gefühls das perfönliche Verhältniß zu ihrem Gott 
zu jehr in's Menjchliche herabgezogen haben, jo daß vor 
ihrem religiöſen Gefühl die fittliche Welt des Handelns 
in den Schatten tritt: jo kann aus individuellen Neuße- 
rungen feine Anklage gegen die Religioſität als ſolche 
gemacht werden. MWebrigens ift auch gar nicht zu ver— 
fennen, daß das Chriftenthbum als in der unvollfom- 
menen Menſchheit fich entwicelnd durch mancherlei Unvoll- 
kommenheiten und Auswüchſe und Berirrungen hindurch⸗ 
gegangen iſt und hindurchgehen wird, — daß es oft miteiner 
gefunden Moral in Zwieſpalt gerathen, in der Abſperrung 
des wirklichen Lebens, in der Flucht vor dem Realen, in 
unpraftiicher Askeſe das Gottwürdige gejucht hat und 
eben dadurch, daß es vom ethiichen Weſen fich löſte, fich 
jelber untreu wurde. Es ift aber auch vom philojophi- 
jchen Standpunkte aus keineswegs eract, daß die Kritiker 
Auswüchie, Uebertreibungen und auch bloß einzelne Ent- 
wicelungsitufen des Chriſtenthums fefthalten, nicht fie 
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im Ganzen der Entwidelung erfennend, jondern heraus» 
reißend aus der Kette fie als ein Ganzes binftellen, der 
Idee des Chriſtenthums unterjchieben, und nun von Diejer 
jagen, was nur von jenen gilt. 

Daß wir den ganzen fittlihen Aufſchwung, den die 
Menjchheit jeit achtzehnhundert Jahren genommen bat, 
dem Chriftenthume verdanken, braucht wohl nicht bewieſen 
zu werden; daß wahre Religioſität fich ftetS auch 
in kräftigem fittlihen Wirken offenbart, und meit ent- 
fernt, leßteres zu 'unterdrüden, daſſelbe vielmehr erft 
hervorgerufen und gejtärkt habe: wird der, melcher in 
der Geichichte zu leſen verfteht, nicht verfennen. Von 
den Helden der Reformation wurde die Lehre vom Glau— 
ben zur Hauptiache gemacht, an eine jelbititändige Be- 
arbeitung der Moral gar nicht gedacht — und doc) die 
Moral entichieden praftiich gehoben. Man wird e8 einem 
Luther gewiß nicht zum Vorwurf machen fünnen, daß 
ihn jeine Religiofität untüchtig gemacht oder abgeftumpft 
habe für ein energiiches Eingreifen in die irdischen Ver: 
hältnifje, für ein kräftiges fittlihes Handeln. Wenn 
der Glaubensheld „nicht Durch eigene Vernunft und 
Kraft zu Gott kommen, nicht duch „die Werke‘ vor 
Gott gerecht werden wollte: jo war die fein Herab- 
drüden de3 moraliihen Menjchen, jondern ein Empor— 
heben defjelben durch die Erfüllung mit dem religiöjen 
„Sottmenjchen”, eine weit höhere Stufe der Sittlichkeit 
als die katholiſche „Werkheiligkeit“. 

Die religiöje Forderung der Wiedergeburt, Gott- 
ähnlichkeit 2c. ift zugleich die höchſte fittliche: Ueber— 
einjtimmung des menichlichen Willens mit jeinem inneren 
Geſetz. In Ehriftus ift die fittlihe Forderung erfüllt, 
zur Thatjache geworden, denn in ihm hat jich die ethilche 
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— Einheit von Gott und Menſch perjönlich dargeftellt, und 
duch ihn, der das göttliche ch im Menſchen von den 
Feſſeln der Selbitfucht und des Irrthums erlöſte, jolen 
auch die Menſchen Eins merden mit Gott und damit 
Eins mit dem jittlichen Gejeß in ihnen. Er, der Freie, 
bat uns den Weg der Freiheit gezeigt, indem er ihn 
jelber wandelte. Der Glaube an Ehriftum tft nichts 
Anderes, als die jubjective Theilnahme des Menſchen an 
jener That des göttlichen Geiites, wodurch der erdgeborne, 
endliche, fündliche Menſch emporgezogen wird aus jeiner 
Beichränktheit und Sündhaftigfeit zu der „unendlichen 
Freiheit der Kinder Gottes”. Damit das göttliche Sub- 
ject, die unbedingte, unendliche Berjönlichkeit, wie fie in 
Chriſto offenbar worden tft, Geftalt und Leben gewinne 
in dem endlichen Menjchen-Subjecte, muß Diejes, wie es 
Hegel treffend bezeichnet hat, einen negativen Proceß 

durchmachen, worin es jich mit feiner aus dem Indivi— 
duellen noch nicht zum allgemeinen, Alles erfüllenden 
Geifte porgedrungenen Bernunft, mit feinem Willen, jei- 
ner Kraft als nichtig erkennt, an fich jelber verzagt, feinen 
(den naturbedingten, irdischen, jündlichen) Willen daran 
gibt und aufopfert: damit Gott in ihm Alles in Allem 
jei. Sp wird die endliche Verjönlichkeit zu einer un- 
endlichen, die bedingte zu einer unbedingten (das Geſetz, 
die Bedingung nicht mehr außer fich, jondern in jich 
habenden) Perjon, zu einem „Kinde Gottes“, an welches 
nun der Befehl ergebt: Seid vollflommen wie euer Vater 
im Himmel! Das jelbitjüchtige Ich wird da zum gütt- 
lichen Jh: Herr, ich zwar, doch nicht mein, jondern 
Dein Wille gejchehe! — und wie der Apoftel Ipricht: 
Sch lebe, doch nicht ich, jondern Chriſtus lebet in mir; — 
in demjelben Sinne ſprach Luther: „Denn ich fenne auch 
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ſelbſt nicht den Luther, will ihn auch nicht kennen; ich 
predige auch nichts von ihm, ſondern von Chriſto. Der 
Teufel mag ihn holen, wenn er kann; er laſſe aber 
Chriſtum mit Frieden, ſo bleiben wir auch wohl.“ 
Iſt auf dieſe Weiſe Gott in dem Menſchen lebendig ge— 
worden und zum Bewußtſein gekommen, dann iſt auch 
eine Begeiſterung, ein Schwung, eine Kraft in dem fitt- 
lihen Menſchen erzeugt, die ihm jedes Opfer leicht macht; 
er kämpft nicht mehr mit menjchlichen, jondern mit gött— 
lihen Waffen. In diefem perjünlichen Verhältniß zur 
perſönlich angefchaueten dee des Guten liegt eine Kraft, 
welche auf den bloß moraliſchen Standpuntte fehlt. Wer 
die Religion von der Sittlichfeit wegnimmt, der macht 
dieje ſtarr und todt, denn er entzieht ihr die Lebens— 
wärme und jchneidet ihre Wurzel ab; und mer die Sitt- 
lichfeit von der Religion megnimmt, der tödtet auch 
diefe, denn er macht fie zu einem todten Glauben oder 
zum Werkzeug des Fanatismus. In der Willenichaft 
fann die Moral von der Religion losgetrennt und als 
ein Selbjtändiges dargeftellt werden, aber deshalb ift, 
was der abftrahirende Berftand fondert, nicht getrennt 
im Leben oder ſoll es doch nicht in der Erziehung jein. 
Die Sittlichfeit fan nur erblühen auf Grund und Bo- 
den der Religion, fie fann auf den Menichen, injofern 
er ein finnliches Wefen ift, nur wirken, injofern fie in 
der Religion wirkt. Das tjt ihre pädagogiiche Bedeutung. 
Durch die Religion wird der Menſch zur 
Sittlihfeit erzogen, an diefem Sabe müjjen wir 
fefthalten, wenn nicht Religion und Gittlichfeit ein 
leerer Schal und todter Buchftabe werden follen, und 
darüber mögen fehließlih noch einige Gedanken bier 
Platz finden. 
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Die Religion ergreift den ganzen Menjchen, den 
geiftigen und finnlichen, und fie ergreift zuerft den ſinn— 
lihen, um des geiftigen Herr zu werden. Gie hat «8 
nicht, mie die Moral, mit dem abjtracten Begriff des 
Guten zu thun, jondern ftellt daS Gute concret vor die 
Anichauung und macht es dem Menſchen fühlbar. 
Wie der Monarch das Gejeß, der Gerichtshof Die Ge— 
rechtigfeit in concreto darftellt, jo macht die Religion 
die Moral finnlich, und legtere dadurch dem Kinde, dem 
Volke, das nicht abſtrahiren kann, mit Einem Wort dem 
finnlihen Menſchen zugänglich. Bevor der Menſch Ach- 
tung vor. dem Gutem als joldhem haben kann, joll er 
Ihon das Gute üben; dieß ift nur möglich dadurd, daß 
die Idee des Guten ih ihm in der guten Perſon 
verkörpert, und die Ehrfurcht vor und Liebe zu dieſer 
guten Perjönlichkeit jein Gefühl ergreift. Das Kind 
wird duch die Liebe zu feinen Eltern getrieben, ihren 
Willen zu thun, nicht Durch die Erfenntniß, daß diejer 
Mille gut ift. Im Betreff des fittlichen deals find 
aber alle Menſchen Kinder, meil alle ſinnliche Weſen. 
Das abftracte Schulgejeß bleibt für den Schüler eine 
leere Formel, wenn es nicht in der Perfon des Lehrers 
an ihn herantritt, von der Liebe und Hochachtung zu 
dem Nepräfentanten des Geſetzes getragen wird. In 
dieſer Liebe tritt Die Neigung auf Seite der Pflicht und 
wird, indem fich beide verſchmelzen als Pflichtgefühl, das 
Motiv zum pflichtmäßigen Handeln. Der empfindende 
Menih muß immer erregt jein, wenn der mwollende in 
Bewegung fommen fol. Ein bloßer DVerftandesbegriff 
treibt nicht zum Guten; die Erfenntniß ftellt zwar dag 
Gute als Dbject hin, aber das Gefühl muß die Trieb- 
feder bilden, um das Subject an dag Object heran zu 
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bringen. Darum nimmt die jogenannte moraliiche Er: 
ziehung, welche ohne die Religion fertig werden zu kön— 
nen meint, den Göten der Ehre zu Hilfe, geräth aber 
eben damit gar leicht in den Egoismus und Stolz, der 
die Hauptfache der chriftlichen Sitte, die aufopfernde 
Selbitverleugnung verihmäht. 

Bevor der Menich joweit fommen fann, die Idee 
des Guten fo lebendig in fich zu erzeugen, daß fie zum 
fategoriichen Imperativ wird, daß die Borftellung der 
Pflicht nicht bloß das Erkennen, jondern auch das Fühlen 
und Wollen in Anjpruch nimmt, aus dem Gemüthe her: 
vorgeht: muß er ſchon eine hohe Stufe der Bildung 
überhaupt erreicht haben; muß er nicht bloß die Kraft 
befigen, für die Erkenntniß von allem finnlichen Beiwerk 
zu abftrahiren, jondern auch für das Anerfennen und 
Wollen den finnlichen Menſchen zurücdzudrängen. Hat 
er es aber auch bis zu der Idee gebracht, jo droht Doch 
dem fittlihen Hochbilde fortwährend Gefahr, in dem 
Gewirr und der Zeritreurng des irdischen Lebens getrübt 
zu werden; jeder Affect kann das deal von jeiner Höhe 
berabziehen. Die Arbeit des abftrahirenden Erkennens 
wie des abftrahirenden Wollen? muß da immer von 
Neuem vorgenommen werden, und läuft immer von Neuem 
Gefahr, zu verunglüden, da fir dem Zufall Preis gegeben 
it. Das fittlihe Jh, das im Menſchen zur Herrichaft 
fommen joll, ift zugleich das finnliche, zur Sünde ge- 
neigte Sch, und je mehr leßteres feine Stimme erhebt, 
defto mehr wird erfteres zum Schweigen gebracht. Wie 
jol nun der Menjch fich felbft das Geſetz fein, vor ſich 
jelbit, d. h. jeinem fittlihen Ih, Aeipect haben, wenn 
er jein gutes Selbſt durch fein jchlechtes Selbſt ver- 
dunkelt, wenn er das ganze Ich nicht achten Tann? 
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Was nöthigt ihn, das eine Geſetz in ihm zu befolgen, 
wenn das andere Geieh in ihm fi noch viel ftärker 
geltend macht, wenn er jenes auch nur für ein menjch- 
liches zu halten geneigt ift, wie diejes, aljo der fitilichen 
Mahnung feine größere Berechtigung zugefteht, als der 
finnlihen Luft? Was fol ihn bewegen, ein Geſetz zu 
befolgen, von deſſen Gejeßgeber er nichts weiß oder deſſen 
Befugniß er nicht anerkennen mag? 

Da tritt denn die Religion an das Menjchenkind 
heran, und giebt dem menjchlichen Gefege die göttliche 
Weihe, Damit er das, was er in jeinem Wejen verkennen 
und überhören Fünnte, al3 göttliches Weſen erfenne und 
verehre; die Religion bietet dem ſchwachen Menjchen Die 
Hand, und ftellt das in ihm ſchwarkende Gejek dar in 
objectiver Geftalt, das in dem Peoceß des Erfennens 
fih unvollfommen Entwidelnde als ein vollkommen Ent- 
mwiceltes, als geichichtliche Thatſache in der göttlichen 
Offenbarung, die nicht allein an den hochbegabten denken⸗ 
den Geift, jondern auch zu den geiftig Armen fich wendet 
und von dem finnlichen Menſchen verftanden wird. 

„Selig find, die da geitlich arm find, denn das 
Himmelveich ift ihrer”, fo begann Chriftus feine Berg- 
predigt, und er konnte fr fprechen, weil er in feiner 
Perion die Einheit des Glaubens und der Liebe, der 
Religion und Sittlichfeit darftellte, anſchaulich und faß- 
lih für Alle, und eine Lehre verfündigte, welche das 
höchſte Ziel der Menſchheit: die Einigung und Ver— 
brüderung, als den Willen Gottes offenbarte — 
verbindlich und troſtreich für Alle, 
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Ueber 8. Gerok's Blumen und Sterne”) 
(Stuttgart und Leipzig 1868.) 


Gerofs Name ift auch den Norddeutichen nicht nur 
wohl befannt, er ift ihnen auch lieb und mwerth gemwor- 
den. Durch jeine „Balmblätter”, „Pfingſtroſen“ und 
durch jeine „Predigten, die namentlich in Preußen gern 
und viel gelejen werden, hat der verehrte Mann fich ein 
großes und dankbares Bublicum erworben. Nun brachte 
als jehr willlommene Feitgabe die Weihnachtszeit einen 
neuen duftigen Blumenftrauß von Gedichten unter dem 
oben angeführten Titel und in wenig Wochen mar Die 
ſtarke Auflage vergriffen. 

Sch betrachte das als ein jehr erfreuliches Zeichen 
der Zeit, die, mas auch überipannte Zeloten und be- 
ſchränkte Eiferer dagegen jagen mögen, keineswegs irre- 
ligiös geworden und im Materialismus verſunken ift. 
Mag an unjere gegenwärtige jogenannte „Bildung“ ſich 
viel Oberflächlichkeit, Nohheit, Unbildung hängen; mag 
durch die übermäßige Nomanlejerei und die jehr in's 
Kraut ſchießende moderne Lyrik mancher reine und gute 
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Geſchmack, bejonders in der weiblichen Leſewelt, verdorben 
werden: das wahrhaft Edle, das ſittlich und religiös 
-Gehaltvolle bricht fich dennoch Bahn und der Sinn für 
ernftere Lectüre ift den Zeitgenofjen eben jo wenig ab- 
banden gekommen, als die Liebe zum lauteren, einfachen 
Bibelwort, mag diejes unmittelbar aus der Duelle, oder 
in Form der Predigt oder des Liedes und leicht be- 
ſchwingten Gedichtes dargereicht werden. Was aber Die 
Zeit entſchieden nicht will, was höchitens im Bartei- 
getriebe und Sectenweſen, aber nicht als treibende Kraft 
im Großen und Ganzen zur Geltung kommen kann: das 
tft jene jelbjtbewußte Nechtgläubigfeit, deren Ziel und 
Zweck hierarchiſch it, jener bornirte Gonfejlionalismus, 
der nicht die Einheit, jondern den Unterjchied jucht, nicht 
Eintracht auf dem Boden der chriftlichen Kirche, ſondern 
Zwietracht ftiftet. 

Nicht als ob das Confeſſionelle als joldhes vom 
Uebel wäre — es ift ja der Kelch, in welchem die Blüthe 
des Allgemein-Menichlihen im Chriftenglauben fich ent- 
wideln muß; der Glaube, weil er eine Gejchichte, meil 
er menschliche Einzelmejen zu jeinen Trägern bat, wird, 
ſobald er zum Bekenntniß ſich formt, auch ſtets ein in» 
dividuelle8 Gepräge tragen: — aber das zu einer be- 
ftimmten Zeit und von Menjchen, welche Durch die Cultur 
dDiejer Zeit beichränft waren, formulirte Belenntniß darf 
nie ſich anmaßen, Selbitzwed zu jein, als ein Abjoluteg, 
Unveränderliches fich zu geberden mit dem Anſpruch auf 
Unfehlbarfeit, es ift immer nur Mittel zum Zweck. 

Wo und wenn das Mittel zum Zwed gemacht wird, 
da wird dieſer ſelbſt gefährdet. Jene todte im abftracten 
Verſtande feftgefahrene lutherifche Orthodorie der beiden 
vergangenen Jahrhunderte hat die edeliten Geifter diejer 
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„rechtgläubigen‘ Kirche entfremdet, ja den Chriftenglauben 
jelber in Mißeredit gebracht. Der heutige Ultramonta> 
nismus in der Fatholifchen Kirche, der unter dem Himmel- 
reich des Evangeliums ein mohlorganifirtes Priefterregi- 
ment verjteht, bringt der Kirche jelber feinen Segen; er 
ſtumpft die Gemüther ab und macht fie gleichgültig wider 
das Chriſtenthum jelber oder regt jogar die Leidenjchaf- 
ten auf zur Feindichaft gegen alles Kicchenthum. 

Die Bibel ift nicht confelfionell und das Ehriften- 
thum, das im Menjchen das Ebenbild Gottes tmwieder- 
beritellen will, die reinfte Humanität. Die Grundlehre 
des Evangeliums in ihrer einfachen Geftalt und gött- 
lichen Kraft, das melterlöjende Leben und Leiden des 
Heilandes, der fittliche Kern des Chriftusglaubens: das 
find die Fundamente, auf denen die Fatholiiche und pro> 
teftantiiche Kirche jammt allen Confeſſionen der leßteren 
fih aufbauen und auf die fie immer zurüdgehen, müſſen, 
wenn fie das chriftliche Leben nicht verlieren wollen. 
Dft genug ift freilich im Gonfeffionellen das Chriftliche 
untergegangen und freie in fich ftarke Geifter werden 
das Confeſſionelle auch für ihr religiöjes Leben mehr 
als einen Hemmſchuh denn als ein Förderungsmittel zu 
betrachten geneigt fein. Aber das Confeſſionelle bleibt 
nichtSdeftoweniger eine Macht, die in der Beſchränktheit 
des menschlichen Weſens beruhend und mit demijelben 
nothwendig gegeben, auch eine bedeutend pofitive Seite 
bat, mofern nur das Befondere nicht über das Allge- 
meine gejegt, der trennende Unterjchied nicht zum feind- 
lichen Gegenjag erhoben wird. Daß dieſes heutzutage 
noch vielfach geſchieht, ift nicht abzuleugnen, wird aber 
pon allen denfenden Chriften und tieferen Gemüthern' 
als ein Drud jchmerzlih empfunden. 
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Da tritt denn die chriftliche Kunft zu uns heran, 
und hilft die Schranken und Einfeitigfeiten der Bekennt— 
niffe überwinden, indem fie das Gemeinjame gegenjtänd- 
lih, den in ihnen enthaltenen humanen Kern fichtbar 
und fühlbar macht und zum Genufje darreiht. König 
Friedrich Wilhelm IV. durfte mit gutem Gemiffen dem 
Katholiten Cornelius die Frescogemälde zum Campo 
ſanto, dem proteftantiichen Friedhofe, übertragen. Wir 
freuen ung der Herrlichkeit eines Raphael und Michel- 
Angelo, ohne ung daran zu ftoßen, daß dieſe Meifter 
Katholiten waren, und der Katholif kann die Bilder 
aus der Apofalypfe von Albr. Dürer — falls er nicht 
von confejfionellen Borurtheilen eingenommen ift — 
befigen und mwerth halten, ohne Gewiſſensſerupel, feinen 
Glauben zu verlegen. Klopftod’s Meſſias und geiftliche 
Lieder, ja das Meiſte und Beite aus dem Schaße pro- 
teftantiicher Kirchenlieder, dürfte der Katholif füglich fich 
aneignen. Die echte und mahre Poeſie fteht, mie die 
Muſik, Malerei und Bildhauerkunft, über den Eonfeffionen. 

Damit ift jedoch keineswegs gejagt, daß Dichter, 
Mufiter, Maler und Bildhauer, um echte Künftler zu 
jein, confeifionslogs jein müßten. Die Madonnen eines 
Raphael oder Murillo find echt katholiſch und konnten 
nur auf fatholiihem Boden entjtehen, gleichiwie die 
Malerei eines Dürer im Ganzen nicht nur den nordiich- 
germaniichen, jondern einen proteftantiichen Charakter 
bat. Die Dratorien eines Händel und Bach und jelbft 
die eines Mendelsjohn athmen den proteftantifchen Glau- 
ben, jo gut wie die frommen Lieder eines P. Gerhard, 
Gellert und Klopftod. Aber die beengenden Sefleln, 
das bloß Zeitliche und individuelle der Confeffion , die 
Schranken der Formel, welche die Abftraction des Ber- 
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ftandes gezogen bat: die find abgeftreift. Darum liegt 
wie in der chriſtlichen Muſik, jo auch in der chriftlichen 
Poefie, insbeſondere im chriftlichen Liede eine befreiende 
Macht, welche die Gemüther zugleich erhebt und erbauet, 
indem fie das Gemeinjame des Chriftenglaubens zum 
lebendigen Gefühl und Bemußtfein bringt. Darum ba- 
ben Dichtungen wie K. Gerok's „Palmenblätter“ und 
Sul. Sturm’s „Fromme Lieder" in unferer Zeit jo viel 
Anklang gefunden, obwohl fie meift in einem mittleren 
poetischen Niveau lyriſcher Didaktif und didaktifcher Lyrif 
fih halten und nicht zu den poetischen Erzeugniſſen erften 
Nanges gehören. Sie gehen nicht darauf aus, recht: 
gläubig oder pietiftiich gefärbt zu fein, find aber einge- 
geben von lebendigem Chriftenglauben, durchdrungen 
von religiöjer Wärme und getragen von dem Geifte edler 
Humanität, der in der Bibel jelber lebt und mebt. 

Dieje humane Gefinnung, in welder Chriſtenthum 
und Menjchenthum fich Durhdringen, diejer unbefangene 
Blid in's ganze volle Menjchenleben, dieje Groß- und 
Meitherzigkeit, welche von feiner theologiichen Schule ſich 
einengen und gefangen nehmen läßt, welche die belebende 
Seele in allen Gerok'ſchen Dichtungen iſt und in ihnen 
einen jchönen treffenden Ausdrud gefunden hat: das 
iſt's, was jeiner PVoefie das Herz von Taufenden im 
lieben deutſchen Baterlande gewonnen, jo daß fie in 
Nord und Süd, und nit nur in proteftantiichen, jon- 
dern auch in katholiſchen Familien eine beimathliche 
Stätte gefunden hat. 

Karl Gerof, früher Stadt-Decan, jet Ober- 
bofprediger und Prälat in Stuttgart, hat in diejer 
feiner amtlichen Stellung eine reiche ſeelſorgeriſche 
und clericale Wirkſamkeit. Die dichteriiche Production 
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ift jeine Erholung von den Sorgen und Anftrengungen 
des Amtes und zugleich eine Fortießung defjelben, eine 
. Erweiterung dejjen Umfanges. Seine Poeſie ift recht 
eigentlich auf theologiihem Boden erwachſen, groß und 
jtarl geworden, ja man fann wohl jagen, fie war ſchon 
in jeiner Theologie urjprünglich vorhanden und mit- 
geſetzt. Auf jeltene, aber höchſt glüdliche und durchaus 
harmoniſche Weiſe iſt in Gerof der Geiftliche und Dichter 
vereinigt und beide arbeiten fich getreulich einander in 
die Hand. Der Dichter macht den Kanzelredner beredt, 
Har und einfach, giebt ihm den jchönen gehobenen ab» 
gerundeten Bortrag und bewahrt den Gottesgelehrten 
vor dogmatischen Abjtractionen und Spitzfindigkeiten. 
Und binwiederum giebt der Gottesgelehrte dem Dichter 
würdigen Stoff und Gehalt, das fittliche ‚Gleichgewicht 
und die praftiiche Richtung auf die erbauliche Lehre, 
Der pfarramtliche Beruf erhält den Dichter in ſteter und 
mannigfaltiger Berührung mit dem Leben und bewahrt 
ihn vor jenen phantaftiiden Sprüngen und Abjonder- 
lichkeiten, denen manche Lyriker, die eine bloß literarijche 
Eriftenz haben, jo leicht anbeimfallen. 

Sm treuen Anſchluß an die bibliide Geſchichte und 
Lehre hat Gerok's Muje eine pofitive Grundlage und 
einen jihern Halt gewonnen. Sie hat den in der Bibel 
enthaltenen reichen Scha des edeliten poetiſchen Metalls 
ausgeprägt und in Curs gejegt. Die „Palmblätter” 
breiten ihre jchönen Wipfel aus über die ganze Heils- 
geichichte und jegen fih in den „Pfingſtroſen“, melche 
die Apoftelgejchichte zum Gegenftande haben, fort. Wir 
haben da poetiſch ausgelegte Texte vor uns, dichteriſche 
Predigten, die hier und da wohl faft zu jehr in's Lehr- 
bafte, niemals aber in die platte und matte Abjtraction 
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gerathen und im Ganzen ebenjo wortrefflich componirt 
al3 rein poetifch concipirt find. 

Da könnte denn Mancher fragen: Iſt's nicht genug 
an dem poetiichen Element, das in der Bibel und in 
der chriſtlichen Heilsgeichichte jelber enthalten ift und in 
feiner einfachen Schöne jedes empfängliche Gemüth, des 
Gelehrten und Ungelehrten, zu ergreifen vermag? Wozu 
die moderne poetiiche Nahdichtung? Darauf ift zu ant- 
worten mit dieſer Frage: Wozu predigen denn unjere 
Geiftlichen über Bibelterte, die ja ohnehin, jomweit fie zu 
unjerer Lebensrihtihnur und Seligfeit dienen, Jeder— 
mann verftändlihd und faßlih find? Sie wollen eben 
erklärt und erläutert, vom Standpunkte unjerer Er- 
fenntniß und Bildung, unjerer Bedürfniffe und Stre- 
bungen beleuchtet jein, damit wir fie auf unjere Berhält- 
nifje anwenden fünnen. Und jo bringt ung auch der 
Dichter, und der Dichter nicht bloß, jondern auch der 
Künftler überhaupt, Manches zum poetiichen Bewußtſein 
und zu äſthetiſcher Anjichauung, mas wir zuvor nur 
dunkel empfunden, geahnt oder ganz überjehen hatten — 
dadurch, daß er's zum zweiten Male aus jeinem Gefühl, 
jeiner Phantafie und Gedanfenmwelt heraus erichafft, daß 
er's aus dem Geijte, der Stimmung, Die wir, feine 
Zeitgenoffen, mit ihm theilen, neu bildet und jo zum 
Verſtändniß bringt. Der Dichter oder Maler bringt 
ung mit Einem Sclage ein Wort oder eine Scene ge 
müthlich jo nahe, wie e8 ftundenlange Predigten und die 
gründlichfte proſaiſche Erläuterung nicht vermöchte. 

Gerade darum habe ich Gerok's Dichtungen in diejen 
Blättern zur Sprade gebracht, weil jie Manches bieten, 
was auch der Lehrer für feinen Schulunterricht, nament- 
lich für den Religionsunterricht, verwerthen Tann. Und 
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zwar haben fie dieſe praftiiche Bedeutung, weil fie poetiſch 
werthvoll find, weil Ethiiches und Aeſthetiſches fich decken. 
Eie ziehen an und feſſeln durch eine einfach jchöne 
Sprache, durch ebenſo klare als warme Darftellung, durch 
fünftleriiche Abrundung und einen zarten Duft, der als 
Ausftrahlung eines feinfinnigen Dichtergemüthg fie Lieb- 
lich umbüllt gleich dem bläulichen Nebel, welcher in hei— 
teren Sommertagen das ferne Gebirge jo reizend und 
anziehend macht, der es einhüllt, ohne jeine Umrifje zu 
verdunfeln oder zu verwiſchen. 

Dieje Vorzüge zeichnen, und zwar in noch höherem 
Maße, auch die „Blumen und Sterne‘ aus. Der Dichter 
geht da noch einen Schritt weiter und bringt ung zum 
Bewußtſein, daß jeine reproductive Poefie auf einem 
jehr productiven lyriſchen Talente beruht, das fich mit 
den beiten Lyrikern der Gegenwart meſſen darf. Neben 
einigen Gedichten, welche in Stoff oder Form an voran» 
gegangene claffiihe Mufter erinnern, oder auch wohl zu 
leicht und glatt fich geben, um unjer Intereſſe länger zu 
feffeln, bringt ung Gerof in diefer neueften Sammlung 
jeiner Gedichte fo viel Eigenthümlih-Schönes von echtejtem 
poetiichen Schrot und Korn, daß wir den Reichthum 
und die Bieljeitigfeit feiner Lyrik ebenjo bewundern 
müfjen, mie wir die Gefinnung und das Gemüth, das 
aus jedem Gedichte jo Freundlich uns anſpricht, lieben 
und ehren. Er reicht uns in der That liebliche Blumen 
dar voll zarten Duftes und friichen Farbenjchmelzes, 
und mancher Blumenftern weiſt uns bin auf höhere 
Sterne, die am blauen Himmelszelt mit unvergänglichem 
Glanze blühen. | 

Der Inhalt ift in vier Abjchnitte getheilt: 1) Aus 
Gottes Wort. 2) Bon Flur und Feld. 3) Aus Welt 
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und Zeit. 4) Bon Haus und Herd. Jh mil aus 
jedem Abjchnitte einiges Charafteriftiiche hervorheben. 

Mas uns in I. jo mohlthuend entgegentritt, das 
ift die ſchöne Einheit des Natur- und Gottesgefühls, die 
Freude an der Erſcheinungswelt als Abglanz der höhern 
überfinnlichen Welt des Glaubens. Gleich zu Anfang 
werden wir duch das herzgewinnende Weihnachtslied 
erfreuet: „Der Ihönjte Baum. Nicht die hohe Balme, 
nicht Die ftolze Eiche, auch nicht die ſüßduftende Linde 
iſt's, welche den Preis erhält, jondern der jchlichte Tannen— 
baum, der im Schnee des Winter grünt, an den fich 
die Feltfreude der Weihnachtszeit Enüpft. So fingt der 
Dichter fein Lied vom „Ichönften Baum‘ und hält darin 
eine poetiiche Predigt über den Tert: „Alfo hat Gott 
die Welt geliebt.‘ 


— — — 


Da blüht in finſtrer Winternacht, 
Umſtarrt von Schnee und Eis, 
Ein Frühling auf in bunter Pracht, 
Am dunkeln Tannenreis. 


Da bringt der ſchlichte Tannenbaum 
Des Paradieſes Glück, 
Der erſten Unſchuld Kindestraum 
Der armen Welt zurück. 


Und draußen blickt der Sterne Schaar 
Mit wunderholdem Schein 
Wie Engelsaugen mild und klar 
Vom Himmel hoch herein. 


Und aus der Himmel Himmel ſieht's 
Herab mit Vaterblick, 
Und dur die dunkeln Lüfte zieht's 
Wie himmlische Muſik: 
Grube, Päd. Studien. 3 
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„Alſo bat Gott die Welt geliebt, 
Daß er aus freiem Trieb 
Uns feinen Sohn zum Heiland gibt, 
Wie hat uns Gott fo Tieb!“ 

Wie die goldene Frucht aus filberner Schale reicht 
uns der Dichter den Bibelipruh, nicht als abjtracte 
Lehre oder Nutzanwendung, die an die Fabel gehängt 
wird, jondern als den concentrirten Ausdrud des Ge- 
fühls, das ſchon in der ganzen vorangegangenen Natur- 
betrachtung maltete und mächtig war. 

Derjelbe Geift, dieſelbe Schöne, Elare Anſchaulichkeit 
und Wärme des Gefühls waltet in den Oſter- und 
Pfingftlievern. Das finnige „Wer feiert die fröhlichſten 
Oſtern?“ ſowie das prächtige wie vollftimmiger Orgels 
ton einherrauſchende Pfingitlied: 

Pfingften ift fommen, num ſchmückt fi) der Wald und die Haide, 
find den Leſern des „Daheim“ fchon bekannt und lieb 
geworden. Lieder wie diejes Pfingftlied oder das Dfter- 
lied mit dem wirkſamen Strophen » Kehrreim und dag 
lebensfriiche am Meere jelber gedichtete „Chriftus am 
Meere”, das in der 3. Auflage neu hinzugekommen tft 
(II, Zagebucpblätter aus Helgoland), miürden jedem 
hriftlihen Geſangbuche zur Zierde gereichen, obwohl jie 
durchaus nicht für diefen Zweck gedichtet find. Schön, 
finnig und innig ift „Jakobs Traum‘ ausgelegt, und 
man ſieht da vecht, wie der Dichter auch ein Erflärer 
und Grläuterer und Prediger ift, der das Bibelwort zu— 
gleich auslegt und anmendet und feinen reichen poetiichen 
Gehalt wie jeine ſymboliſche Tragweite erjchließt, indem 
er es mit jeinem Gefühl und jeiner Phantafie beleuch- 
tet und erwärmt. Es iſt ein fühnes Dietum, das an 
die alten griehiihen Tragifer gemahnt: Alles ift ein 
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Traum! — Auch der Glaube ift ein Traum! — 
der Doch andererjeit3 wieder das Gewiſſeſte, die feitefte 
Zuverfiht ift und fein joll. Und doch haben wir das 
Höchfte in unſerm Geift und Gemüth nur als Ahnung, 
als vorübergehenden Lichtblid aus einer Welt, über 
welche ein Vorhang gebreitet ift, den Fein Sterblicher zu 
lüften und aufzurollen vermag. 

Ein Stein ift fein Kiffen, der Himmel fein Zelt, 

So ſchlummert der Pilger auf offenem Feld. 

Das Land ift fo fremd und fo fauer der Gang, 

Sein Haupt ift jo müde, fein Herze fo bang. 

Da lächelt das Antlitz des Schläfers entzückt, 

Dieweil er im Traume gar Schönes erblidt: 

Geöffnet des Himmels belftrahlende Thür, 

Draus fehweben die Engel Jehovah's herfür. — — 


Und nachdem ung der Dichter die Geichichte erzählt hat, 
. fommt er dann im zweiten Theil des Gedichtes zur fin- 
nigen Anwendung auf fich jelber: 


Die Laft auf dem Rücken, den Stab in der Hand, 
So wandr’ ih wie Jakob als Pilger durch's Land. 
Das Land ift fo fremd und jo fauer der Gang, 
Doch wandr’ ich getroft und doch ift mir nicht bang. 
Und fragft du mich, was mic jo muthig gemacht, 
Es ift nur ein Traum, ein Gefichte der Nacht. 
Ein Traum ift mein Glaube, mein Hoffen ein Traum, 
Nicht wurzelts im Staube, im irdiſchen Raum. 
Kein Aug' hat's geſehn, kein Ohr hat's gehört, 
Was Gott in den Höhen den Seinen beſcheert; 
Und was ich in Stunden des Glaubens gehofft 
Mir ſelbſt iſt's entſchwunden gleich Träumen ſchon oft. 
Doch tief in dem Innern, da dämmert mir froh 
Ein ſelig Erinnern: Es iſt ja doch ſo. 

3 * 
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Es ift ja fein Traum, der den Träumer berüdt, 
Es ift ja fein Schaum, was den Geift mir entzüdt. 
Es gilt, was im Hoffen, im Glauben ih fab: 

Der Himmel ift offen, die Engel find nah. 

Der Gott meiner Väter hält über mir Wacht, 

Bis daß er den Beter nah Haufe gebradıt. 

Und leg' ih am Ziele mich fchlafen im Feld, 

Die Erde zum Pfühle, den Himmel zum Zelt, 
Dann öffnet fich wieder das himmlische Thor, 

Dann tragen mich Brüder, die Engel empor. 

Dann darf ich entfchweben zum Tichteren Raum, 
Zum Traum wird das Leben, zum Leben der Traum. 


Das iſt nicht bloße Nhetorit und Betrachtung, es iſt 
lautere vollwichtige Poeſie des in die Stimmung über— 
geführten Gedankens, der die Seele der betreffenden 
bibliſchen Geſchichte iſt, von welcher freilich ſo manche 
buchſtabengläubige Theologen, welche die bibliſche Ge— 
ſchichte wie diplomatiſche Actenſtücke anſehen, keine Ahnung 
haben. Der Raum verbietet, auch das aus den Stimmen 
der Engel, Patriarchen, Propheten ꝛc. zuſammengeſetzte 
und doch als echter Hymnus aus Einem Guß auf ung 
wirkende „Lied im höhern Chor“ mitzutheilen; ein viel- 
ftimmiges Concert, mit erhabener Pracht zulegt in Jubel— 
accorden ausklingend. ES gibt Zeugniß von der großen 
Leichtigkeit und Gemwandtheit, mit welcher der Dichter 
feinen Stoff in Fluß zu bringen und zu beherrichen 
weiß, jtreift freilich faft an die gefährliche Grenze des 
„Kunſtſtücks“. 

Aus Abſchnitt II. möchte beſonders das tief elegiſche 
„Hochſommer“ hervorzuheben ſein, in welchem Gedichte 
jenes Gefühl der Wehmuth, das uns bei aller Pracht, 
Luſt und Wärmefülle des Auguſtmonats überkommt und 
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daran gemahnt, daß der Höhenpunft des Jahres bereits 
überjchritten tft, auf jehr zarte und finnige Weile zum 
Ausdrud gefommen ift. „Sommersneige” und „Som: 
merfriede” find dem gleichen Gefühls- und Anjchauungs- 
freije entnommen, wie auch die „Novemberſonne“. Die 
Jahreszeiten bleiben wie die Liebe mit ihren Leiden und 
Freuden der nie verfiegende Quell gefühlvoller Lyrik 
und in dieſem jeinem lebendigen tiefen Naturgefühl zeigt 
ung der Dichter, daß auch jein Gottesgefühl geſundes 
Leben und reiche Fülle hat. Wohlthuend, wie wenn wir 
aus freundlichen Thalgründen und von janften Berg- 
abhängen emporfteigend plöglich auf einen hohen Berg- 
gipfel gejtellt werden und das meite Erdenrund zu un- 
jeren Füßen erbliden, berührt uns nad den voran- 
gegangenen Stimmungsbildern aus engerem Kreiſe des 
Gemüthslebens das „Meer mit feinem urfrifchen Lebens- 
Drange und feiner unendlichen Kraft. Der rechte Lyriker 
muß Freude an dieſer Erdenwelt haben, fie darf ihm 
fein bloßes Jammerthal fein; er muß in dem Sonnen- 
glanz, der über die Schöpfung ausgebreitet ift, den Licht- 
ftrahl der Urjonne erkennen .und empfinden, deren Emwig- 
feit fih in der Zeitlichfeit, deren unendliche Majeftät fich 
in der Endlichkeit offenbart. Ganz bezeichnend für Diele 
gejunde naturfrifche Richtung feiner Lyrik will der Dichter 
in „des Sängers legter Frühling” nicht im Dunkel des 
Kranfenzimmers ſterben; ftellt — jo gebietet er — 


Stellt den Stuhl mir unter’s offne Fenfter, 
Wo der Apfelbaum von Blüthen buftet, 

Wo durch Wälder blüh'nder Obftgelände 
Ueber helle friichbegrünte Matten 

Zu den blauen jhöngefchweiiten Bergen 

Aug’ und Seele fanften Flugs fich ſchwingen! 
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„Süßes Leben” — fo fragt er — „ſollt ich dich ver- 
achten, bolde Erde, jollt ich Dich verläftern, meil der 
Pilger bingeht in der Kürze?” und die Antwort lautet: 


Nein, du haft mir Herberg’ lang gegönnet, 
Haft mit bunten Blumen mich ergößet, 
Haft mit ſüßen Früchten mich gelabet, 
Mareft meiner Kindheit weiche Wiege, 

Warft mein Paradies der Jugendträume, 
Marft das Saatfeld meiner Mannesjahre, 
Gönneſt meinem Staub das letzte Bette, 
Bit und bleibft ein Garten meines Gottes, 
Boll von Wundern jeiner Macht und Güte, 


Und mit derjelben Liebe zur Natur, mit mwelcher der 
Dichter den Greis von diejer Erde Abſchied nehmen 
läßt, weiß er ſich in den naiven Kinderfinn zu verjegen, 
dem die tanzenden Schneefloden eine wahre Feftfreude 
find und mit diefem Naturbild wiederum die höhere 
Freude über das nahende Weihnachtsfejt in Verbindung 
zu jeßen. 
Die Kindlein ſehn's mit Frohlocken, 

Sie drängen an’s Fenfter fich dicht, 

Sie verfolgen die filbernen Floden, 

Die Mutter lächelt und fpricht: 


Wißt Kinder, die Engelein jchneidern 
Im Himmel jest früh und fpät; 
An Puppenbettten umd Kleidern 
Wird auf Weihnachten genäht. 


Da fallt von Jäckchen und Röckchen 
Manch filberner Flitter bei Seit’, 
Dom Bettchen mand) Federflödchen ; 
Auf Erden jagt man: e8 fchneit. 


Im III Abſchnitt find meift Sagenftoffe und ge: 
Ihichtliche Scenen zu anmuthiger Darftellung gekommen. 
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Für den Lehrer möchten die bekannten Züge aus dem 
Leben Karls des Großen, melde der Dichter ausdrüd- 
lih „deutſcher Jugend zu Luft und Lehr’ verfaßt bat, 
von bejonderem Intereſſe fein. Leicht und keck binge- 
worfen, mit dem in den beiden legten Verszeilen jcharf 
anprallenden männlichen Reim, getragen von gut volks— 
thümlichem Humor, werden dieſe Gedichte, wenn fie der 
Lehrer in einer Geſchichts- oder Lejeitunde feinen Schü- 
lern zum Beiten gibt, viel Glüd machen. Bon den acht 
Nummern möge die erite hier eine Stelle finden. Sie 
it überſchrieben: 


Nie Kaiſer Karl Schulvijitation hielt. 


ALS Kaifer Karl zur Schule fam und wollte vifitiren, 
Da prüft’ er ſcharf das Kleine Volk, ihr Schreiben, Buchſtabiren, 
Ihr Vaterunfer, Einmaleind und was man lernte mehr; 
Zum Schluffe rief die Majeftät die Schüler um fich ber. 


Gleich wie der Hirte ſchied er da die Böde von den Schafen, 
Zu feiner Rechten hieß er ftehn die Fleißigen, die Braven, 
Da ftand im groben Linnenfleid manch fchlichtes Bürgerkind, 
Mauch Söhnlein eines armen Knechts won Kaiſers Hofgefind. 


Dann rief er mit geftrengem Blick die Faulen ber, die Böcke, 
Und wies fie mit erhabner Hand zur Linken, in bie Ede, 
Da ftand im pelzverbrämten Rod mand feiner Herrenfohn, 
Manch ungezognes Mutterfind, manch junger Reichsbaron. 


Da ſprach nach rechts der Kaifer mild: Habt Dant, ihr frommen Knaben, 
Ihr follt an mir den gnädgen Herrn, dem güt’gen Vater haben, 
Und ob ihr armer Leute Kind und Knechtesſöhne ſeid: 

In meinem Reiche gilt der Mann, und nicht des Mannes Kleid. 


Dann blitst fein Blid zur Linken hin, wie Donner Hang fein Tadel, 
Ihr Taugenichtſe beſſert euch, ihr jchändet euren Abel; 
Ihr feinen Püppchen, troget nicht auf euer Milchgeficht, 
Ich frage nach des Manns Berdienft, nach feinem Namen nicht. 
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Da ſah man manches Kinberaug’ in frohem Glanze leuchten, 
Und manches ſtumm zu Boden jehn, und manches fill fich feuchten. 
Und als man aus der Schule kam, da wurde viel erzäßlt, 

Wen heute Kaifer Karl belobt, und wer er ausgefchmält. 

Und wie's der große Kaifer hielt, fo jol man's allzeit halten 
Im Schulhaus mit dem kleinen Bol, im Staate mit den Alten: 
Den Plat nach Kunft und nicht nach Gunft, den Stand nad) dem Berftand, 
So fteht e8 in der Schule wohl und gut im Baterland, — 

Auch die beiden nachfolgenden biftoriichen Gedichte: 
„Konrads Vermächtniß“ und „Heinrich der Vogler“, find 
pon ebenjo großem äfthetiihen wie pädagogiſchem Werth 
und namentlich der „Heinrich“ verdient eine Stelle in 
den L2ejebüchern. 

Gerof gehört nicht zu den Lyrifern, die fih auf ihr 
jubjectives Weſen bejchränten und in ihrem Natur» oder 
Gottesgefühl Ichwelgen; er hat ein offenes Auge und 
warmes Herz für das Volk, für die Entwidelung unferes 
nationalen Lebens, für die Einheit und Macht Deutich- 
lands. Diejer warme patriotifche Zug, der vom engeren 
Baterlande aus dem größeren Baterlande die Hand reicht, 
der, ohne die jüddeutiche Eigenart zu verwiichen oder zu 
verleugnen, Doch fich ein weiß und fühlt mit dem natio- 
nalen Zuge nach Einigung der Glieder zu Einem ges 
junden und ftarfen Organismus, blidt überall durch, 
jet e8, daß der Dichter feine Theilnahme an dem vom 
Brandunglüd heimgejuchten Hamburg einen beredten 
poetiichen Ausdrud gibt, oder jeinen aus dem Bruder: 
fampfe von 1866 heimfehrenden Landsleuten das „Ernte— 
lied" fingt: 

Und ſei's darum: was hingemäht 
Bom Eijen und vom Blei, 

Wenn's nur in frifchen Halmen fteht 
Im künft’gen Monat Mai; 
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Wenn nur ein großes Baterland 
In Liebe treu vereint, 

Vom Rheine bis zum OÖftfeeftrand 
Der nächſte Lenz beicheint. — 


Und das jchöne Gedicht auf den geichlofjenen Frieden 
endet mit diejen Strophen: 

Friede, Friede! Wißt, ihr Nachbarn drüben, 

Die ihr ſchlau nach deutſcher Zwietracht fehielt, 

Auf die goldnen Rebenberge büben 

Bald mit Worten, bald mit Waffen zielt! 

Unter ung — felbft bringen wir's in's Reine, 

Wenn ein Zwift im Haufe fih entipann: 

Wider euh — vom Belte bis zum Nheine 

Stehen wir für Einen Mann. 

Friede, Friede! — Gott im Himmel droben, 

Gott des Friedens, ſprich dein Ja dazu! 

Deine Ruthe war im Zorn erhoben, 

Gnädig ſchauend Tegft du fie zur Ruh. 

Donnernd ſprachſt du aus ber Wettermolfe, 

Tröft ung nun mit deiner Gnade Schein,’ 

Diefer Brubderfrieg in deinem Volle, 

Herr, e8 foll der letzte fein! 
Es ift ein unleugbarer Fortichritt unſerer Zeit, daß es 
nicht mehr genügt, die eigne Individualität ſchön ab- 
zurunden und Alles egoiftiich abzumeijen, was die jchöne 
Harmonie ftören Fünnte, — daß ein Lyriker der Gegen- 
wart, wenn er in’S Größere und Weitere wirken will, 
auch in die Xeiden und Freuden, Kämpfe und Fragen 
der Gegenwart eingehen, die Zeichen der Zeit deuten, 
an der Löſung ihrer Fragen mitarbeiten muß. Der glatte 
mohlklingende Vers genügt uns nicht mehr, wenn die 
Ihöne Form feinen mwürdigen Inhalt birgt, "und des 
Uebermaßes der jchmelzenden weiblichen und meibilchen 
Liebes⸗Lyrik find mir nachgerade jatt geworden. Gerok's 
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Lyrik hat viel Weichheit, Zartheit, Milde und doch jenen 
männlichen Ernſt und Freimuth, jenen nationalen Sinn 
und Trieb, der ihr objective Haltung und charaktervolles 
Gepräge gibt. 

Gerof it Hofprediger, aber fein Hoftheologe, und 
e3 thut ihm jicher feinen Abbruch in der Achtung und 
Liebe, deren er von Seiten jeines Königs und des fünig- 
lihen Haujes genießt, daß er durchaus nicht auf Hof- 
gunſt ausgeht, fondern fich den edlen Freimuth bewahrt, 
der auch im Stande tft, dem Fürjten gegenüber die Rechte 
des Volkes hervorzuheben und zu behaupten. So hat 
er dem alten befannten würtembergiichen Batrioten, dem 
Landichaftsconjulenten 3. J. Moſer, ein kraftvolles Ge- 
Dicht gewidmet unter der Ueberſchrift: „Unverzagt und 
ohne Grauen“, worin es u. A. heißt: 

Dieweil der Mann fein Fürſtenknecht 
Und wahret kühn Geſetz und Necht, 
Und wie Elias der Thisbit 

Dem Ahabszorn entgegentritt, 

Und mit des Täufers Zeugenmuth 
Zum Herzog fagt: Es ift nicht qut 
Zu jchwelgen in des Volkes Blut: 
Sp blüht am feines Fürften Thron 
Ihm auch des Täufer Zeugenlohn. 

Daß Gerof auch eine qute Ader vom ſchwäbiſchen 
Humor bejitt, wie wir denjelben bei Uhland, Kerner, 
Mörike in jo friiher volfsthümlicher Weiſe hervoripru- 
deln jehen, das wird in manchem Gedichte diefer Samm— 
lung offenbar. Gegen Ende des dritten Abjchnittes 
treffen wir auf eins: „Schwäbiiche Kunde“ überjchrieben, 
das uns- von Meifter Uhland jelber einen Schwaben: 
jtreich erzählt, in jo Ichlagender Komik, daß man be» 
dauert, dies humoriftiiche Gedicht nicht dem edlen Todten 
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einhändigen zu können, zu deſſen Verherrlichung, es ge- 
Tchrieben wurde. Bei der zu Tübingen gehaltenen Natur- 
foricherverfammlung geſchah es, daß die ſchöne Nedar: 
ftadt Tübingen ihren gelehrten Gäften ein Gaftmahl in 
Niedernau veranftaltete, an welchem auch der Dichter 
Uhland Theil nahm. Nachdem ſchon mande Toafte 
ausgebracht worden, gedachte ein norddeuticher Gaft auch) 
des meitberühmten, in allem deutſchen Land geliebten 
Tübingerfindes Uhland und forderte die Gejellichaft auf, 
den Meifter hoch leben zu laffen. Der aber, unten am 
Tiſche figend, erhebt fich Fed und frei und ruft: „Da— 
gegen muß ich proteftiren, denn nicht den Dichtern, fon- 
dein den Naturforihern gilt das Feſt!“ Was — dent 
ein zweiter Fremder — und ruft es grimmig unter die 
Tiihgäfte: „Was will der Kerl? Werft den PBhilifter 
zur Thür hinaus, der unferm Uhland den Ruhm ver: 
kürzt!“ Hatte doch der Oppoſitionsmann, der gegen 
den Toaft proteftirte, ein rechtes Philiftergeficht — 

Der Minnefänger, der fo ftarf und ſüß, 

Die alte Ritterharfe fchallen ließ, 

Die Saiten Walther8 von der Bogelmeid’, 

Er ging jo ſchlicht im bürgerlichen Kleid. — — 

Sein Dicterhaupt, von Kraftgedanken voll, 

's ift wahr, e8 glich nicht völlig dem Apoll. 
Da mwar’3 denn verzeihlich, daß der ehrenmwerthe nord- 
deutfche Verehrer Uhlands Uhlanden zur Thür hinaus 
werfen wollte. Man lacht und ziicht, und 

Uhland ſchüttet fich vor Lachen aus 

Und fommt vom Schwanf befeligter nach Haus, 

ALS hätten taufend Stimmen ihm mit Macht 

Aus voller Bruft ein donnernd Hoch gebradit. 

Demielben trefflihen Humor des Dichters begegnen 

wir wieder im vierten Abjchnitt in der „Neuen Helena‘, 
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einem „Stüdchen aus der Gymnafialzeit, deſſen Dar- 
jtellung vorzüglich gelungen ift. Während der gelahrte 
Herr Lehrer den Homer interpretirt und die Scene an 
die Reihe fommt, da Paris aus der Männerjchlacht 
fliehend zu jeiner Helena eilt, zieht ein in's Schulzimmer 
fallender Sonnenblig die Augen des Jünglings auf das 
in der Nachbarſchaft fich öffnende Fenſter, aus welchem 
auch eine Helena hervorjchauet, die all jein Fühlen und 
Denken gefangen nimmt. Schöner Contraft: drinnen 
die dumpfe Schulitube mit der lernenden Jugend, die 
ftil den alten Gejängen des Vaters Homer lauft; 
draußen mwogt auf der Straße das Leben, zwitichern 
(uftig die Spagen, ftrahlt der blaue jonnige Himmel und 
eine junge Helena bringt, ohne e3 zu wiffen, den Himmel 
in das Herz des jungen Studenten, dem das Leben jett 
den Homer erflärt; das Vergangene wird zur Gegen- 
wart und wahr das Wort unjeres Schiller: 

Und die Sonne Homer’s, fiehe, fie lächelt auch uns! 

Das liebliche friſche Gedicht, in Diftichen verfaßt, 
athmet griechiiche Klarheit und gejunde Sinnlichkeit und 
der nediihe Humor, der über dem Ganzen jchmwebt, 
nimmt ihm alles Anftößige, jo daß wir dem Dichter 
vollen Herzens danken, daß er uns diefe Perle nicht 
porenthielt. 

In diejem vierten Abjchnitt find überhaupt jo aus— 
gezeichnete Stüde in vollitem lyriſchen Bruftton, nament- 
lih im ernten elegiichen Styl, mie „der öde Garten“, 
„sieh, Schwalbe, zieh”, „des Kranken Liebe”, daß wir 
da auf Fleinem Raum die eigenthümliche lyriſche Kraft 
Gerok's in höchfter Wirkung erbliden. Im Gefühloolen, 
Sentimentalen bat er vorzugsweiſe feine vis poëtica. 
Die Pflegerin des Gartens ift geftorben, die Blumenbeete 
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liegen wüft, die Wege find mit Gras bewachſen. Der 
Garten wird aber unter der Hand des Dichters zur 
Perjon, Die da trauert und Elagt, und wir ftimmen 
ſympathiſch in das Klagelied ein. 

Einfamer Garten, 

Dede und leer; 

Grämt dich das Warten? 

Kommt fie nicht mehr? 

Stehſt jo verftummet, 

Sonneverbrannt, 


Bienchen nur fummet 
Müde durch's Land. 


Mit dieſer Strophe beginnt und ſchließt das Gedicht; 
es iſt ein ſüßer Klageton voll innerer Muſik, wie in 
Th. Moore's „letzter Roſe“, der in's Gemüth dringt. 
Eins von den ſchönſten der ganzen Sammlung iſt auch 
„Des Kranken Liebe“; man kann dies Gedicht nicht ohne 
tiefe Rührung leſen. Da iſt Zartheit und Innigkeit des 
Gefühls im Verein mit treffender durchſchlagender Kraft 
des Ausdrucks, Wärme und Helligkeit; wir ſchauen tief 
in das Gemüth des liebenden Kranken hinein und doch 
iſt's klar wie kryſtallreiner Quell. Das Gedicht möge 
hier eine Stelle finden. 


Des Kranken Liebe. 


Da kommt fie, die holdſelige Geftalt, 

Da kommt mein rofig Wunbderfind gegangen, 
Daß mir in ſüßem Schred das Herze wallt, 
Und fiebrifch glühen meine bleihen Wangen. 


Da gebt fie hin im friſchem Jugendreiz, 
In ihrer Schönheit unbewußtem Abel, 
Vom fchlanfen Naden bi8 zum Saum des Kleids 
Ein Strahl der Unihuld ohne Fehl und Tadel. 
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O ſelig, wer zuerft im Kuffe ſprengt 

Die Roſenknoſpe dieſer feufchen Lippen, 
Wem dieje reine Jugend unvermengt 

Den Thau der erften Liebe gibt zu nippen! 


Wem diefe Rehesaugen, feucht und braun, 

Im Trotz der Jugend jetzt noch ſcheu und ſchüchtern, 
Boll frommer Treu” dereinft in's Antlig ſchau'n, 
Mildleuchtend in der Liebe golden Lichtern! 


Wem — ftill mein Herz, mein thöricht Herz, was ift 
In kranker Bruft dies für ein wildes Lodern? 
Weißt du nicht mehr, daß du in kurzer Frift 

Mußt, heißes Herz, in fühler Erbe modern? 


Es neigt der Schönheit holde Majeſtät 

Ihr Scepter nur den Glücklichen, Geſunden, 
Der Freudenraufd der Liebe kommt zu jpät 
In diefer kranken Bruft, der todeswunden. 


Wohl hofft’ ich einft — e8 war ein ſchöner Traum — 
Mic könnte diefer Engel noch erlöfen, 

Nur zu berühren ihres Kleides Saum, 

Und plöglich müßt’ ich alles Weh's genejen. 


Nein, ſüßes Kind, ich habe Dich zu Tieb, 

Nicht will ich deiner Jugend Rofen pflüden, 

Um mir damit, ein niedrig frecher Dieb, 

Ein Stündchen die zerlumpte Bruft zu jchmüden. 


Nein, geh du hin im golonen Sonnenbuft, 
Den deine eigne Huld um dich verbreitet, 
Ich find’ allein den Weg zu meiner Gruft, 
Wo mir mein einfam Bette jteht bereitet. 


Nur bis verathmet diefe kranke Bruft, 
Bergönne, daß an deiner Schönheit weide 
Mein fterbend Auge fich mit ftiller Luft, 
Du meiner Seele letzte Erdenfreude. 
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Und börft du einft, daß dieſes Herze bradı, 

So joll fih drum dein ſchönes Aug’ nicht feuchten, 
Nur lächelnd, in Gedanken, jende nad) 

Mir einen Seufzer, einen leilen, leichten. 


Dann geh’ in Frieden — und all Glüd und Heil, 
Nach dem dies düftre Herz gefeufzt vergebens, 
Blüh’ dir zu Kränzen, du mein beſtes Theil, 

Du lichter Leitftern meines dunkeln Lebens. 


Das iſt ein ferngejundes Lied von des Kranken Liebe! 
Uniere Literatur ift reih an Gedichten, die von verfehl: 
ter, unerwiederter, unglüdlicher Liebe fingen; aber wie 
viel übertriebener, unwahrer, gemachter Schmerz, wie viel 
Schwelgerei oder Kofetterie mit demjelben, wie viel Effect- 
bajcherei! Hier haben mir ein ganz einfaches anjpruchg- 
loſes Gedicht vor uns, das fih von allem Bilanten, 
allem Phrajenhaften freihält, Das uns einen ebenio 
kranken als tief von der Liebe ergriffenen Süngling 
Ihildert, der aber keineswegs in krankhafter Neizbarfeit 
mit der Vorjehung hadert, das Schidjal anflagt und 
die Welt zur Theilnahme an jeinem Unglüd auffordert; 
der auch nicht in krankhafter Schwäche fich feinem Ge- 
fühl überläßt, um darin zu ſchwelgen und dem Welt- 
ſchmerz anheim zu fallen — jondern jein Gefühl mit 
der Entiehlofjenheit eines kräftigen Geiftes fich gegen 
Händlich macht und heldenhaft auf das, mas ihm vom 
Schickſal verſagt ift, freiwillig verzichtet, der feine Neigung 
nicht gewaltfam unterdrüdt, feine Liebe nicht von ſich 
wirft, jondern fie rein in feinem Herzen ausklingen läßt, 
weil er alles Selbitjüchtige, alles bloß Sinnliche davon 
abgeftreift hat und nun, duch die Krankheit und den 
Schmerz geläutert, gleih dem vom Feuer des Deta ges 
reinigten Herkules von dieſer Erde Abjchied nimmt. 
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Der Dichter jelber ift dieſer Kranke gemejen, er bat, 
wie wir aus dem nachfolgenden Gedicht erfahren, in 
einer krankhaften Herabftimmung einmal ſolchen Ge- 
fühlen, wie Verzicht auf Glück und Genuß und 
langes Leben, in jeiner Jugendzeit Raum gegeben; er 
gibt ung auch hier Erlebtes. Aber wie hat er das Bild 
des Kranken jo ganz in's Gegenftändlice, von allem 
Beiwerk des Subjectiven und Zufälligen Befreiten, in 
den reinen Aether der Dichtung erhoben! Nun aber, 
als wollte er Alles wieder in’3 Subjective zurüdziehen — 
bat er jenes an fich nicht üble, humoriſtiſche und lebens— 
Iuftige Eleine Gedicht folgen lafjen, überichrieben „Fünf— 
undzwanzig Jahre ſpäter“, worin er des Gejunden 
Liebe jchildern will und ung jagt, daß die trüben Ge- 
danken des Jünglings bloße Einbildung geweſen, daß 
e3 anders gekommen jei: der damals jo todesmuthige 
Süngling babe feine Jugendgeliebte geheirathet, jetzt fein 
fünfundzwanzigjähriges Chejubiläum gefeiert und fieben 
Kinder, „orgelpfeifengleich‘, hätten fich während diejer 
Zeit eingefunden. Das ift doch faft jo, als wenn nad 
dem fünften Acte eines Traueripiels, in welchem wir 
einen Helden frühen Tode geopfert jahen, der Borhang 
plöglic wieder aufgerollt wird und der furz zuvor ge- 
ftorbene Held friich und gefund vor ung hintritt, um 
ung zu jagen, e3 jei mit jeinem Leiden und frühen Hin- | 
jcheiden nur Täuſchung gemwejen. ch meine: Auch die 
Gemüthlichfeit muß ihre Grenzen und das Gelegenheits- 
gedicht einen allgemeinen Charakter haben, um für 
meitere Kreife das Intereſſe und überhaupt feinen poeti- 
jhen Werth und Rang zu behaupten. Die Fa— 
miltenverhältnifje als ſolche dürfen ſich nicht zu breit 
machen. 
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Das zulegt genannte Eleine Gedicht ift erſt in der 
dritten Auflage zum Abdrud gefommen. Die drei Auf- 
lagen find jchnell auf einander gefolgt und bald werden 
neue nachfolgen. Die dritte Auflage ift reich vermehrt 
durch neue Gedichte, welche darthun, daß die poetijche 
Ader Gerofs noch in gleicher Fülle und Friſche ftrömt. 
Bejonders zeichnen fih die Tagebuchblätter aus 
Helgoland aus, vortreffliche See- und Strandbilver, 
mit leichter, ficherer Hand und glüdlichiter Laune ges 
zeichnet; auch ihnen fehlt nicht das heitere lebensfrohe 
Eingehen auf das menſchliche Thun und Treiben wie 
die ernfte in's Religiöje fich erhebende Stimmung, die 
im feierlichen Choralton fich vernehmen läßt. Eine poe- 
tiiche Perle dDiefer Seebilder ift der Matrojentanz, 
der uns das hellbeleuchtete Wirthshaus oben im Fifcher- 
dorf, aus welchem Muſik und Matrojfenjubel hervor: 
Ihallt, in ſchönem und ergreifendem Gontraft vorftellt 
mit dem meit unten am Strande ſich dehnenden, leije 
grollenden Meer. Oben ſchwenkt fich die Schifferstochter 
am Arm de3 ftattlihen Burſchen, — unten im Meer 
kämmt fich das Wafjermeib. 


Der junge Matrofe, der jubelt: juchhe! 
Und füßt die blauäugige Braut: 
„Und komm’ ich im Herbft zurüd von der Ser, 
Sp wirft dur zum Weib mir getraut!“ 
Die Nire finget Teife: 
„Kryftallen ift mein Haus, 
Im Herbit ruh'ſt von der Reife 
Du mir am Bujen aus!" 


Die Wirkung der Nire fällt jo jehr mit der des men- 
jchenverschlingenden Oceans zufammen und ift jo einfach 
in Scene gejegt ohne allen Fünjtlichen re Apparat, 


Grube, Päd. Studien. 
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daß wir auch die poetiihe Wirkung des Gedichtes ganz 
rein empfangen. 

Ueberjpannung der Leidenſchaft, Schmwelgen im 
Extrem der Empfindungen und jenes Fünftlihe Raffine- 
ment des Empfindunggipieles, das die Romantifer auf- 
gebracht haben: das ift nicht Gerok's Sache. Seine Muſe 
ift viel zu gefund und praftiich, um fich auf ſchwindelnde 
Höhen oder in geheimnißvolle Abgründe des Eeelen- 
lebens zu verfteigen; dafür verleugnet fie aber auch im 
Ernſt und in der Trauer die poetische Heiterkeit nicht; 
fie iſt und bleibt friich und frei, fröhlich und fromm, und 
was fie bietet, find feine überjtark gewürzten und ver- 
zuderten Xedereien, jondern gejunde, nahrhafte Haus— 
mannskoſt. 


3. 


Ueber den Unterſchied von Gemüth und 
Gemüthlichkeit. 


Vorbemerkung. Die folgende Abhandlung iſt ein 
Vortrag, welchen ich einem Freundeskreiſe gehalten habe — 
nicht zu einem pädagogiſchen und noch weniger zu einem 
methodiſchen Zwecke, ſondern einfach in der Abſicht, zwei 
Begriffe zu erläutern, die uns Deutſchen auch in praktiſcher 
Hinſicht viel zu ſchaffen machen. Dennoch glaubte ich, die 
kleine (zuerſt im Prakt. Schulmann von A. Lüben, 1863, III. 
mitgetheilte) Abhandlung in vorliegende Reihe der St. u. Kr. 
aufnehmen zu ſollen, da ihr Inhalt doch auch einiges 
Streiflicht auf die Erziehung fallen läßt und die Erörterung 
einer jo ſchwierigen pſychologiſchen Materie auf möglichft 
furze und anfchauliche Weife auch für den Methodifer nicht 
ohne Intereſſe jein möchte. Ueberdieß ift es ja ſelbſt an- 
gejehenen Pädagogen, die vornehm abſprechend über die 
„Gemüthsbildung“ ſich geäußert haben, begegnet, daß fie 
lediglich „Gemüth“ mit „Gemüthlichkeit“ wermechjelten. 


Die menſchliche Seele wird durch die verichiedenen 
Eindrüde, die fie von Außen empfängt, wie durch die 
verichiedenen Gedanken und Borftellungen, die in ihrem 
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eigenen Innern beroortreten, fich einen und trennen, 
fih freundlich und feindlich berühren, in eine verschiedene 
Stimmung verjegt, verſchieden angemuthet; es ift ihr bet 
diefer Vorftellung ganz anders zu Muthe, als bei jener, 
fie wird von dieſer Wahrnehmung, Anihauung, Er- 
innerung heiter, von jener trübe geſtimmt — fie ift jegt 
ein ftiller, jpiegelglatter See, worin die Sonne ihr 
bligendes Bild funfeln läßt und die grünen Ufer ihre 
Bild lieblich zurüditrahlen, und Schon im nächiten Augen- 
blicke ift dieje heitere Ruhe dahin, der See ift aufgemühlt 
von wild gepeitichten Wogen und das Gegenbild eines 
ihwarzummölften, gemitterfchwangeren Himmels ge— 
worden. 

Mas ift das Gemüth? Iſt es unfer Begehrungs- 
vermögen? Unjere Triebe und Neigungen, Begierden 
und Leidenichaften entipringen wohl alle aus dem Ge- 
müthe; fie find aber das Gemüth nicht jelber. Oder ift 
e3 unjer Gefühlsvermögen? Gefühl und Empfindung 
bewegen das Gemüth, wie dieſes fich wieder in einer 
beftimmten Gefühls- und Empfindungsmeile fund thut, 
aber Gefühl und Gemüth find keineswegs identifch. 

Suden wir uns den Begriff des Gemüthes aufzu- 
ſchließen duch einen anderen Begriff, der weit ab zu 
liegen jcheint, Durch den Begriff des Intereſſes. 

Da figen Zmwei und lejen Beitungen; in den Blät- 
tern wird von einem Handelsichiff berichtet, das an der 
engliichen Küfte gejcheitert jei. Der Eine lieft den Artikel 
mit vollflommenfter Gemüthsrube, denn er bat auf dem 
Schiffe weder Waaren noch befreundete Berionen gehabt; 
dem Anderen fällt vor Schred das Blatt aus der Hand — 
er hat vielleicht feinen Sohn verloren, der gerade auf 
diejem Schiffe in die Heimath zurüdtehren follte. 
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Mer noch nie ein Dampfichiff geliehen hat, den ver- 
jegt der erfte Anblid eines Dampfers in das höchſte Er- 
ftaunen, fein Gemüth wird davon auf das freudigite er- 
regt; wer am Landungsplage wohnt, den überrajcht die 
Ankunft des Schiffes nicht mehr — der Anblid hat nur 
infofern no ein Intereſſe für ihn, als er die An— 
funft Diefes oder jenes Belannten erwartet und neue 
Reijende ſtets Stoff zu neuer Beobachtung geben. 

Ohne alles Intereſſe (fo ſcheint es) wird unjer Ge- 
müth erregt und ergriffen vom Anhören eines Mufil- 
ftüdes, vom Lejen eines Gedichtes, beim Anblid eines 
Ihönen Menſchen, oder eines jchönen Bildes; die An- 
Ihauung der Gletiher und Felſenmaſſen des Hochgebirges 
wirkt auf daS Gemüth nicht minder, wie der Anblid 
blübender DObftbäume oder mwallender Kornfelder. Ganz 
davon abgejehben, ob mwir Gejchäfte im Freien haben, 
reijen oder jpazieren gehen wollen oder nicht, wird unfer 
Gemüth duch länger anhaltendes Regenmwetter trüber 
geftimmt und durch den erften Sonnenblid wieder auf- 
geheitert. Wenn ein Fuhrmann jein Pferd unbarnıherzig 
prügelt, jo empört das unjer Gemüth, obwohl wir per- 
ſönlich nicht Darunter leiden. 

Aber haben wir denn wirklich fein Intereſſe dabet, 
uns duch ſchöne Natur und Kunft zu erfreuen, in das 
Hochgebirge zu reifen und Schnee- und Eiswüften auf 
das Gemüth wirken zu laſſen? Wird denn durch un— 
menschliche Härte und Grauſamkeit fein fittliche8 Intereſſe 
verlegt? Bilden fich denn nicht in der Seele, jobald 
fie zum denfenden, fühlenden, fittlihen Leben erwacht, 
alsbald auch intellectuelle, äfthetiiche, moralijche Intereſſen? 
ft denn der Anblid des Neuen, wodurch mwir überrajcht 
werden, nicht eine Erweiterung unjeres geiftigen Belig- 
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thums und zugleich eine reizende Erfriihung des Spieles 
unferer Vorftellungen? Der Binnenländer, welcher noch 
gar Fein Schiff geliehen hat, der Filcher, melcher bloß 
jeinen Kahn fennt und noch fein größeres Schiff zu 
Gefiht befommen hat — fie bringen doch jchon eine 
dunfele Vorftellung von großen Kriegs- und Handel3- 
Ichiffen in ihrer Seele mit, wenn fie in eine Hafenftadt 
reiſen; die Idee derjelben ift ſchon vielfach angeregt wor— 
den, hat Raum und Geftalt gewonnen in der Geele, 
und gerade das dunkele Unbeftimmte, das ihr noch an- 
baftet, erzeugt ein Streben nah größerer Klarheit 
der Anſchauung; die Neu- und Wißbegier wird rege 
und der Anblid eines großen Dampfers ift höchſt 
intereſſant. 

Es giebt durchaus keinen bloß theoretiſchen Inhalt 
unſeres Seelenlebens, der nicht irgendwie zugleich praktiſch 
ſich erweiſt, indem er mannigfaltige Triebe erzeugt, die 
zur Befriedigung drängen. Von Intereſſe iſt aber 
für uns alles das, was mit dem Triebleben 
unſerer Seele in Beziehung tritt. Zu dieſem 
Triebleben rechnen wir nicht bloß den ſinnlichen Trieb 
in engerem Sinne, ſondern Neigung und Abneigung, 
Wunſch und Begierde, Affect und Leidenſchaft — gleich— 
viel, auf welchen Gegenſtand ſie ſich richten. 

So mannigfaltig ſich die Lebensverhältniſſe geſtalten, 
fo mannigfaltig geſtalten ſich auch die Lebensintereſſen. 
Es gibt religiöſe und politiſche, wiſſenſchaftliche und 
künſtleriſche, Standes⸗ und Familienintereſſen. Alle ſtellen 
beſtimmte Gruppen von Anſchauungen und Vorſtellungen, 
Gefühlen und Empfindungen dar, ſoweit ſelbige zu Trie— 
ben ſich feſtgeſetzt haben und damit zu lebendigen Glie— 
dern unſeres Seelenlebens, ja unſerer eigenſten Perſön— 
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lichkeit geworden find. Welchen Raum nimmt das Bild 
des Sohnes in der Seele des Vaters ein, mie viele 
Lebensbeziehungen find damit verknüpft, wie viele Er- 
innerungen und Sorgen, Freuden und Leiden gruppiren 
fih um diefen Einen Punkt; welche Wünſche und Hoff- 
nungen find rege geworden bei dem Gedanken an Die 
Rückkehr des Schiffes, und welches mwohlgefügte Ganze 
von pſychiſchen Gebilden, die in dem Verhältniß des 
Baters zum Sohne ihren Mittelpunft haben, wird zer- 
trümmert durch die Nachricht, daß jenes Schiff geicheitert 
jei! — Der Gelehrte, welcher ſich durch die Arbeit von 
Sahren fein Gedankenſyſtem gegründet und auferbauet 
bat, der hat es auch in fein Gemüthsleben übergeleitet: 
diejes fein Syitem angreifen, ſchmähen, verlegen, heißt 
jein perjönliches Leben ſchmähen und verlegen, jein Ge— 
müth verwunden; die Zertrümmerung wäre ein partieller 
Tod. — Der hochgeborne Adlige, der ſich gewöhnt bat, 
jeine Standeschre zu vergöttern, d. b. über Alles zu 
ſchätzen, deſſen perjönliches Leben in derjelben jo zu jagen 
aufgeht, der muß folgerecht auf Tod und Leben kämpfen, 
um ihre Verlegung blutig zu rächen oder nicht zu über- 
leben. 

Soll unſer Gemüth erregt werden, jo muß bereits 
in der Seele ein Intereſſe vorhanden fein, das befriedigt 
oder verlegt wird; je höher und mächtiger das Intereſſe, 
deito größer ift auch die Gemüthsbemegung. Als Scil- 
lers Jungfrau von Orleans zum erften Mal in Leipzig 
aufgeführt wurde, war das Haus gedrängt voll. Das 
Intereſſe war groß, das neue Stüd eines fchon berühm- 
ten nationalen Dichters zu jehen, das Gemüth war jchon 
vor der Aufführung der Tragödie in große Spannung 
verjeßt. Die fernige, jchöne, volltönende Sprache, die 
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reinfte Poefie mit dem ganzen Duft und Schimmer der 
Nomantik, die Compofition des Stückes jelber mit ihrer 
Ipannenden Entwidelung und ihrer aus dem Epiſchen 
zum Dramatilchen ftetig mwachlenden Lebendigkeit — e3 
war gewiß auch bei den ungebildeten Zujchauern nicht 
das ſtoffliche Intereſſe allein, das die Gemüther anzog 
und fo freudig bewegte; es war das äfthetiiche Intereſſe, 
das vollite Befriedigung fand, und zugleich ein natio- 
nales Intereſſe — die Freude und der Stolz, wieder 
einmal an echt deuticher Poeſie fi laben zu können 
und einen großen Dramatiker aus der eigenen Nation 
groß und prächtig ſich erheben zu jehen, was Aller Herzen 
bewegte und in jo gewaltiger Begeifterung zum Ausdrud 
fam. Wie mag aber erſt das Gemüth des Dichters — 
denn Schiller war jelbjt gegenwärtig — bewegt worden 
fein, da nur das Kind feiner Dichterfraft, das er mit jo 
viel Liebe, mit dem ganzen vollen Gemüth, erzeugt hatte, 
in der Anſchauung lebendig vor ihm fich darftellte, als 
das, was er jo lange im Innerſten der Seele getragen, 
nun zur gegenjtändlichen Wirklichkeit wurde! Zu feinem 
mächtig gejpannten äſthetiſchen Intereſſe, Die eigene 
Schöpfung anzuihauen und zu genießen, gejellte ſich ein 
nicht minder großes Fritiiches, zu beobachten, mie die 
Kunft des Schaujpieler8 den Abjichten und Ideen des 
Dichters entiprah, und endlich ein großes praftiiches 
Intereſſe in der ängftlihen Spannung, melde Wirkung 
das Stüd auf das Gemüth des Publicums üben, welchen 
Erfolg e8 davon tragen würde! 

Was mit unjerem Seelenleben feinen Zulammen- 
bang bat, wofür in demjelben feine Anlagen gemacht, 
mithin auch feine Neigungen und Triebe gepflanzt find, 
das erregt unjer Intereſſe entweder gar nicht oder n 
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flüchtig, und unjer Gemüth kann fi dafür nicht er- 
wärmen — es ift fein Raum für das Object in 
ihm vorhanden. Der im abjtracten Denken Geübte, der 
Ihon mannigfache Begriffskreiſe fich gebildet hat, wird 
eine gut gedachte und geichriebene philojophiiche Abhand- 
lung mit hohem Genuß leſen, fie wirft befruchtend umd 
anregend auf Geiſt und Gemüth zugleih, denn das 
Neue, das fie bringt, ift Schon nicht mehr ein Unbekann— 
tes, Fremdeg, jondern ein Freund, dem Thür und Thor 
geöffnet find und ver mit offenen Armen empfangen 
wird; die vorhandenen Begriffe und Begriffsverbindungen, 
die wir ſchon längere Zeit mit uns herumgetragen, an 
deren Entwidelung und Fortbildung wir gearbeitet und 
die wir eben darum auch als lebendige Keime in's Ge- 
müth gepflanzt haben, find ebenjoviel Strebungen und 
Triebfräfte geworden, die nah Erfüllung, Ergänzung, 
Entwidelung ringen und fie nun empfangen. Der, 
welcher der nöthigen Vorübung und Grundlage entbehrt, 
wird diejelbe Abhandlung entweder gar nicht oder nur 
mit Widerftreben und Unluft leſen, weil der dargebotene 
Denkitoff feine Organe findet, die ihn aufnehmen und 
verarbeiten, fein Gleichartiges, das ihn anzieht, um fich 
mit ihm zu verjchmelzen. Sie interejfirt ihn nicht, feine 
Seele ift nicht dabei, nicht heimisch in folchen Gedanfen- 
kreiſen, für ſolche Anregungen nicht empfängli und 
ohne Neigung nach dieſer Seite hin. 

Es ift ſchade, daß wir dem fremden Worte „Intereſſe“ 
in unjerer Sprade ein jo ausgedehntes Heimathsrecht 
gegeben haben. Inter-esse heißt „dabei“, aber noch 
wörtlicher „dazwiſchen fein.” Unſer „theilnehmen” fagt 
im Grunde dafjelbe. Wir nehmen an dem Theil, An- 
theil, was jchon einen Theil, Beitandtheil unſeres Selbft 
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bildet, eine Neigung für den Gegenſtand begründet und 
jo zum Bande, zum Bermittelungsgliede wird zwiſchen 
Dem Dbject und Subject. Auch da, wo wir Antheil 
nehmen an den Leiden und Freuden Anderer, mit denen 
wir in feinem näheren Verhältnifje ftehen, waltet doch 
ſchon das allgemein menihliche Verhältniß, das, wie es 
in uns lebendig ift, auch lebendig in Anderen erfaßt 
wird, jo daß unjer Gemüth, meil es in jolden Stim- 
mungen bereit heimisch geworden ift, auch die Neigung 
oder Fertigkeit gewonnen bat, fie zu erneuern. 

Worin wir heimiſch, womit wir vertraut geworden 
find, das muthet ung an — anheimeln und anmuthen 
lagen fajt das Gleiche. Selbſt lebloje Dinge können 
die größte Bedeutung für unjer Gemüthsleben gewinnen, 
wenn mir mit ihnen bejtändig verkehrt, jo lange in einem 
Verhältniſſe zu ihnen geftanden haben, daß fie ein Stüd 
unjeres eigenthümlichen perjönlichen Lebens jelber ge- 
worden find. Das Haus mit feiner Umgebung, das 
Zimmer mit feinen Möbeln, das wir Jahre lang be- 
wohnen, verichmilzt allmählich jo mit unjerer Lebens: 
ſphäre, daß es ung ift, als löfte fih ein Stück unjeres 
eigenen Lebens ab, wenn wir ung dapon lostrennen 
müjjen. Welcher Zauber liegt in der Heimath, im Lande 
unjerer Jugend, wo mir die junge Seele zuerit den Ein- 
drücden des Naturlebens, den Einwirkungen des Men- 
ichenlebens öffneten, wo wir mit Haus und Hof, Stall 
und Scheune, Garten und Feld, Berg und Thal, Wald 
und Wieje vertraute Belanntichaft machten und jo zu 
jagen in ein perjfönliches Berhältniß traten! Wehe dem, 
der ſchon als Kind hin und her geworfen wurde, nirgends 
ih einwohnen und einleben fonnte, dem die „Heimath‘' 
jeblte! — fein Gemüth bleibt arm und kalt fein Lebenlang. 
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Me Gemüthsbildung beiteht recht eigentlich 
darin, daß fich die Seele in den Gegenitand ihrer Thä- 
tigfeit einlebt, oder, mas dafjelbe jagen will, daß der 
Gegenftand der Art in das fubjective Leben der Seele 
eingebe, daß er zugleich als Zuftand derjelben 
empfunden werde Dazu gehört vor Allem, daß 
fih die Eindrüde mit einer gewiſſen Stetigfeit wieder— 
bolen, meil fie nur duch die Wiederholung der Art fi 
vertiefen und verftärten fünnen, daß fie typiſch unſer 
Seelen» Sein formen. Eine Gegend, die wir bloß Ein 
Mal, und zwar flüchtig auf der Eiſenbahn, geichauet 
haben, läßt in unjerer Seele nur ein oberflächliches Bild 
zurück, das bald mieder vergeffen wird. Die Eltern, 
welche ein Kind des Jahres nur ein paar Mal fieht, 
fönnen für deſſen Gemüth Feine Bedeutung gewinnen, 
da fein perjönliches Leben viel zu wenig von ihrer Gegen- 
wart berührt wird und nicht mit ihrem perjönlichen Leben 
zulammenzumachien vermag. Hingegen wird die Gegend, 
in welcher wir gelebt und Vieles erlebt haben, ihr Bild 
tief der Seele einprägen, denn Diele ift perjönlich von 
jener afficirt worden, fie ift mit taufend Fäden an Land 
und Leute gebunden, und wenn wir jpäter mwiederfehren, 
jo erftaunen wir, daß jo viele Punkte der Gegend von 
hohem Intereſſe für uns find. Die Eltern, welche ihr 
Kind begen und pflegen, die, jo viel in ihren Kräften 
jteht, jeine Leiden und Freuden theilen und ftetig auf 
jeine Entwidelung einwirken, die machen auch ihr Leben, 
und zwar ihr perjönliches Leben, zu einem mejentlichen 
Beitandtheil des kindlichen ch. 

Mer das Glüd hat, in einer Umgebung zu leben, 
wo ein bedeutendes geiftiges, fittliches, äfthetiiches Leben 
ftetig auf ihn wirkt, jo daß ihn das Wahre und Gute, 
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Schöne und Edle wie eine Atmoſphäre umgibt, deren 
Luft er unbewußt einathmet: der hat auch für feine Ge- 
miüthsbildung einen Halt gewonnen, den ein bloßer 
Unterriht, und wäre er noch jo volllommen, nicht zu 
geben vermag. Damit fol aber nicht gejagt fein, daß 
der Unterricht nicht von größter Bedeutung für die Ge- 
müthsbildung merden fünne und ſolle — ift er doch ein 
Hauptſtück derjelben, vorausgejegt, daß er zum Leben in 
rechtem Berhältniß ſteht. Er ift nur injomeit ein er- 
ziebender, als er durch den Berftand in’3 Gemüth ein- 
dringt, jo daß die Kenntniß zur Erfenntniß ſich vertieft, 
deren Wahrheit lebendig empfunden wird, und das 
MWiffen zum Wollen fi erhebt, dem das Thun nicht 
ferne ift. Wenn freilich die Lebensverhältniffe des Zög— 
lingS der Art zerrijfen und zeripalten find, daß, was in 
der Schule aufgebauet wird, zu Haufe wieder unter- 
graben und eingerifjen wird, wenn er Dinge lernen 
muß, für die er fich nicht begeiftern, in die er fich nicht 
einleben kann, die jeine Thatkraft nicht befruchten, — 
oder wenn die Wifjenjchaft verneint, was der Glaube 
bejaht und umgekehrt, — wenn kirchliches, geiftiges, 
ftaatliches Leben ihre unvereinbaren Gegenjäge ſchon in 
den sugendunterricht bringen: dann muß auch die Ge- 
müthsbildung gelähmt und damit die Erziehung durch 
Unterricht verfehlt werden. Der Menſch wird nur injo- 
weit erzogen, als die Erwachſenen fo auf ihn wirken, 
daß fein Denken und Handeln, Fühlen und Wollen, 
Willen und Können zur Einjtimmigfeit gebracht, die 
verjchiedenen Lebensrichtungen gleich vielen Lichtftrahlen 
im Brennpunkte des Gemüthes geiammelt werden. 
Darum hat Schleiermacer jehr Recht, wenn er jagt: 
„Eigentlih gibt es doch feinen größeren Gegenftand 


nn 
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des Wirkens, als das Gemüth, ja überhaupt feinen 
anderen.‘ *) 

Alle Sitte ift Gewohnheit und beruht auf dem 
Sich-Einleben in eine beftimmte Lebensform, auf dem 
Sidh-Einwohnen in Brauch und Herkommen. Die Sitte 
wird zuerſt in der Familie dem Kinde vorgelebt und es 
muß fich an diejelbe gewöhnen, in diejelbe bineinleben. 
Se compacter, aus Einem Guß -das Familien», Ge- 
meinde⸗, Staats⸗ und Kirchenleben dem werdenden Men— 
ſchen entgegentritt, je fefter gegründet e8 in jeinen For— 
men ift, dejto mächtiger und nachhaltiger erfaßt es auch 
jein Gemüth, deſto ficherer formt es jein perjönliches 
Leben. Der Einwohner eines Landes, einer Stadt, eines 
Dorfes wird auch in die gejchichtliche, politiiche, fociale, 
firchliche Atmojphäre des Landes, der Stadt, des Dorfes 
verjegt und empfängt auch unbewußt Einflüffe auf jein 
Gemüth, die er erjt gewahrt, wenn er in ein anderes 
Land und zu anderen Menjchen fommt. Noch bejtimm- 
ter wird durch Stand und Beruf unfer perfönliches Leben 
geitaltet; der Kreis unſerer täglich fich mwiederholenden 
Thätigfeiten, Strebungen, Anſchauungen bildet auch eine 
ftetige Reihe von Gefühlen, Affeeten und Neigungen, die 
alle unſer Gemüthgleben conftituiren. Alle unjere Hand» 
lungen und Strebungen, je nachdem fie gelingen oder 
mißlingen und fördernd oder hemmend in unjer perjön- 
liches Leben eingreifen, binterlaffen Gefühle, und dieſe 
gehen wieder gleich Bächen und Flüffen in den Gejammt- 
ſtrom unferes Gefühlslebens über, der, injofern er 
perfönlihe Geftalt gewonnen bat, unjer Gemüth 
bildet. 


— — 


*) Aus Schleiermacher's Leben. In Briefen. J. 
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Was in unjer perjönliches Leben eingeht, das wird 
auch als zu unjerem Selbit gehörig gefühlt. Gemüths— 
leben iſt alſo Gefühlsleben, aber nicht das Gefühl als 
folches, auch nicht die Gefühlsart eines Menjchen tjt fein 
Gemüth (denn dieje ergibt fich erſt aus demielben), ſon— 
dern die Subftanz aller jeiner Gefühle, ſo— 
fern jie perjönlide Geftalt gewonnen bat, 
als unjer individuelles Ich gefühlt wird, ift, 
was wir Gemüth nennen. Daraus folgt, daß unjer 
Gemüth ebenjo durch unjer Erkennen, Wollen und Fühlen 
gebildet wird, wie es unjerem Gefühl, Willen, unjerer 
Erkenntniß und dem ganzen Charakter die Richtung gibt. 
Gemüth und Gefinnung ftehen in nahem Berhältniß, 
denn jenes tft die Gefühls-Grundlage für unjer geſamm— 
te3 Denken, Wollen und Handeln. Der Heldenmüthige, 
weil er als Held fich fühlt, ift auch geneigt, als Held 
zu handeln, und umgekehrt erzeugt und nährt fich jein 
Heldenmuth mieder aus jeinen tapferen Thaten. Der 
Großmüthige zeigt dieſe jeine Gemüthgeigenihaft auch in 
Gefinnung und That, er verzeiht gern, bringt willig 
Dpfer und verleugnet jeine Größe gern dem Kleineren 
gegenüber. Der Gutmüthige ift zu Aeußerungen der 
Güte gegen feine Umgebung geneigt und zeigt dieß zu— 
nächſt duch die Milde und Freundlichkeit, die er auch 
bei kleinen Angriffen und Nedereien bewahrt. Leichter 
Muth und leichter Sinn, jchwerer Muth und ſchwerer 
Sinn correjpondiren. 

Da das Gemüth mit jämmtlichen Thätigfeiten der 
Seele in jo innigem Berhältniß fteht — als jubjective 
Wurzel derjelben —, jo wird erflärlih, mie Einige, 
3. B. Kant, den Begriff defjelben joweit ausdehnen fonn- 
ten, daß er mit dem ganzen „inneren Sinn‘ und mit 
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dem Begriff der „Seele“ jelbit zulammenfällt. So reihet 
Kant auch den Wahnfinn, das Irrereden, die pofitive 
Unvernunft den „Gemüthskrankheiten“ ein. Unſere Mutter- 
ſprache aber, welche viel pſychologiſcher und philojophijcher 
ift, als e8 die Philofophen ihr zugeftehen wollen, ftellt 
Iharf und bejtimmt genug „Geift und „Gemüth“ ein- 
ander gegenüber, desgleichen „Geiſteskrankheit“ und „Ge— 
müthskrankheit“. | 
Auf der anderen Seite hat man wieder den Begriff 
des Gemüths zu eng genommen. Sp definirt Beneke 
(Lehrbuch der Pſychologie, 2. Aufl., 8. 292) das „Ge— 
müth“ als „eine leichte Erregbarfeit wohlwollender Ges 
fühle”. Dieß nennt die Sprache aber ein „gutes Herz“, 
und wenn Beneke „Herz“ definirt als die „theilnehmende 
Nachbildung fremder Gefühle und Bedürfniffe”, jo it 
auch da wieder nur Eine Seite hervorgehoben. Denn 
der Begriff des „Herzens“ ift gleichfalls umfafjender. 
„Herz“ it das Gemüth, injofern es zu andern Perſön— 
lichfeiten in ein praktisches Verhältniß tritt. Diefe gegen- 
ftändliche Beziehung ift das Unterfcheidende in dem Worte. 
Sp ſprechen mir in religiöſer Hinficht von einem Ver— 
bältniß unjeres Herzens zu Gott, zu Chriſto. Wir 
Iprechen von einem „heftigen Gemüth”, das leicht auf- 
brauft in zornigem Affeet, aber von feinem „heftigen 
Herzen“, jagen dagegen: „er hat fein Herz für die Ar: 
men“, und nicht: „er bat fein Gemüth für die Armen“, 
weil im erjten Falle das jubjective Gefühl, wie es affi- 
cirt wird, im zmeiten Falle das gegenftändliche Verhält- 
niß, wie das Gefühl praftiich wird, hervorgehoben wer- 
den fol. Allerdings jest jede herzliche Theilnahme auch 
eine gemüthliche Erregung voraus. Pharao verhärtete 
jein Herz (2. Moj. 8, 15) gegen die Bitte des Moſes — 
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jein Gemüth ward nicht affieirt von den Leiden und Be- 
dürfniffen des israelitiichen Volks, und darum beharrte 
er in jeiner Strenge und Härte. 

Da das Herz der lebendige Herd des Blutumlaufs 
ift und das geſammte Blutleben in ihm fich concentrirt, 
vom Blutumlauf und feinem Rhythmus aber die Ge— 
fühlsmweife und Stimmung ganz vorzüglich abhängig ift: 
jo wird das Wort „Herz auch in pſychiſcher Beziehung 
als die lebendige Quelle unjerer Gefühle, Triebe und 
Neigungen gebraudt, und da von denjelben wiederum 
unjere Handlungen abhängen, als der Duell unjeres 
Streben, Wollens und Thuns überhaupt. Aus dem 
Herzen fommen böſe und gute Gedanken, Entjchlüffe, 
Rathſchläge, Thaten; in ihm wurzelt Muth und Ber: 
zagtheit, Liebe und Haß. Etwas von Herzen gern 
thun, beißt: e8 mit voller Neigung, aljo mit Theilnahme 
des ganzen Menichen thun. Wir nennen cine geliebte 
Perfon als den lebendigen Mittelpunkt unferer Neigung 
„unjer Herz“, nicht aber „unjer Gemüth“; wir jagen: 
Ich babe dich herzlich Lieb, jei mir herzlich will 
fommen! nicht aber: ich habe dich „gemüthlich“ Lieb, fei 
mir „gemütblich” willlommen! — denn wir wollen nicht 
unjere Gemüthsftimmung als jolche, jondern die Be— 
ziehbung des Gemüthes auf jeinen Gegenftand hervor— 
beben. 

„Gemüthlich“ ift Der, welcher eine vorherrichende 
Neigung bat, ſich als Gemüth zu verhalten und dieſe 
Neigung im Umgang und Berkehr mit Anderen äußert. 
Ein Solcher wird alles Beengende und Störende aus dem 
Geipräh zu entfernen bemüht fein, zu feiner großen An— 
ftrengung des Denkens oder Fühlens oder Wollens nad 
‚ einer einzelnen Seite hin Veranlaffung geben, fondern 
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eine gleihmäßige Stimmung, ein harmonijches Spiel der 
Seelenkräfte herzuftellen juchen, wobei e8 ihm und jeiner 
Umgebung wohl if. Um jeine Gemüthsftimmung mit 
der jeiner Umgebung in's Ebenmaß zu bringen, wird er 
nicht minder bemüht fein, auch den Anderen Gelegenheit 
zu geben, ihre momentane Gemüthsverfaffung frei her- 
vortreten zu lafien, um theilnehmend auf die— 
felbe einzugeben. Ein gemüthlicher Menſch ift auch 
ein gutmüthiger und gejelliger Menjch, mit dem Seder- - 
mann gern verkehrt. Doc kann die Gemüthlichkeit leicht 
in bloße Routine ausarten. Da hierzu nur eine gemiffe 
Leichtigkeit und Beweglichkeit jomohl des Gefühls, mie 
auch der Phantafie gehört: jo kann Jemand ein jehr 
gemüthlicher Menich jein ohne Gemüthstiefe und Ge- 
müthsfüle. Darum find „gemüthlich” und „gemüthvoll“ 
feineswegs gleichbedeutend. Es mag Mancher ein jehr 
reiches, tiefes Gemüth haben, und doch äußerlich Falt, 
trocken, hölzern erjcheinen, weil er nicht Luft hat und 
nicht beweglich genug tft, fich gemüthlich zu äußern und 
Andern zu gebeıt. 

Uhland hatte gewiß ein ebenjo reiches als tiefes 
Gemüth, aber er erſchien im gejelligen Verkehr oft jehr 
troden, theilnahmlos, verſchloſſen, und nur die ihn näher 
fannten, wußten, wie e8 in jeinem Gemüthe glühte und 
ſprühte. Im Gegenjag zu jolchen tiefer angelegten Na- 
turen treffen wir viele oberflächliche Menjchen, deren Be- 
Ihäftigung ſchon feine bedeutende Entwidelung ihres 
Gemüthslebens, meil feine Vertiefung ihrer Gefühle zu- 
läßt, 3. B. Gaftwirthe, Handelsreiiende 2c., die fich ſchnell 
mit Jedermann auf einen vertraulichen Fuß zu Stellen, 
fih allen feinen Saunen und Bejonderbeiten anzujchmiegen 
willen, die mit Einem Worte „höchit —— Leute 


Grube, Päd. Stubien. 
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find. Man könnte dieje Art Gemüthlichkeit die „Wirth3- 
hausgemüthlichkeit" nennen. 

Der Deutiche läuft jehr leicht Gefahr, in dieje Ge: 
müthlichkeit zu verfallen, namentlich in Berührung mit 
fremder Nationalität, da ihm das feit und beftimmt aus- 
geprägte nationale Volksbewußtſein fehlt und er unter 
allen Nationen vorzugsmweife „Gemüthsmenſch“ ift, der 
ftetS ein Bedürfniß hat, jein Inneres bervortreten zu 
lafjen, feine Gejellihaft und ganze Umgebung mit jeiner 
Stimmung in ein harmoniſches Verhältniß zu jegen. 
Der Deutiche findet darum auch einen engliichen oder 
amerifaniihen Sonntag jehr ungemüthlich, weil diejer 
ihn nur nad Einer Seite hin in Anfpruh nehmen und 
beherrichen will, während er doch das unvertilgbare Be- 
dürfniß hat, alle jeine Gemüthskräfte an einem Sonn— 
und Feiertage jpielen zu lafjen. Die Engländer und 
Kordamerikaner find viel mehr praftiihe Naturen und 
fältere Verſtandesmenſchen, Darum auch mehr geneigt 
und leicht daran gewöhnt, ihre Sonntaggfeier ganz be= 
ftimmt. nad Einer Richtung mit Ausſchluß aller übrigen 
walten zu laſſen und einen ganzen Tag in asketiſcher 
Stille und Zurücgezogenheit zu verleben. Ob deshalb 
ihre Frömmigkeit größer fei, ift jehr in Frage zu ftellen. 
Bekanntlich wird gerade durch dieſe pedantijch - einfeitige 
Sonntagsfeier dem Laſter der Trunkenheit Vorſchub 
geleitet. 

Wenn wir nach einer bejchwerlichen Fußwanderung 
bei Negenmetter und kaltem Wind endlih das Haus 
unjeres Freundes, den wir bejuchen wollten, erreicht ba= 
ben, ein mohlgebeizte8 Zimmer finden, Erquidung mit 
Speife und Trank, auch einen warmen Hausrod und 
trodene Schuhe: jo ift es uns höchſt gemüthlih, wir 
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find heimiſch, als wären wir zu Haus. Das Ungemohnte 
fiht uns nicht mehr an, wir find nicht mehr bloß von 
Einer Empfindung, 3. B. der Kälte, Näffe beberricht, 
fünnen ung dem freien Spiele unjerer Gefühle und Ge- 
danken überlaffen, bejigen uns wieder ganz jelbft und 
find eben darum fähig, auf die Stimmung der ung „ans 
muthenden“ Umgebung einzugehen und unjer Herz dem 
Freunde auszujchütten. Hunger, ein faltes Zimmer im 
November, ein Falter Empfang, wo mir ein warmes Ent- 
gegenkfommen erwarteten — das find jehr ungemüthliche 
Dinge. Am Thee- oder Kaffeetiich iſt e8 darum jo ge— 
müthlich, weil hier zugleich Leib und Seele erfriicht wer- 
den, ohne daß ein großer Hunger zu überwinden wäre 
oder dem Geipräch, wie bei einem Gala-Diner, ein Zwang 
auferlegt würde. Diejes bewegt fich vielmehr ganz. frei 
nah allen möglichen Richtungen, und die angenehmen 
Reize, welche die Nerven durch den Kaffee» oder Thee= 
genuß erhalten, erregen auf milde Weile die Phantafie 
und fürdern die Luft der Mitteilung. Tritt aber plöß- 
lich in die Gejellichaft eine ganz fremde Perſon, für die 
wir feine Anfnüpfungspuntte haben, oder eine folche, 
die ung feindlich gefinnt tft: jo ift die gemüthliche Stim- 
mung für uns alsbald dahin, wir werden in unjerer 
Seelenthätigfeit nah Einer Richtung hin beichränft und 
feit gehalten. 

Wenn wir uns anjchiden, irgend eine Arbeit zu 
vollbringen, ein neues Werk zu beginnen, thätig und 
bandelnd in die Außenwelt einzugreifen, müfjen wir auch 
unjere dermalige gemüthliche Stimmung verlafjen. Goethe 
jagt einmal etwas parador: „Der Handelnde ift immer 
gewiſſenlos.“ Er hätte vielleicht richtiger jagen können: 
„ungemüthlich”, denn jo lange wir ung bloß als Ge— 
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müth verhalten, fommen mir nicht aus der gemeinjamen 
Mitte unjerer Triebe und Neigungen heraus, mir ver- 
barren in der gleichichwebenden Temperatur derjelben. 
Das Gemüth muß aber einjeitig nah Einem Ziel und 
Zweck fi in Bewegung jegen, muß jo erregt werden, 
daß alle übrigen Neigungen und Strebungen in den 
Hintergrund treten vor dem Einen zur That Drängenden 
Triebe, wenn's zum Handeln fommen fol. Es bleibt 
freilih das gewiſſenhafte Handeln die ftete Auf- 
gabe für den jelbitbemwußt-thätigen Menjchen; doch müſſen 
wir unjerem menſchen⸗ und berzensfundigen Dichter darin 
beiftimmen, daß ein allzuzarte8 und empfindliches Ge— 
wiſſen den Thatentrieb lähmt. Die Birtuojen der That 
waren ftet3 rückſichtslos, verlegten viele Intereſſen, ohne 
fih ein Gewiſſen daraus zu machen oder auf Gemüth3- 
ftimmungen zu achten, fie traten nieder, was auf ihrem 
Wege fie hindern wollte, und gelangten zum Ziel. 

Die kühleren Verftandesmenichen find in diefer Hin- 
ficht jeher im Vortheil vor den märmeren Gemüths- 
menſchen, weil fie von Gefühlen und Gemüthgerregungen 
weniger abhängig find und die enticheidende Stimme 
dem DVerftande einräumen, der lediglich nach praftifchen 
Gefichtspunften ſich richtet und darum ſchnell im Klaren 
it. Das Gemüth hingegen, wo es das überwiegende 
Vermögen einer Menjchenfeele bildet, verdunfelt leicht 
den praftiichen Gefihtspunft und hält ung beim Gefühle 
feft. Der Gemüthsmenſch kommt ſchwer aus fich heraus, 
weil er ftetS bemüht ift, die mannigfaltigen Richtungen 
ſeiner Thätigfeit auszugleihen und zur Einheit des Ge- 
fühls zu verjchmelzen. Weil er in Berührung mit der 
rauhen Wirklichkeit jein zartes empfindliche Weſen jo 
leicht verlegt, weil jeder ungewohnte Eindrud ihn ſchon 
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unangenehm aufregt: jo fürchtet er, im Hinausgehen 
aus feiner Stimmung den Schwerpunkt feiner Perjön- 
lichfeit zu verlieren und die innere Harmonie jeiner Ge- 
fühle einzubüßen. So zieht er fich ſcheu und ängſtlich 
auf fich ſelbſt zurüd, wenn ihm feindliche Kräfte ent- 
gegentreten oder ungewohnte Zebensverhältniffe, in denen 
er ſchwer fich zurecht findet. | 

Wir follen Bieles, gute Lehre und guten Rath, 
Warnung und Tröftung „zu Herzen nehmen‘, d. h. 
praftiich werden lafjen: aber nicht uns „zu Gemüthe 
ziehen‘, d. h. jo in dafjelbe aufnehmen, daß e8 davon 
beherrſcht wird, wie der Berftand von einer firen dee, 
aljo unpraktiſch darüber brütet. Denn es verliert dann 
jeine Freiheit und mit diejer feine Elafticität. Iſt das 
Gemüth Frank geworden, dann läßt die ganze Piyche 
ihre Flügel hängen; der denkende Geift, der ftrebende 
Wille, der Muth zum Handeln (das Herz im engeren 
Sinne) — Alles ift jchlaff und frank geworden. Schon 
wenn wir in unjerem Gemüthe befangen, gedrüdt, nieder- 
geihlagen find, will ung meder das Denken recht ge— 
lingen, — denn wir fünnen die Außenwelt nicht recht 
anſchauen, weil wir im inneren Sinn feitgehalten mer: 
den, und ohne dieſe Wechielwirfung mit den „Dingen“ 
leidet auch das „Denken“ Noth —, noch unfer Wollen 
und Thun, denn es fehlt uns die Energie, ung los zu 
machen von ung jelber und unjere Kraft hinüberzuleiten 
in die gegenftändliche Welt. Den Helden der That ift 
darum jo viel gelungen, weil ihr Gemüth unter allen 
Umftänden wader blieb, d. h. fich von feinem Eindrud 
gefangen nehmen ließ. 

Wohl joll jeder Menſch darnach ringen, fich jelbit 
auch in feinen Schwächen" zu erkennen, die ſchwachen 
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Seiten feines Gemüthe3 vor feindlicher Einwirkung mög- 
lichſt ficher zu Stellen, widrigen Einflüffen durch verftärkte 
Thätigkeit und Wirkfamkeit nad Außen ein Gegengemicht 
zu bieten; aber die Entjchlofjenbeit, Tapferkeit, den Muth 
des Gemüthes kann fich Niemand geben, das ift eine 
Naturgabe, die von leiblicher und feeliicher Verfaſſung 
zugleih abhängt, namentlich vom Temperament, vom 
Mustel- und Nervenſyſtem. Das Phlegma bedarf Feiner 
großen Anftrengung, um fi gleichmüthig zu erhalten 
und nicht aus der Faflung des Gemüthes zu kommen; 
denn es läßt den Eindrud nicht tief eindringen. Der 
Cholerifer mit zwar erregbaren aber feiten Nerven und 
ftraffen Muskeln tft auch muthig zur That, er läßt den 
Neiz ih nicht in den jenfiblen Nerven feſtſetzen, ſondern 
leitet ihn flugs in die motorischen über zu einer der 
Einwirkung von Außen nach Innen entfprechenden Rüd- 
wirkung von Innen nad Außen. Der Sanguinifer ift 
wieder durch jein leichteres Blut und die Beweglichkeit 
jeiner Empfindungsnerven, welche die Neize ſchnell über- 
tragen und ausgleichen, vor dem Berfinfen in Ein Ge— 
fühl, vor dem Fefthalten Einer Stimmung geſchützt. Der 
Melancholiker hingegen hat dideres Blut, das nicht jo 
Ichnell die Nerven zu erfrifhen vermag, und dabei eine 
Weichheit der Empfindung, welche auch minder ftarfen 
Eindrüden gejtattet, tief fich einzumühlen und das Ge— 
müth zu beherrichen. 

Das Eichblatt bleibt ftraff, auch wenn es von einer 
Hornifje benagt wird; das Blatt der Mimoſe faltet fich 
Ihon zufammen, auch wenn nur eine Fliege ſich auf ihre 
Blättlein jegt. Wollen wir es der Mimoſe zum Vor- 
wurf machen, daß fie fein Eichbaum geworden tft? Es 
gibt zarte Gemüther, die in einer Liebreichen wohlwollen⸗ 
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den Umgebung fich gleich zarten Pflänzchen im milden 
warmen Sonnenjchein lieblich entfalten, grünen und 
blühen, die aber dem Sonnenbrande oder eifiger Kälte 
nicht gewachſen find und in rauher Luft dahin welken, — 
während andere wieder zäh genug find, um alle Stürme 
und Wetter zu überdauern, und elaftiich genug, um auch 
nad den jchwerften Drud ſich wieder aufzurichten. 

Der Mann lebt vermöge jeiner ganzen Drganifation 
viel mehr im Berftande, im Schaffen und Wirken nad 
Außen; das Leben des Weibes tft überwiegend Gemüth3- 
leben, ein Wirken von Außen nah Innen; es hat weder 
die Zerjtreuungen, noch die Thaten, wodurd der Mann 
die Schmerzen und Kämpfe feines Gemüthes nad Außen 
werfen kann, muß daher Vieles rein innerlich verarbei- 
ten und tiefer in's Gemüth eindringen lafjen. Dafür 
ift das weibliche Gemüth hinwiederum viel abgerundeter, 
fefter und ficherer in jeiner Eleineren, enger begrenzten 
Welt, es bat fich jelbjt mehr in der Gewalt und jeine 
größere Zartheit und Innigkeit einerjeits, jeine größere 
Harmonie andrerjeits zieht darum das männliche Ge- 
müth unmiderftehlich an, das, nach verjchiedenen oft ent- 
gegengelegten Richtungen bewegt und auseinandergerifjen, 
duch diefe Wechſelwirkung erft feine Ergänzung findet, 
die verlorene Einheit und Innigkeit wieder gewinnt. 

Bei allen Menjchen ohne Ausnahme, mögen fie auch 
noch jo verichieden geartet fein und das Gemüthsleben 
ganz zurüdzudrängen jcheinen, bleibt das Gemüth den- 
noch der individuelle Mittelpunkt, in dem Geift und 
Sinnlichkeit, Gedanken und Gefühl, Entihluß und That 
fih ausgleihen und zujammenflimmen zu Dem, mas 
wir unjer perjönliches Leben nennen. Das Gemüth ift 
das veitaliiche Feuer, das nicht verlöjchen darf, wenn das 
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ſittliche und religiöfe, das wifjenichaftliche und fünftlerifche, 
ja auch das politijche wie das jociale Leben friſch bleiben, 
in feiner Entwidelung nicht eritarren jol. An diejem 
Feuer muß ſich Berftand und PBhantafie erwärmen, um 
zu lebendiger Triebfraft zu werden, melde den Willen 
in Bewegung ſetzt und jchöpferiich wirkt. Jeder große 
Gedanke muß erft im Gemüth fejtgewwurzelt fein, wenn 
er in’3 Leben übergeführt, duch die That verkörpert 
werden jol. Die großen Gejeßgeber und Kriegshelden, 
die großen Denker und Dichter, welche ganzen Zeitaltern 
ihr Gepräge gaben, mußten auch groß und ftarf in ihrem 
Gemüthe jein, und weil fie es waren, ergriffen fie auch 
das Gemüth ganzer Völfer. Sie hatten, gerade weil fie 
jo energiih in das Weltmejen bineingriffen und auf 
dafjelbe wirkten, das unabmeislihe Bedürfniß, ſich wie— 
der im Gemüthe zu erfafen, fih zu jammeln in ftiller 
Betrachtung und einjamer Ruhe. Jene ungejtümen 
Thatenmenſchen „ohne Ruhe und Raft‘‘, die im Gemüth 
ſich nicht wieder finden fonnten, mußten naturnothiwendig 
fih jelber aufreiben, durch fich jelber zu Grunde geben. 
So ein Alerander der Große, ein Napoleon I. 

Und wie im Gemüth unjer perfönliches Leben mwurzelt, 
jo eben damit auch unfer perlönliches Schidial. Denn 
vom Gemüthe hängt es zulegt ab, wie wir Die Außen- 
welt auf uns wirken laffen, die Dinge, Berhältnifie, 
Gelegenheiten ergreifen oder abweijen und wie wir die 
Hindernifje bejiegen oder ihre Beute werden, Glüd und 
Unglüd, Wohl und Wehe, Seligfeit und Unjeligfeit — 
find nur verjchiedene Namen für den Zuftand unjeres 
Gemüthes. An jein Gleichgewicht ift unſre Ruhe und 
Zufriedenheit, an feine Störung die Unruhe, der Welt- 
Ihmerz, die Verzweiflung geknüpft. Der Trieb nad) 
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innerer Befriedigung, der in jeder Menſchenbruſt wohnt, 
ift das im Gemüthe jelber wurzelnde Geſetz des Gleich- 
gewichts, das an jede Störung den Schmerz und damit 
auch das Streben fnüpft, Die verlorene Harmonie wieder 
berzuftellen und neu zu gewinnen. 

Da alles menihliche Thun einfeitig tft, da es feinen 
Menjchen gibt, der nicht Fehler zu bereuen, Irrthümer 
zu büßen hätte, da die Sünde fich wie ein verderblicher 
Roft au auf das reinjte Wollen und Wirken legt: jo 
iſt völlige ungeftörte Zufriedenheit für Niemand bienieden 
erreichbar, auch für den Glüdlichften nit. Nur im 
Glauben, d. h. im unabläjligen Ringen und Streben 
nah dem Emigen im Zeitlichen, nach dem Feiten in der 
Bewegung, nach dem Bleibenden im Wechjel, mit Einem 
Wort: nur in der Einigung unjeres Geiftes mit Gottes 
Geifte finden wir Ruhe für unfere Seele. Das Ewige, 
Göttliche, über Raum und Zeit Erhabene in der Flucht 
der Erjheinungen zu ergreifen und feitzubalten, alles 
Andere als vorübergehend und hinfällig nad feinem 
wahren Werthe zu ſchätzen: das allein gibt dem Gemüthe 
Sicherheit, Feitigkeit, innere Ruhe bei aller äußeren Un- 
ruhe. Und auf diefen Punkt der Gemüthsbildung jucht 
das Chriſtenthum die Menjchenjeele zu bringen, auf dieſem 
fie feftzuhalten und zu kräftigen für den Kampf des Le- 
ben. Das Chriftenthum ift die einzige Religion, welche 
zugleich ethiſch und äfthetiich wirkt, indem fie das Men- 
ſchenherz, dieſes „‚trogige und verzagte” Ding, umzubil- 
den und mader zu machen jucht; um in dem Kampfe zu 
beſtehen, gibt fie ihm zugleich den Frieden und die Freude 
im heiligen Geift, indem fie e8 in ein perjönliches, alſo 
gemüthliches Verhältniß zu Dem jegt, den wohl andere 
Religionen fürchten, den fie aber nicht Lieben lehren. 
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Darum bat die hriftliche Religion auch fir das wundeſte 
Gemüth noch Balfam, für die größte Disharmonie noch 
ftimmende, verjühnende Kraft, wenn nur die Seele fich 
die Fähigkeit erhalten bat, ftill zu halten unter des Schid- 
ſals Schlägen und im Tumult ihrer Empfindungen auf 
das Wort der Friedensbotichaft zu merken. Im volliten 
Gegenjaß zu den heidniſchen Culten, welche das Gemüth 
entweder aufregen und außer fich bringen oder betäuben, 
aber, aller ethiſchen Wirkung bar, e8 beim Alten laſſen, 
weil die Kraft des erneuernden Geiftes fehlt, bietet auch 
der hriftliche Gottesdienft, wenn er feiner Idee entipricht, 
die Sammlung des Gemüthes und in derjelben die 
Stärkung des Willens zum Felthalten an dem 
ewigen Zeben, worin alle Schwankungen und Störungen 
ſchwinden und aufgehoben find. 

Das Familienleben ift darum auch für das religtöfe 
Leben des Menſchen fo bedeutſam, meil bier die Brut- 
märme geboten wird, in welcher das Gemüth des Kindes, 
fein Glaube und feine Liebe fich entwideln, und zugleich 
der erquidliche Schatten morin der ftrebende, wirkende, 
fämpfende Mann von des Tages Laft und Hitze fich be— 
freien, ausruhen, fein Gemüth fammeln und damit fich 
zu neuer Anftrengung fräftigen Tann. Wenn Johnſon 
jagt: „Glücklich zu Haufe zu jein ift daS letzte Ziel alles 
Strebeng, der Zweck, auf welchen zuleßt jede Arbeit und 
Unternehmung hinausgeht“, jo tft das einerjeit3 wahr, 
wenn man andererjeitö nicht vergißt, Daß auch das Familien⸗ 
leben wieder Mittel zum Zweck, die Bedingung zum Hinaus- 
wirken in die Welt und zur Erlangung der idealen Güter 
des Lebens jein fol; denn weder im Bol der Rube allein, noch 
im Bemwegungspol allein ruht das Glüd, fondern im leben- 
digen Gegenfag, inderunausgefegten Wechſelwirkung beider. 
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Mer die Ruhe des Gemüths fih zum Zweck ſetzen, 
jede Störung feines Gleihgewichts von fih fern halten 
wollte, der dürfte gar nicht handeln, ftreben, forichen — 
denn auch die Erforihung der Wahrheit, das mifjen- 
ſchaftliche Streben führt Zmeifel, Unruhe und Dishar- 
monie mit fih. Alles Schaffen und Handeln, jede tüch- 
tige Arbeit erfordert biß zu einem gewiſſen Grade den 
Affekt, d. h. die Aufregung des Gemüths. Jede große 
Idee, jedes tief greifende Gefühl wirkt pathetiih. Im 
Affect geräth der Menſch außer fi, er verliert fich mo— 
mentan, wird aus dem Centrum feines Gemüths in die 
Peripherie geworfen. Nun meinen wir aber nicht jene 
Höhe des Affect3, wo der Faden zwiſchen Gentrum und 
Umkreis abgeriffen wird und der Menich fich jelbft ver- 
liert; es ift ein großer Unterjchied zwifchen der Gemüths- 
aufregung aus Schwäche und Neizbarfeit, der Leiden- 
Ichaft, die uns nur leidend und unfrei macht, und zwi—⸗ 
Ihen der affectvollen Energie der That, der 
leidenichaftlichen Erregung im Dienft des Wahren, 
Guten und Schönen, melde zwar aud aus dem 
gemüthlichen Mittelpunfte herausgeht in den Umkreis, in 
das Weltweſen fich verjenkt, aber den Faden zwiſchen 
Mittelpunkt und Umkreis nicht abreißt, die gerade darum 
fo weit binausgreifen und fo meite Kreife ziehen kann, 
weil die Mitte jo feit gegründet tft. Die Gemüthlichkeit 
aber bleibt gern im Mittelpunkt fiten und wird dann 
indifferent gegen die That. 

Der jpeculative Hang des deutichen Volkes tft innigft 
mit feiner Gemüthlichkeit verfnüpft, denn im Gebiet des 
Gedanken und der Phantafie herricht ſchrankenloſe Frei— 
heit, da kann das Gemüth in aller Behaglichkeit fich aus— 
breiten und feitiegen, ohne an die fcharfen Eden und 
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Kanten der Wirklichkeit zu ftoßen und die jehr ungemüth- 
liche Praxis des politifchen Lebens durcharbeiten zu müſſen. 
Se mehr das politiiche Leben darnieder lag, das Volk in 
feiner nationalen Entwidelung zurüd blieb, deſto breiter 
fonnte fih „die Gemüthlichkeit” machen — bis zur plat- 
ten Philifterhaftigkeit. Die „deutſche Gemüthlichkeit” iſt 
prüchwörtlih geworden im In- und Auslande und 
feineswegs zum Ruhme der deutihen Nation. Es iſt 
ganz harakteriftiich für unferen Nationaldarafter, daß 
auch der befannte Ausſpruch eines preußifchen Finanz- 
minifters: „In Geldjachen hört die Gemüthlichkeit auf“, 
alsbald zum Sprüchwort bei ung geworden iſt. Denn 
er bezeichnet vecht jehr unjeren gemüthlichen Hang. 
Andere Nationen finden es fo jelbftverftändlih, daß 
Geldfragen mit der Gemüthlichkeit nichts zu Ichaffen 
haben, daß fie dieß gar nicht bejonders anmerken. Haben. 
fie Doch nicht einmal ein Wort für unjer „Gemüth”, und 
noch weniger für die „Gemüthlichkeit“. Wir aber fühlen 
ung gedrungen, doch Einen Punkt hervorzuheben, wo 
auch bei ung die Gemüthlichkeit ein Ende hat. 

Sp wenig wir nun aber auch geneigt find, der 
deutichen Gemüthlichkeit in ihrer Einfeitigfeit und Ueber— 
treibung das Wort zu reden, jo Dürfen wir doch au 
nicht unterlafjen zu betonen, daß fie nur die Schatten- 
jeite der hellen Lichtieite des reichen ruhmmürdigen Ge— 
müthslebens der Deutichen bildet, und daß jelbit in 
diejer Kehrjeite noch ein jchöner Zug jener Humanität 
liegt, welche unbeirrt von nationaler Engherzigkeit und 
politiichem Dünfel von fich jagen fann: Nichts Menjch- 
liches ift mir fremd! Es ift ein Zug freier inner— 
licher Theilnahme am Menſchen als foldem, 
deren Abweſenheit auch bei größter Geiftes- und Willeng- 
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fraft ein fittliher Mangel tft. Und die deutiche Ge- 
müthlichkeit hat nicht gehindert, daß unjer Vaterland zu 
allen Zeiten tapfere Kriegsmänner, geſchickte Handwerker, 
fleißige Aderbauer, fühne Reijende und muthvolle Glau- 
bensboten in alle Länder der Erde gejandt hat. Aber 
die Einſeitigkeit unſeres Gemüthslebens muß allerdings 
überwunden werden. Keim berechtigte8 Intereſſe un- 
ſeres Lebens Tann auf die Dauer vernadläffigt oder 
unterdrüdt werden, wenn nicht das ganze Leben un- 
fiher und ſchwankend werden jol. Wir Deutiche haben 
unfer national-politiiches Intereſſe mitunter auf ſchmach— 
volle Weile verabjäumt und verwahrloft. Wir haben 
unfere Runft und Wiſſenſchaft wie fein anderes Bol 
aus den Tiefen des Gemüthes geihöpft, unferen Glau- 
ben zu einer Angelegenheit des Herzens gemacht und 
mit aller Gemüthsfraft gerungen, ihn mit unferem 
Denken in Einklang zu bringen. Aber wir haben ung 
zugleich in Befenntniß- und Stammesgegenläge, in Eleine 
und kleinlichſte Zandes- und Herrichaftsinterefjen zer: 
jplittert, einem verderblihen Jndividualismus ge 
huldigt und es unterlafjen, die Individualität mit dem 
Geift der Gemeinschaft, des nationalen Lebens in feiner 
Ganzheit zu durchdringen. Zu diejer inneren Zerrifjen- 
heit hat fi der Gährungsproceß der ganzen Neuzeit 
gejellt mit feiner großartigen Hebung des Verkehrs— 
lebens, mit feiner gewaltigen praftiihen Neigung, die 
auf Bewältigung der Naturkräfte geht, mit der immer 
engeren Berkettung des internationalen Lebens und der 
immer fühlbarern Reibung an mächtigen compacten' 
Nahbarftaaten. Alles diejes zujammengenommen bat 
mächtig dazu geholfen, ung aus unjerer „Gemüthlich- 
keit“ aufzurütteln und den nationalen Trieb in Thätig- 
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feit zu jegen; es tagt wie Morgenroth die frohe Hoff- 
nung, daß wir uns im nationalen Gemüthe wie— 
derfinden und damit das Gleichgewicht unjerer Kräfte 
gewinnen merden, den einenden Mittel- und Schwer- 
punkt, in welchem wir unferer idealen Errungenjchaften 
erſt froh werden fünnen, weil fie erft da ihre fefte reale 
Grundlage gefunden haben. 





4. 
Peſtalozzi's Anfang”) 


Zur Biographie Peſtalozzi's. Ein Beitrag zur Gefchichte der Volls— 

erziehung. Bon H. Morf. Erfter Theil: Peſtalozzi's Wirkſamkeit 

bis in die Mitte des Burgborfer Aufenthalts. Zweite verm. Auflage. 
Winterthur, Bleuler- Hausheer u. Comp. 1869. 


Das Leben und Wirken des großen Reformators 
der neuern Pädagogik ift in jeinen Hauptzügen uns 
längft befannt, ja vertraut; auch fehlt es nicht an 
längern und kürzern Lebensbejchreibungen und biogra- 
phiſchen Skizzen; wir erinnern an die charakteriftifchen, 
farbenfriichen Züge, melche J. Ramjauer in der Skizze 
feines pädagogiichen Lebens mittheilte; an das mit ebenſo 
viel Liebe als Verſtändniß aus lebendiger Erinnerung 
des Selbiterlebten entworfene Lebensbild, das Karl 
Blochmann zur Peſtalozzi-Jubelfeier veröffentlichte; an 
den betreffenden Abjchnitt im zweiten Theil der „Ges 
Ichichte der Pädagogik von K. von Raumer; an die 
aus ſorgſamer Forihung und Sichtung des Duellen- 
materials hervorgegangene Biographie Peſtalozzi's, welche 
Mörikofer in feinem Werke: „Die jchweizeriiche Literatur 
des 18. Jahrhunderts“, gegeben hat. Aber noch viel 
Berdienft ift übrig: H. Morf hat im oben angeführten 
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Werke eine höchit werthoolle und dankenswerthe Arbeit 
mitgetheilt, welche nicht nur manche wichtige Ergänzungen, 
reip.  Berichtigungen zu Peſtalozzi's Lebensbejchreibung 
im engern Sinne, ſondern auch, wie e3 der Titel richtig 
andeutet, willkommene culturbiftorijche Beiträge zur Ge- 
ihichte der Volkserziehung überhaupt gibt. Durch diefe 
breitere culturgeichichtlihe Grundlage, auf melde die 
biographiihen Mittheilungen geftellt find, erhält das 
Lebensbild jelber erft das tiefere Verſtändniß. Denn 
jeder große Mann, jet er ein Held des Kriegs oder 
Friedens, im Schulzimmer oder am Staatsruder, wird 
bon jeiner Zeit ebenjo beftimmt, gehoben, getragen, ge- 
bildet, mie er bejtimmend auf jeine Zeit einwirkt und 
diejer fein Gepräge aufdrüdt. 

Der Verfaſſer hat fih die Mühe nicht verdrießen 
lafjen, urkundliche Nachrichten zu jammeln und alte ver- 
ftäubte Actenftöße zu durchwühlen, um fi in einen mög- 
lichſt vollftändigen Beſitz der Quellen zu jegen; und fo 
it es ihm denn gelungen, überall individuell -concrete, 
Zeit und Perfönlichkeit Scharf harakterifivende Züge mit- 
theilen und zu mwechjeljeitiger Beleuchtung zufammenftellen 
zu fönnen, wenn auch feine Schrift feine Fünftleriich ab- 
gerundete Biographie aus Einem Guß darbiete. So 
objectiv jeine Darftellung ift und jo jehr er das eigene 
Urtheil vor der Fülle des Thatjächlichen, des urkundlich 
Gegebenen zurüdtreten läßt, jo merkt man dem Werfe 
doch überall den Antheil des warmen Herzens an, das 
von jeinem Gegenftande ganz erfüllt ift. 

Die Einleitung, welche einen Weberblid über die 
ſchweizeriſche Volfsichule am Ende des 18. Jahrhunderts 
gibt, bringt manche pifante Einzelheiten über die traurige 
Beſchaffenheit der Schullocale, jowie der Bildung der 
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Schulmeifter damaliger Zeit. Leinweber, Schneider, 
Maurer, Aderfnechte verjahen den Schuldienft neben 
ihrem Handwerk und Geichäft, mußten, da eigene Schul- 
bäufer nur ganz jpärlich worhanden waren, die Schul- 
finder in ihrer Werkitube zufammenpferchen und erhielten 
für dieſe Aufopferung den jpärlichiten Lohn. Mitunter 
fam e3 noch vor, daß der Lehrer gar nicht jchreiben 
fonnte; die Mehrzahl waren im Lejen wie im Schreiben 
arme Stümper. Das Auflagen des Katechismus in der 
geiftlojeften Weile war noch bis zu Anfang unjers Jahr: 
bundert3 die Hauptſache. Von Klafjeneintheilung war 
jelten die Rede. Die Kinder ſaßen bunt durcheinander 
und lernten laut, was ihnen der Schulmeifter, von einem 
zum andern gehend, aufgegeben hatte. Das gab denn 
einen Höllenlärm. Wurde e8 einmal ftiller, jo rief der 
Schulmeifter: „Kinder, warum lernt ihr nicht?" dann 
rauſchten die Wogen des Studiums von Neuen. 

Daß bei den Kindern der Armen von Schulbildung 
vollends feine Nede war, kann man fich leicht denken; 
die Theilnahme für die Hülflojen beichränfte fich auf 
Darreihung eines Almoſens und Gewährung einer 
Nactherberge. In den Armenhäufern, welche die Ge- 
meinden etwa eingerichtet hatten, that man jung und 
alt, gut und ſchlecht zuſammen, ohne die Bildungsmittel 
zu gewähren, wodurch fich die Unglüdlichen aus ihrem 
Elend emporarbeiten fonnten. Das Volk jelber war — 
nach dem Gejeß der Trägheit — jeder Verbeflerung jeiner 
Schulzuftände abhold. Es mußte aus jeinem politischen, 
jocialen, geiftigen Schlaf aufgerüttelt werden. Das ge- 
ſchah Durch die Bajonnete der franzöjiichen Republikaner, 
welche (im Frühjahr 1798) die alte Eidgenoſſenſchaft, 
die aus 13 ſouveränen Gantonen, 18 gemeinen Herr— 
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Ihaften, 9 zugewandten und 2 jchugverwandten Orten 
beitand, über den Haufen warfen und auf ihren Trüm- 
mern die eine und untheilbare helvetiiche Republik grün- 
deten mit einer Gentralgewalt, die ihren Sit zuerft in 
Aarau, dann in Luzern und zulegt in Bern hatte. Sie 
beſtand aus dem gejeggebenden Senat und Großen Rath, 
von welchem das Bollziehungsdirectorium gewählt wurde, 
dem wieder vier Minifter zur Seite ftanden. Eins der 
Miniiterien des neuen Staats war das für Künfte und 
Wiffenichaften, das einem von edeljter Begeifterung für 
geiftige und fittliche Hebung feines Volks erfüllten Manne, 
Albert Stapfer, Profeſſor der Philojophie und Philologie 
in Bern, übertragen wurde. 

Wie Legrand, einer der Directoren der helvetijchen 
Regierung, war Stapfer ein warmer Freund Peſtalozzi's, 
deſſen fruchtbare Ideen er zu würdigen, deſſen fittlichen 
Kern er zu ſchätzen verſtand. Die Theilnahme Stapfer’s 
an dem pädagogiichen Neformationswerk in’S rechte Licht 
gejegt zu haben, iſt ein nicht geringes Verdienſt der 
Morfihen Schrift. 

Stapfer hatte mit echt ſtaatsmänniſchem Blick er— 
fannt, daß die vom Volke ohne deſſen Zuthun neu ges 
wonnene Freiheit nur durch eine erweiterte und vertiefte 
Bildung zu ftügen und zu behaupten jei, er richtete fein 
Hauptaugenmerk auf Gründung und Hebung von Land: 
Ihulen und brachte auch die Einrichtung einer Normal» 
Ihule zur Bildung von Schullehrern in Anregung. In 
einer Botichaft an die Räthe fagte er: 

Dann erſt, wenn unjere Mitbürger jehen werden, daß 
ihre Veredlung und ihr Menjchenwerth uns am Herzen 
liegen, daß wir fie zur Selbftändigfeit zu erziehen, fie 
zum Selbftdenten, Selbithandeln und zur Selbſtachtung 
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emporzubeben juchen: dann erjt werden fie glauben, 
daß die Revolution nicht bloß ein von der Laune des 
Glücks herrührender Herricherwechiel, jondern eine wahre 
Wiedergeburt des Staats, eine Veränderung tft, die 
auf daS allgemeine Beſte und die Achtung gegen die 
Menichheit berechnet war. 

Das war die reine und volle Stimme des 18. Jahr- 
hunderts, der Ausdrud des idealen Strebeng, von welchem 
ſich alle hervorragenden Geifter defjelben ergriffen fühlten, 
das fich negativ im Niederwerfen aller auf Borurtheil 
und Verknöcherung des Meberlieferten beruhenden Schran- 
fen menschlicher Thätigfeit und Entwidelung, im Haß 
gegen allen Abfolutismus, mochte diejer von einem Fürften- 
thron oder von privilegirten PBatricierfippen ausgeben, 
pofitio aber in Herftellung eines Rechtsſtaats, in welchem 
auch die unterjte Volksklaſſe als ebenbürtig erfannt und 
der Bildung des Geiftes und Gemüths für würdig er- 
achtet wird, offenbarte. Die Idee der Humanität hatte 
bejonders im protejtantiichen Genf und Zürich einen 
fruchtbaren Boden gefunden und der Geift Roufjeau’s 
regte jih mächtig in allen ftrebjamen patriotiſch gefinn- 
ten Männern. Peſtalozzi's Jugend fiel in die Zeit des 
regſten politischen Lebens jeiner Vaterſtadt Zürich. Am 
Gymnafium, dem collegium humanitatis, wirkten Män- 
ner wie Bodmer und Breitinger, die nicht bloß durch 
ihre hohe mifjenichaftlihe Bildung, jondern auch durch 
ihren Charakter und edeln Patriotismus ſich auszeich- 
neten, welche in den Gemüthern ihrer Schüler ein Feuer 
des fittlihen Enthuſiasmus, des Strebens nach Unab- 
bängigfeit und Reinheit der Gefinnung, der Opfermwillig- 
keit und Baterlandsliebe entzündeten, das nicht bloß 
augenblidlich auffladerte, jondern das ganze Leben eines 
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Lavater, 9. Füpli, Peſtalozzi u. j. m. durchwärmte. 
Verzehrend und reinigend wandte fich dies Feuer gegen 
die gnädigen Herren von Zürich, deren unlauteres Treiben 
an's Licht gezogen wurde. Zu Anfang des Jahres 1765 
gründeten die Patrioten ein Localblatt, das fie den „Er— 
innerer” nannten, worin fie — durch die Genjur an 
politiihen Erörterungen gehindert — rein fittlihe Auf- 
gaben zu löjen fich vorgenommen hatten. Der zwanzig- 
jährige Peſtalozzi war Mitarbeiter; aus jeinen Auflägen 
theilen wir nun folgende Stellen mit: 

Ein junger Menſch, der in feinem Vaterland eine jo 
fleine Figur macht, mie ih, darf nicht tadeln, nicht 
verbejjern wollen; denn das iſt außer jeiner Sphäre. 
Das jagt man mir faft alle Tage; aber wünſchen 
darf ih doch? Ha, wer mollte mir das verbieten, 
das übel nehmen fünnen? Ich will alio wünjchen 
und meine MWünjche den Leuten gedrucdt zu lejen ge- 
ben; und wer mich mit meinen Wünjchen auslacht, 
dem wünſche ih — gute Beflerung! — 

Daß doch Fein großer Geift zu träge wäre oder 
es für jeiner unwürdig hielte, für das gemeine Beite 
mit unverdroſſenem Muthe zu arbeiten, feiner auf die 
geringern, aber fleißigern und treuern Mitgejchöpfe 
mit Beratung herabjähe! — 

Daß doch ein jeder, der für fich brav tft, bemüht 
wäre, nur einen einzigen andern auch jo zu machen, 
durch bejonderes Beiſpiel, Aufficht, Anleitung u- j. w.; 
alsdann hätten wir jehon wieder einmal jo viel brave 
Leute wie jet! — 

Daß doch jemand einige Bogen voll einfältiger, 
guter Grundjäge der Erziehung, die auch für den ge: 
meinten Bürger oder Bauer verftändlich und brauch: 
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bar wären, drucken ließe, und daß dann einige groß— 
müthige Perſonen verſchafften, daß dieſe ſehr wenigen 
Bogen umſonſt oder nur etwa für einen Schilling an 
das Publicum überlaſſen würden, und daß dann alle 
Geiſtlichen zu Stadt und Land dieſe gemeinnützigen 
Bogen austheilten und alle Väter und Mütter, denen 
ſie in die Hände kommen würden, dieſen vernünftigen 
und chriſtlichen Erziehungsregeln folgten — aber, ja, 
das heißt freilich viel auf einmal gewünſcht. 

Schon aus dieſen wenigen Sätzen erkennt man das 
Ziel, nach welchem Peſtalozzi ſtrebte, das ihm bei allen 
ſcheinbaren Abweichungen in der Wahl ſeines Berufs klar 
und feſt vor der Seele ſtand. Als Geiſtlicher, ſo hoffte 
er, würde er ſich des Volks am wirkſamſten annehmen 
können und jo ſtudirte er Theologie, vernachläſſigte da⸗ 
bei nicht die Lectüre der Alten und des Ausgezeichneten 
der neueſten Literatur, machte ſich auch unter der Lei— 
tung Breitinger's mit der Wolf'ſchen Philoſophie ver— 
traut. Eine verunglückte Predigt (in ſeiner Zerſtreutheit 
hatte er ſogar das Vaterunſer nicht richtig gebetet) be— 
ſtimmte ihn, der Theologie zu entſagen und er ging zum 
Studium der Rechtswiſſenſchaft über, welche die geiſtigen 
Mittel gewährte, in die öffentlichen Verhältniſſe Zürichs 
thätig einzugreifen. Aber ein Gemüthsmenſch, ein Idea— 
lift, ein unpraftiicher Träumer, als welcher Peſtalozzi 
fich jelbit und Andern erichien, hatte Doch zu wenig Wahl: 
verwandtichaft mit dem nüchternen Beruf eines Rechts: 
mannes, und als Demokrat, der zu den Patrioten ge- 
börte, welche jelbjt die Landvögte mit ihren öffentlichen 
Anklageihriften nicht verichonten, hatte er ſich von vorn— 
herein mit den herrichenden Familien verfeindet, jodaß 
er von dieſen auf gar feine Unterftügung rechnen durfte. 
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Sp entihloß er ſich, fein Glück in der Landwirthichaft 
zu verſuchen. Lag doch das Leben des Landbauers als 
das der Natur am nächiten geftellte ganz im Zuge der 
von Rouſſeau'ſchen Idealen bewegten Zeit. Er kaufte 
Land zwilchen dem Dorfe Birr und dem Brauneggberge, 
zuerit 15 Juchart, und brachte, vom Züricher Banquier- 
bauje Schultheß unterftügt, allmählich den Gütercompler 
auf 90-100 Juchart. Es jollte eine großartige Krapp- 
pflanzung in Flor gebracht werden. Aber der qute 
Peitalozzi hatte auf ökonomiſchem Gebiet zu wenig Er- 
fabrung und griff fehl in der Wahl des Mannes, dem 
er die Leitung des Einzelnen anvertrauen mußte Im 
Neuhof, mie er jein neugebautes Wohnhaus nannte, 
richtete er eine Armenanftalt ein und hatte bald 50 Zög— 
linge, die im Sommer mit Feldarbeit, im Winter mit 
Spinnen und dergleichen Handarbeiten beichäftigt und 
gleichzeitig unterrichtet wurden. Seine treffliche unermüd- 
lich thätige Gattin ftand ihm rüftig zur Seite. Doc 
nur fünf Jahre hatte das edle Unternehmen Beitand. 
Die Schulden hatten fich gehäuft, das Züricher Haus 
309 die helfende Hand zurüd. Die ſchlimmſte Einbuße, 
welche Peſtalozzi erlitt, war jedoch nicht jein finanzieller 
Ruin, Sondern die Erichütterung des Vertrauens feiner 
Freunde, die ihn für einen Menjchen bielten, dem nicht 
zu belfen ſei. Er jelber, obwohl niedergebeugt, hatte 
feinesmwegs den Glauben an die Wahrheit und Richtig: 
feit ſeiner Ideale verloren, hatte im unabläfligen Ringen 
jeine Kräfte geübt und werthvolle Erfahrungen gemacht. 
Kurz nach der Auflöiung jeines Armenhaujes jchrieb er 
die „Abendftunde eines Einfiedlers” und veröffentlichte 
den Aufiaß in Iſelin's „Ephemeriden” (Maiheft 1780); 
es war jein tiefgedachtes und tiefempfundenes pädagogi- 
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ſches Glaubensbefenntniß; H. Morf hat recht daran ges 
than, es als erjte Beilage vollftändig mitzutheilen. 
Damit war dem Thätigfeitstriebe des pädagogiſchen 
Schriftitellerthbums der Weg eröffnet. Die Brüder Füpli 
waren der Anficht, Peſtalozzi könne wohl als Schrift- 
fteller ſich auch ökonomiſch wieder emporbringen und er- 
munterten ihn zu fernern jchriftjtelleriichen Arbeiten. 
Peſtalozzi verſuchte, Marmontel’8 „Contes moraux“ 
nachzuahmen, jchrieb fünf oder ſechs dergleichen Erzäh- 
lungen, aber feine befriedigte ihn. Mit der fiebenten 
begann er, den pädagogiſchen Ideen, die in ihm lebten, 
einen Ausdrud zu geben, und fiehe da, „es floß ihm 
aus der Feder, er wußte nicht wie”. In wenig Wochen 
war die Erzählung zu einem Buche angewachſen, voll 
fünftlerijcher Form, ohne daß er über den Plan und die 
Anlage ſich viel Kopfbrechens gemacht hatte, voll epiicher 
Ruhe und Elarer Gegenftändlichkeit, und doc mit dem 
vollen Antheil des Herzens geichrieben, aus dem Yeben 
geichöpft, lebenswahr und lebenswarm, und Alles jo ein- 
fah und ſchlicht, daß es auch der jchlichteite Bauern- 
verſtand zu faſſen vermag. Der Berfafjer bemerft: 
Wenn wir von Peſtalozzi jonft nichts müßten und 
nichts bejäßen als Ddiejes Werk, das Zeugniß eines 
großen Mannes könnte ihm nicht entgehen. Da Ichafft 
nun Gertrud eine Wohnftube und einen Hausgeiſt, 
wie er fie in feiner Armenanftalt wollte und anftrebte. 
Da redet er jein erſtes eindringliches Wort an die 
Armen und Verlaſſenen, an das Herz derer, die an 
Gottes Statt für fie jorgen jollen, jein erjtes Wort 
an die Mütter, an das Herz, das ihnen Gott gab, 
den Shrigen zu fein, was fein Menſch auf Erden an 
ihrer Statt fein kann. 
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Die gewaltige Wirkung, welche das Buch gleich nach jei= 
nem Erſcheinen hervorbrachte, tft befannt; Hoch und Niedrig, 
Arm und Reich lajen das Buch mit ungetheiltem Intereſſe. 

Kalender trugen Bruchſtücke in Die abgelegenfte Hütte, 
Peſtalozzi's Name wurde überall mit Ruhm genannt. 
Die ökonomiſche Gejellichaft in Bern überichidte ihm 
ein Dankjchreiben, 50 Ducaten und eine Medaille von 
demjelben Werth mit der Inſchrift: Civi optimo! 
Hr. Effinger auf Wildegg ließ ihn in feinem Wagen 
mit Bedienten in Livree zum Eſſen abholen. Ja, es 
ſchien, als ſollte das Ericheinen dieſes Buchs einen 
bedeutenden Einfluß auf feine ökonomiſchen Berhält- 
niſſe und jeine Lebensitellung haben. Der Großherzog 
Leopold von Toscana trat durch feinen Minifter mit 
ihm in Briefwechjel und war im Begriff, ihn anzu- 
ftellen, als er durch den Tod Joſephs II. auf den 
deutihen Katjerthron berufen wurde, wo er ob den 
Sorgen für fein großes Reich Peſtalozzi's vergaß. 

Es zeigt fih im Entmwidelungsgange jedes urfräf- 
tigen Geiftes, daß äußere Hemmniſſe und Widermwärtig- 
feiten, die ihn von feiner Bahn abzulenken jcheinen, jeine 
Federkraft nur erhöhen und ihn defto ficherer jeinem 
Ziele nahe bringen. Peſtalozzi war nun erſt auf den 
Punkt gelangt, in Demuth und Selbitvertrauen zugleich, 
im vollen Bemwußtjein der ihm inwohnenden Kraft und 
ihrer Schranken, den großen für jein Leben und Wirken, 
für Mit- und Nachwelt entjcheidenden Entihluß auszu— 
ſprechen: Ich will Schulmeifter werden! Er ſprach dies 
Wort aus in den eriten Tagen der Neugeftaltung jeines 
Vaterlandes. Die jchweizeriiche Staatsummälzung, welche 
im Frühjahre 1798 begann, hob jein Gemüth und er- 
füllte e$ mit neuer Zuverficht auf Verwirklichung feiner 
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Ideen für Vollsunterricht und Armenerziehung. Schon 
im Mai defjelben Jahres, als Stapfer, der Minifter 
der Kinfte und Wiſſenſchaften, noch in Paris meilte, 
machte er dem Minifter der Juftiz und Polizei folgende 
Eingabe. 

Bürger - Minifter! 

Ueberzeugt, daß das Vaterland eine weſentliche Ver- 
befjerung der Erziehung und der Schulen für das 
niederjte Volk dringend bedarf, und gewiß, daß durch 
drei» bis viermonatliche Verſuche hierin die wichtigsten 
Refultate erörtert und bewiejen werden fünnen, wende 
ich mich in Abmejenheit des Bürger-Minifter Stapfer 
an den Bürger» Minifter Meyer, um durch ihn dem 
Vaterlande meine Ddiesfälligen Dienfte zu anerbieten 
und ihn zu bitten, bei dem Directorio diejenigen 
Schritte zu thun, welche zur Erzielung meiner vater: 
ländiichen Zmede nothwendig fein mögen! 

Mit republifaniihem Gruß 


Peſtalozzi. 
Aarau, den 21. Mai 1798. 

Stapfer trat gleich nach ſeiner Rückkehr mit Peſta— 
lozzi in freundſchaftlichen Verkehr und wollte dieſem die 
Gründung eines Schullehrerſeminars übertragen, wozu 
ſich Peſtalozzi jedoch nicht geneigt finden ließ, da er vor 
Allem in einer Armenſchule ſeine Methode erproben und 
ihre Ergebniſſe der Welt offenbar machen wollte. Sein 
Erziehungshaus ſollte die Vorzüge der häuslichen Er— 
ziehung in die öffentliche übertragen. Schulunterricht 
ohne Umfaſſung des ganzen Geiſtes, den die Menſchen— 
erziehung bedarf, führt — ſo äußerte er ſich — zu nichts 
als zur künſtlichen Verſchrumpfungsmethode unſers Ge— 
ſchlechts: 
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In der Wohnjtube des Menjchen vereinigt fich Alles, 
was ich für das Volk und den Armen als das Höchite 
und Heiligite erachte. Von ihr allein geht die Wahr- 
beit, die Kraft und der Segen der Bolkscultur aus. 
Wo feine Wahrheit, feine Kraft und fein Segen in 
der Wohnftube des Volks iſt, da ift feine Wahrheit, 
feine Kraft und fein Segen in der Volkscultur, da 
iſt feine wirkliche VBolkscultur. 

Sein Wunih ward ihm gewährt; in einer Schaar 
zerlumpter, geiftig und leiblich verfommener Kinder, Die 
er reinigte, nährte, pflegte und lehrte, entiwidelte er jein 
pädagogiiches Heldenthum und erwarb er den pädagogti- 
Shen Lorbeerkranz. Morf hat Peſtalozzi's Wirkſamkeit 
im Armenhauſe zu Stanz mit doppeltem Recht am aus— 
führlichſten behandelt; einmal, weil hier die ganze Fülle 
hingebender Liebe und heroiſcher Selbſtentäußerung am 
reinſten ſich offenbarte und die pädagogiſchen Grundſätze 
des erziehenden Unterrichts noch am unmittelbarſten, 
ohne alle Syſtematik und Künſtelei der Schulweisheit 
zu Tage traten; dann aber auch, weil die Geſchichte 
ſeiner Wirkſamkeit in Stanz bereits manche Entſtellungen 
erfahren hat. Es würde uns zu weit führen, näher in's 
Einzelne zu gehen; nur die eine Bemerkung wollen wir 
nicht zurückhalten, daß auch H. Zſchokke in mancher Be— 
ziehung einſeitig und ungerecht über Peſtalozzi urtheilte, 
weil er ſich an manche Aeußerlichkeiten und Sonderbar— 
keiten des Mannes ſtieß und die Organiſation einer An- 
ftalt mehr in äußern Ordnungen und Formen, als im 
innern Xeben des fie erfüllenden Geiſtes ſuchte. Ver— 
ftandesmenjchen find jelten im Stande, die Kräfte des 
Gemüths recht zu würdigen und Charaktere, deren Schwer- 
punkt in dieſem beruht, nach Verdienft zu ſchätzen. 


—_ 








5. 
Die Söhne Peſtalozzi's. 


Roman von 8. Gutzkow. 
(3 Bde. Berlin 1870. Otto Jante.) 


1. 


In pädagogiſchen Werken und Zeitſchriften werden 
keine Romane beſprochen; dieſe gehören auf das Forum 
der äſthetiſchen Kritik und es ſind vornehmlich die Feuille— 
tons der größeren politiſchen Zeitungen und die Literatur— 
blätter, welche ſie der Kenntnißnahme des größeren Publi— 
cums vermitteln. Dennoch verdiente mancher Roman, 
auch wenn er nicht wie der vorliegende ſchon durch ſeinen 
Titel auf das pädagogiſche Gebiet hindeutete, Seitens 
der pädagogiſchen Kritik aufmerkfjame Beachtung 
in Beziehung auf die pädagogiihen Grundjäge, welche 
darin ausgeiprochen, und die Erziehungsbilder, melche 
darin gezeichnet werden. Hat man aus den Gedichten 
der Dichter im engeren Sinne eine Pädagogik des be- 
treffenden Autor3 zu conftruiren verfucht: jo könnte das 
wohl mit mehr Fug und weniger Gezwungenheit bei 
unferen Romanſchriftſtellern geicheben, die ja als Pro— 
faifer und vermöge des weiteren Horizontes und der 
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größeren Ungebundenheit des Romans viel mehr Ge— 
legenheit haben, ihre Anſichten über Erziehung und 
Unterricht auszuſprechen und ihre pädagogiſchen Ideale 
in den Charakteren und Lebensbildern, die ſie uns vor— 
führen, zur Anſchauung zu bringen. 

Dennoch würde man unrecht thun, dem Dichter, 
deſſen Kunſt ja — gleichviel ob ſie in Verſen oder pro— 
ſaiſcher Rede ſich bethätigt — darin beſteht, aus ſich 
herauszugehen und in den Gegenſtand fich zu verſetzen, 
den hiltorischen Helden nach den Bedingungen der Zeit 
und Bildung uns vorzuführen, unter denen er lebte und 
wirkte, die Perſonen der modernen Gejellihaft nach den 
Bedingungen, Zielen und Zweden eben diejer Gejell- 
ichaft zu jchildern, — ich jage, man würde unrecht thun, 
den Autor jummariich für das, was er feinen Perſonen 
in den Mund legt, verantwortlich machen und dieje und 
jene mit bejonderer Wärme und jtarfem Accent vor— 
getragene Rede als jein Glaubensbefenntniß betrachten 
su wollen. Wird doch in jeder Eleineren und größeren 
Welt für und wider geftritten und müfjen die Geifter 
auch im Romane wie im wirklichen Leben auf einander 
plagen. Aber defjenungeacdtet ift der Standpunkt, 
von welchen aus der Dichter und Romanſchreiber jeine 
Welt auffaßt und zur Darftellung bringt, der Geift, 
der ih in jeinem Werfe ausipriht und ihn den von 
ihm behandelten Stoff wählen heißt, die ganze ideale 
und ethiſche Richtung, die er jeinem Werke gegeben, 
erfennbar genug. Kann doc der künſtleriſch ſchaffende 
Menſch jeinen fittlichen, veligiöjen, wijjenichaftlichen, ge= 
jellihaftlichen, politischen Menichen nicht wie einen Rod 
ausziehen und von ſich merfen! jeder aufmerkjame 
Romanlejer fommt gar bald „dahinter, welche Gedanken 
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und Strebungen dem Autor beſonders am Herzen liegen, 
und wenn man es nicht merken kann, ſo fehlt dem Werke 
die charaktervolle Entſchiedenheit und Lebenswärme. Doch 
auch wer nicht nach dem Geiſte und der Richtung fragt, 
wer noch nicht auf dem Bildungsſtandpunkte ſich befindet, 
über den Gehalt ſeiner Lectüre ſich Rechenſchaft geben 
zu können, nimmt unbewußt den Geiſt und die Richtung 
derſelben in ſich auf, indem er das groß und erſtrebens⸗ 
werth betrachtet, was in der ſchönen Form der Dichtung 
ſich als ſolches vorſtellt, das als nichtig oder lächerlich, 
was im Roman beſpöttelt wird, das als haſſenswerth, 
was dort als ſolches erſcheint. Gerade hierin beruht der 
große Einfluß, den die Romane unſerer Zeit ausüben, 
im Guten wie im Schlimmen. 

Obwohl Manche, die es mit dem Fortſchritt und 
insbeſondere mit der äſthetiſchen Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts ſehr ernſt meinen, ob der ſich überſtürzenden, 
ganz fabrikmäßig betriebenen Romanerzeugung unſerer 
Zeit ſich entſetzen, von aller Romanlectüre ſich abwenden 
und dieſer gar keine tiefere Wirkung und noch weniger 
einen bildenden Einfluß auf Geiſt und Gemüth zugeſtehen 
wollen; obwohl gar nicht zu leugnen iſt, daß der Feuilleton— 
ſtyl, der für den Augenblick zu reizen ſucht und Alles, 
was er bietet, auf das Pikante berechnet, auch ſehr über— 
wiegend der Romanſtyl geworden iſt und alle unſere 
modernen Romane ihre Wirkung viel mehr im Stoff— 
lichen, im Inhalte und in der Tendenz ſuchen als in 
der durchgebildeten poetiſchen Form und in der äſtheti— 
ſchen Abrundung: ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß 
ſich die Romane nächſt den Zeitungen der meiſten Leſer 
erfreuen, daß ſie das Epos der Neuzeit bilden, daß ſie 
den poetiſchen Genuß um ſo mehr erleichtern, als ſie, 
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den Gegenia von Poeſie und Proſa aufhebend, auch 
der Reflerion Raum geben, daß fie die epifche, lyriſche 
und dramatiiche Wirkung in ſich vereinigen und in Diejer 
ihrer höchſt elaftiichen bequemen Kunftform für alle Ge- 
danken, Gefühle und Affecte, welche die Zeit bewegen, 
für alle Kämpfe und Gegenjäße, die fie erregen, ein 
willkommenes Darftellungsmittel bieten. Sp ephemer 
fie im Einzelnen zu jein und zu wirken jcheinen, jo 
wirken fie im Ganzen dennoch nachhaltig über unjere 
Generation hinaus und bilden in dem großen gewaltigen 
Gährungsprocefje der Gegenwart ein jehr bedeutendes 
Ferment. Sie find zum Sprechjaal geworden, in melchem 
conjervative und revolutionäre, aufbauende und ein- 
reißende Strebungen zu Wort fommen, in welchem für 
monarchiſche und demokratische, Fatholiiche und proteftan- 
tiiche, naturwiſſenſchaftliche und philojophiiche, materia- 
liſtiſche und idealiftiiche Intereſſen gekämpft wird und 
für die Emancipation der Vernunft und des Fleiiches, 
des meiblichen Gejchleht3 und der Negerrace, für So- 
cialismus und Kommunismus ſchon manche Lanze ge— 
brochen ift. Gleichviel, ob Geſchichts- oder Socialroman, 
ob fromm oder freigeifteriih, chriftlich oder jüdiſch: Die 
Tendenz ift vorhanden und was diejelbe der poetifchen 
Gejtaltung Abbruch thut, das kommt wieder der prafti- 
ihen Wirkung zu Gute. Und praktiſch ift unjere Zeit 
durch und duch; der Idealismus wie der Realismus, 
der Spiritualismus wie der Materialismus muß diejem 
Grundtriebe der Geftaltung unferes politiichen und kirch— 
lihen, gejellichaftlihen und Familienlebens dienen, — 
er muß fich praftiich verwerthen laſſen. Hat doch jelbft 
Garibaldi die praktiihe Tragmeite unjerer Romane richtig 
erfannt! 
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Die Schul- und Erziehungsfrage gehört zu den Pro- 
blemen des 19. Jahrhunderts, deren praftiiche Löſung 
eritrebt wird, deren Discuſſion Schon längjt dem engeren 
Kreis der Männer vom Fach entrüdt, in die Gemeinde- 
und Ständeverlammlung, auf die Tribüne der Volks— 
redner und auf die Kanzel der Geiftlichkeit, in Zeitungen 
und Brojhüren gebracht ijt, die zu Allen jprechen. Eben 
darum, meil fie eine jo eminent praktische Frage tft, die 
tief in das ftaatliche und Firchliche Leben der Gegenmart, 
in Die ganze Gejtaltung der modernen Gejellihaft ein- 
greift, wird fie auch in unferen — Nomanen behandelt. 
Sp haben zwei der neueften und hervorragendften Ro- 
mane, Berthold Auerbach's „Landhaus am Rhein“ 
und Karl Gutzkow's „Die Söhne Peſtalozzi's“, die 
Löſung pädagogischer Aufgaben als wejentlichen Beftand- 
theil in den Gang der Handlung aufgenommen, Erzieher 
und Lehrer zu Hauptperjonen ihrer Werfe gemacht und 
in der Entmwidelung ihrer Charaktere und Schilderung 
ihrer Wirkſamkeit die pädagogischen Grundjäge und Ten— 
denzen, welche unjere Zeit bewegen, offen dargelegt. 

Beide Autoren find auf dieſem Gebiete feine Neu— 
linge. B. Auerbad hat, wie dem Volke überhaupt, jo 
insbejondere auch den armen innerlih und äußerlich 
beſchränkten Elementarlehrern ſtets ein warmes Herz, Die 
humanfte Theilnahme entgegengebradht. Er hat dieſen 
Zug mit Jean Paul gemein. In jeinem Romane „Neues 
Leben“, der, als Kunſtwerk mißlungen und fragmentarisch 
(wie 3. Paul's unfichtbare Loge) doch in feiner dorf- 
geichichtlichen Epijode und einzelnen kräftigen Schlag- 
lichten, die auf das Landſchulweſen fallen und auf das 
iweale Biel, das erreicht werden muß, hindeuten, ganz 
vortrefflich ijt, hat er den Volksſchullehrern im Lehrer 
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Deger gezeigt, wie fie fich in das Leben des Volkes ver- 
tiefen müfjen, un es zu entwideln und zu erheben. In 
dieſer reinen, von allen jelbitjüchtigen clericalen oder 
politiihen Standesinterefjen freien Idealität, welcher 
Auerbach den Volksſchullehrer entgegenführen möchte, 
liegt vielleicht noch mehr Chriftlichfeit, al3 in dem be= 
fannten Roman des chriftlichen Pfarrers Albert Bitzius 
(Jerem. Gotthelf): „Leiden und Freuden eines Schul- 
meiſters“, der jedoch, als XLebensbild in der befann- 
ten draftiihen Weiſe des Autors gehalten, mehr künſt— 
leriſchen Werth bat, als Auerbach's Neues Leben, mie 
denn auch Ser. Gotthelf als Volksſchriftſteller troß aller 
Auswüchle feiner derb=realiftiichen Manier dem Jünger 
Spinoza’3 überlegen ift. Auch kämpfte Jer. Gotthelf, 
inden er den vor=-pejtalozziichen Dorfichulmeifter, der 
vom Webftuhl herabfteigend das Schuljcepter ergriff, in 
al’ feiner Rohheit, Halbbildung und verachteten jocialen 
Stellung naturgetreu in grelliter Herbheit jchildert, nicht 
minder für den focialen Fortichritt und die Hebung des 
Lehreritandes, als die gleichzeitigen deutichen Schrift- 
jteler, welcde von ihrem idealiftiihen Standpunkte aus 
für die Volksbildung und deren Organ in die Schranfen 
traten. 

Gutzkow kämpft mit anderen Waffen. ald Bigtus 
und Auerbad. Er bat nicht den naiv=realiftiichen Zug 
und die volfsthümliche Derbheit des einen, nicht die 
ſympathiſche Gefühlswärme und beitere Unbefangenbeit, 
die auch mit dem Tagelöhner und Handwerksburſchen 
fih auf Du und Du zu ftellen weiß, des anderen: er 
bat größere Gedankenjchärfe, als beide, aber auch mehr 
Bmeifel, er ift eine überwiegend ſteptiſche Natur, ein 
vornehmerer Geift, der Das Leben nicht ohne einen 
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ironiſchen Zug beobachten und ſchildern kann, der die 
Geißel der Satyre und des Spottes zu ſchwingen meiß, 
um das, was der Entwidelung widerftrebt und jeinen 
Ideen nicht entipricht, zu befänpfen, das, was groß 
und wichtig jcheint, in jeiner Hohlheit und Nichtigkeit 
darzuitellen, das, was zu ftehen vermeint, zu Falle zu 
bringen. Wie in ihm jelber ein rajtlojer Entmwidelung3- 
drang und ein nie zu befriedigender dialektiſcher Denk- 
proceß arbeitet, der jedes Object immer zugleich von 
der einen und der anderen Seite betrachtet, der von 
einem Gegenjag zum anderen bingetrieben beide zu ver- 
ſöhnen ftrebt in einer höheren Einheit, die alsbald wie— 
der der Analyje unterworfen wird und deren Beftandtheile 
gelodert auseinanderfallen: fo tft auch in feinen Romanen 
eine Bielfeitigfeit der Auffaffung, eine Schärfe der Be— 
obachtung, eine Kritif in der Anſchauung, die dem Geifte 
immer neue Anregung, Belebung, Vertiefung, aber dem 
Gemüthe jeltener Erhebung und nie ein behagliches Aus- 
ruhen gemäbhrt. 

Mährend ung Auerbah in feinem „Landhaus am 
Rhein” einen Hauslehrer Ichildert, der den Gavalier, 
Gelehrten, Pädagogen und charaktervollen Menſchen auf 
eine wahrhaft ideale Weije in fich vereinigt, an dejjen 
Bilde fih unfer Herz erfreuet: malt ung Gugfow im 
Pfarrer Nefjelborn, der Hauptperjönlichfeit unter den 
„Söhnen Peſtalozzi's“, das Bild eines zwar mit edlen _ 
Aufwallungen des Gefühls beginnenden, ſtets das Beſte 
mollenden, aber in fich unficheren ſchwankenden Charakters, 
defien Thun und Laffen den Lejer oft recht peinlich be- 
rührt. Während der Zögling Erichs im Landhaus am 
Rhein troß früherer Verwahrlofung ſich bald unter der 


fiheren und feiten Leitung feines Erziehers TR 
Grube, Päd. Studien. 


98 Die Söhne Peſtalozzi's. 


voll entwickelt und mit der ganzen Kraft ſeines edeln 
Gemüths ihn als den geiſtigen Vater liebt, erkaltet das Herz 
des jungen Mannes in den Söhnen Peſtalozzi's gegen Den, 
der in noch viel höherem Grade fein väterlicher Freund 
und Hort fein jollte. In dem Inftitute, das uns der 
Gutzkow'ſche Noman jehildert, tritt ung verzogene, ver— 
dorbene, leichtjinnige Jugend entgegen, wie fie thatjäch- 
(ih in ſolchen Anftalten vorgefommen fein und noch 
vorfommen mag. Der Idealiſt Auerbah hingegen läßt 
jogar die Heine Amerikanerin in naive Märchen - Stim= 
mungen und Entzüdungen gerathen, als fie in einem 
deutichen Walde einen deutſchen Knaben jchlafend findet, 
und enthufiaftiich wird über die Jugend unjerer Zeit 
das Urtheil gefällt: „Dieſe neue Jugend ſchwankt nicht 
mehr zwiichen den beiden Polen Begeijterung und Ber- 
zweiflung; es ift vielmehr eine intellectuelle Begeifterung 
in ihr und ich glaube, fie wird mehr durchführen als 
wir. Ich bin glüdlih, daß ich nicht ſchon zu alt bin, 
um noch Diele ich möchte jagen zur Eifenbahn geborne 
Jugend verftehen zu können. Sch bemundere und 
liebe unjere Gegenwart. Noch zu feiner Zeit 
wußte jeder in jeinem Berufe jo beftimmt, was er mil 
und was er joll, als die heutige Welt; jo in aller 
Wiſſenſchaft und in allen Leben.“ 

Wo Auerbach gefühlsielig ſich einer Erjcheinung, 
einem Zuge der Zeit hingibt, verhält ſich Gutzkow re— 
ſervirt, prüfend, analyfirend, ablehnend; mo jener fich 
idylliihe Hütten bauet, geht dieſer fopfichüittelnd wie an 
unwohnlichen Baraden vorüber. Gutzkow kennt aber 
auch feine Schönmalerei und Ueberſchwenglichkeit und 
dringt ſchärfer in’S Einzelne. In feinem neueften Roman 
ift viel mehr Sach- und Fachkenntniß des heutigen Er- 
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ziehungs⸗ und Unterrichtsweiens al3 in dem Auerbach’- 
ihen, und wenn auch die Auffaffung ganz realiftisch ift, 
jo ift Doch der belebende Hauch, der zum Vormärts- 
jtreben treibt, idealiftiih. Liegt auch die Stärke des 
Gutzkow'ſchen Idealismus auf Seiten der Negation, jo 
meint es derjelbe Doch nicht minder ernit und aufrichtig 
mit dem Fortichritt. Unter den Schriftitellern des jungen 
Deutichlands gebührt Gutzkow der Ruhm, für die Ent« 
widelungsfämpfe der deutjchen Pädagogik das jchärffte 
Auge und regfte Intereſſe bewielen zu haben; ihm, der 
den leijeften Regungen und verborgeniten Strömungen 
des deutichen Bildungslebens an den Buls zu fühlen 
verftand, konnte die Wichtigkeit pädagogischer Strebungen 
auf theoretiichem wie auf praftifchem Gebiet nicht ent- 
gehen. Sp ſchrieb er jchon im Jahre 1838 in J. Paul's 
Manier einen jatyriihen Roman: Blajedow und 
jeine Söhne, worin er die Vebertreibung des päda- 
gogiſchen, Durch Peſtalozzi fiegreich zur Geltung gebrach— 
ten Grundjaßes: „erziehe und unterrichte den Seelen- 
fräften deines Zöglings gemäß”, der von den Bhilan- 
thropen wohl bier und da zu jehr auf das Individuelle 
beichränft und zum Individualismus übertrieben werden 
mochte, perfiflirte, Doch in der Garicatur zu weit ging, 
während mande Anjpielungen auf pädagogtiche und 
theologiſche, politiiche und höfiſche Richtungen nur den 
Eingeweiheten verjtändlich waren, jo daß die Wirkung 
des Romans nur eine bejchränkte blieb, troß einzelner 
in Kraft der Komik und geiftreicher Schärfe der Satyre 
ausgezeichneter Partien. In den Blaſedow kann man 
den Baſedow kaum noch erkennen (deutlicher tritt er in 
dem aufflärungsfüchtigen Conſiſtorialrath Blauftrumpf 


hervor) und in den Söhnen Blaſedow's, bejonders dem 
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Schlachtenmaler, mit welchem fich der Roman hauptjäch- 
lich beichäftigt, ift nbeh mehr Gefpreiztheit, Unnatur und 
Abjonderlichkeit — vom Moralifhen ganz abgejehen — 
al3 in dem confufen Blaſedow jelber. Wir treten in 
eine Welt der Verrüdtheit und Haltlofigkeit, in der die 
Komik zu schnell ihren Reiz, die Satyre ihre Kraft 
verliert. | 

Wie ganz anders in den Söhnen Peſtalozzi's! 
Diejer Roman, während des Sommeraufenthaltes Guß- 
kow's in Bregenz 1869 gejchrieben und 22 Jahre jpäter 
als die Söhne Blaſedow's erichienen, iſt aus Einem 
Guß, die Tendenz läuft nicht neben der Gejchichte ber, 
die Reflerionen gehören immer ganz zur Sache, es jind 
feine unnügen, das Intereſſe am Fortichritt der Hand- 
lung jhmwächenden, bloß der Gelehrſamkeit dienenden Er- 
curje, Feine jo Fünftlich verjchlungenen und verwebten 
Fäden, daß man den Faden der Geichichte verliert: viel- 
mehr ijt Alles concret, klar, treu nach dem Leben, mit- 
unter faſt allzu photographiſch-genau gezeichnet, Die 
Charakteriſtik verräth überall die feite fichere Hand des 
Meifters und die Compoſition ift vortrefflich. Die höchft 
Ipannende, dramatijch lebendige Erpofition führt geraden 
Wegs auf den Knotenpunkt der Verwickelung; diejelbe 
liegt vor dem Auge des Leſers ziemlich offen da und 
doch hat der Dichter es wohl verftanden, unjer Intereſſe 
im angemefjenen erescendo zu jpannen, bis die Kata- 
ſtrophe hereinbricht. 

Dieje ift eine Doppelte: das über die gejchiedene 
Gräfin und ihren zweiten Mann und das über das Er- 
ziehungsinftitut ergebende Gericht, es tft die gerechte 
Nemeſis, welche beide zu Falle bringt. In diejer parallelen 
Fortführung des auf zwei ganz verichiedene Gebiete zu 
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richtenden Intereſſes lag für die Compoſition eine nicht 
geringe Gefahr, den Roman in zwei nur nothdürftig an 
einander gereihete Hälften zerfallen zu lafjen; aber der 
Verfafjer hat fie mit glüdlichem Tacte vermieden, indem 
er die Hauptperjönlichfeiten des einen mit den Haupt- 
perjönlichfeiten des andern von vornherein in ein jolches 
Verhältniß jegt, daß ihre Schidjale ſich verfetten mußten. 
Der Findling Theodor Waldner, der wider alle Bered)- 
nung und allen Willen jeiner durch Leidenſchaft ver- 
blendeten Mutter an's Tageslicht fam, ward der Zög— 
ling Neſſelborn's, des Imftitut$- Directors, und feine 
Entwidelung nit nur, auch fein Lebensgang ftand mit 
diefer Erziehungsanftalt in engfter Beziehung. Aller 
dings bleibt der Findling der Schwerpunkt, jein 
Schidjal die Grundlage und Spige des ganzen Romans 
und injofern ift der Titel nicht ganz zutreffend. 

Der Gang der Erzählung ift kurz folgender: Gräfin 
Jadwiga Wildenſchwerdt, die ihrem Panne ein ungeheu- 
res Bermögen zugebracht bat, läßt fich von ihrem durch— 
aus ehrenhaften und tüchtigen, obwohl etwas pedanti- 
ihen Gemahl, der bochherzig genug gemweien, in dem 
Ehecontract auch für den Fall der Trennung der Frau 
die Hauptmafje des Vermögens zu fihern, bald nach der 
Berheirathung wieder jcheiden, weil fie den jchönen jungen 
Baron Dtto von Fernau liebt. Das Kind, dag fie unter dem 
Herzen trägt, wird heimlich geboren, jol durch Vermit- 
telung eines verjehmigten Dieners, den die Gräfin vor 
dem Zuchthauſe gerettet hat, nach Amerifa geführt mwer- 
den. Diefer nimmt e3 aber in jeine einfame Wald- 
aufieher- Wohnung und verbirgt es in einer Felshöhle ; 
er will ein Mittel in der Hand behalten, von der früheren 
Gräfin Wildenichmwerdt, die nun den Baron von Fernau 
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geheirathet hat, nach Belieben Geld zu erpreifen. Der 
zweideutige Waldaufjeber wird, an einem Wilddiebftahl 
ſich betheiligend, erſchoſſen; fein früherer Kumpan, nun 
zum Förfter avancirt, durchſucht die Wohnung des Ge- 
fallenen, findet die Höhle und in diefer einen Jüngling, 
bleich, faum im Stande zu gehen, faft blödfinnig. Als 
derjelbe an's Tageslicht gebracht wird, ift Prediger Lien- 
hard Nefjelborn, der eben einen Bejuch bei feinem Vater, 
dem Lehrer des Dorfes, gemacht, gegenwärtig. Er hatte 
die Begeifterung für den edlen Reformator der Päda— 
gogik, Heinr. Peſtalozzi, jo zu fagen mit der Mutter- 
milch eingefogen, wäre auch viel lieber Lehrer als Geift- 
licher geworden, denn fein Herz neigte ſich der Schule, 
nicht der Kirche zu. An dem Lebendigbegrabenen, nun 
aus dem Grabe Erjtandenen wollte er fein Erziehungs- 
Ideal verwirklichen. „Water,“ jo rief er jeinem ehrwür— 
digen alten Bater zu, „Diefer Knabe ift mein! Das tft 
der Urmenih — die Tafel, die noch des Lebens ver- 
worrene Runenjchrift nicht befrigelt hat mit den Vor— 
urtheilen von Jahrtauſenden! Den werde ich zum Men- 
ſchen machen, den werde ich erziehen !“ 

Die Regierung überließ ihm den Findling; Lien- 
bard mard durch denjelben eine berühmte pädagogijche 
Größe. Er gab jein geiftliches Amt auf und gründete 
in der Refidenz eine Erziehungsanftalt für Knaben, wo— 
bet ihn die Baronin Fernau mit anjehnlichen Geld- 
zuſchüſſen unterftügte. In jeiner Schmwärmerei für reine 
Humanitatsbildung war e3 ihm ganz redt, daß jein 
Inſtitut von Kindern aller Stände, Fürjten und Frei- 
herren, Kaufleuten und Induſtriellen — und aus allen 
Nationen, von Engländern und Deutichen, Franzojen 
und Rumänen befucht wurde! 
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Doch in der fchnell zur Blüthe gelangten Anftalt 
fam bald der nagende Wurm zum Vorjchein, Lienhard 
Nefjelborn, der mit jeinem Vornamen für das Befta- 
lozzi'ſche Ideal Geweihete, jollte bald inne werden, daß 
jein Familienname auch den brennenden Schmerz, mit 
welchem er fortan ohne Aufhören geplagt wurde, gleich- 
fall8 angedeutet hatte. Er wurde von jeiner äußerlich 
gewandten, aber gemüthlojen, jehr eiteln und fofetten 
Frau und jeinen beiden leichtlinnigen QTöchtern völlig 
unterjocht, fonnte weder unter dem Lehrer-PBerjonal, noch 
unter den Schülern die nöthige Drdnung und Zucht er- 
halten, weil ihm alle Charafterftärfe und Feftigfeit des 
Willens fehlte. Wie er jeinen Zögling Theodor Wald- 
ner — jo hatte man den im Walde Gefundenen ge- 
nannt — falſch behandelt, weil geiftig überfüttert hatte 
und er jelbigen zur völligen Ausbildung und gleich: 
mäßigen Entwidelung der Körper- und Geelenfräfte 
wieder auf das Land zum alten Vater Nefjelborn ſchicken 
mußte, der in feiner einfacheren Bildung doch viel feiter 
ftand als der geift- und gefühlsreichere Sohn: jo mußte 
er fih im entichiedenen Auftreten und pädagogijchen 
Tact bald von feiner jungen Nichte, Gertrud Nefjelborn, 
beihämen laſſen, melde die Erziehung des Findlings 
vollendete und ihm, jomweit das möglich, die fehlende 
Mutter erjegte. Sie wurde in's Snftitut berufen, um 
Frau Nefjelborn in der Wirtbichaft beizuftehen, nachdem 
die beiden Töchter fchnell aus dem Haufe entfernt mer: 
den mußten. 

Dieje beiden leichtfinnigen Mädchen hatten nämlich 
mit zwei Internen, den Söhnen eines rumäniſchen Für- 
ften, ein fehr intimes Liebesverhältniß angefnüpft; der 
Bater dieſer „Prinzen, über den Scandal und die 
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Schulden derjelben entrüftet, eilt herbei und will bei der 
Regierung Anzeige machen. Dießmal rettet der Haus- 
arzt Doctor Staudtner, ein Univerfitätsfreund Neſſel— 
born’3, das Inſtitut, indem er den Fürften dadurch be= 
fänftigt, daß er demjelben die beiden Mädchen zu freiefter 
Verfügung ftellt. Sie reifen mit dem jovialen Lebe— 
mann (der in jeiner halb türkiichen, halb franzöfifchen Bil- 
dung vortrefflid — wahrhaft draſtiſch — geichildert ift) 
al3 Gouvernanten für die Prinzeß Tochter in die Wal- 
lachei. Das Ungemitter ift vorübergegangen; bald aber 
zieht ein neues am Himmel auf. Schulrath Bögendorf 
will jeinen neuen Schwiegerjohn, der Arzt ift, an die 
Stelle des bisherigen Dr. Staudtner in's Inſtitut bringen; 
er, der äußerlich jo fromm und mild, intriguirt gegen 
feinen Freund Nefjelborn auf die binterliftigfte Weiſe, 
überbringt diefem felber die Nachricht, Daß Baron Fernau 
einen Theil der dargeliehenen Hypothek zurücdverlange 
und macht den von allen Seiten bejtürmten Nejjelborn 
jo mürbe, daß diejer fih Allem unterwirft, was der 
frömmelnde Schulrath verlangt, und auch dem Peſta— 
lozzt’ihen Geifte immer ungetreuer wird. Gertrud mit 
ihrem opferwilligen guten Herzen hilft dem Onkel aus 
jeiner Geldverlegenbeit, indem ſie ihm die nöthigen 
5000 Thlr. aus ihrem eigenen Vermögen übergibt. 
Baron Fernau, der jeiner früher. jchönen, aber 
jchnell alternden, von Gewiſſensbiſſen gefolterten Ge— 
mahlin, die ihrem geliebten Manne Alles nachjieht, bald 
überdrüjlig geworden ift, ergibt ſich einem liederlichen 
Yeben, macht Schulden auf Schulden und bringt das jo 
große Bermögen in bedenklihe Abnahme Es folgen 
heftige Scenen zwijchen den beiden Ehegatten; im höchften 
Affeet des Zornes droht Jadmwiga, dem Grafen Wilden: . 
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ſchwerdt, der von einer längeren Reiſe zurückkehrt, Alles 
entdecken und, um ihr Gewiſſen zu beruhigen, dem recht: 
mäßigen Erben, Theodor Waldner, das "ganze Vermögen 
zuwenden zu wollen. Bon nun an jtellt der Baron dem 
Jüngling, deſſen Geburt auch beim Bublicum ſchon lange 
fein Geheimniß mehr ift, nach dem Leben. Zwei Bälle, 
die zur Feier des Profeſſors- und Educationsraths-Titelg, 
den der Director erlangt hat, jomwie zu Ehren der jchnell 
zurüdgefehrten und nicht minder ſchnell abgeblüheten 
Töchter Nefjelborn’s im Jnftitut gegeben werden, bieten 
den für diefen Zweck gedungenen Helfershelfern günftige 
Gelegenheit, unbemerkt in das Zimmer Waldner’s zu 
dringen und Gift in deſſen Trinkwafler zu thun. Zwar 
entgeht der unglüdliche junge Mann dem Tode in Folge 
eines jchnell angewandten Brechmittels, aber das Inſti— 
tut fommt immer mehr in Berruf und abermals Fündigt 
Baron Fernau die noch übrige Hypothel. Theodor 
Waldner, kaum geneien, wird durch einen Brief aus 
dem Haufe gelodt und von mehreren Mefferftichen ge- 
troffen zu Boden gejtredt. Es iſt Baron Fernau felber, 
der dieſen Mordanichlag gefaßt und in Vermummung 
ausgeführt hat, weil er bei feinen großen Schulden Alles 
daran jegen muß, die Anerfennung des Findlings als 
Sohn des Grafen Wildenjchwerdt zu hintertreiben. Jad— 
wiga, obſchon fie an dieſem Verbrechen unschuldig ift, 
zögert nun nicht länger, ihrem erjten Gemahl offen und 
frei in einem Briefe zu befennen, was fie verichuldet 
hat. Daß Fernau fie nie geliebt, hat fie leider zu jpät 
erkannt. Bor der gerichtlichen Unterſuchung fliehen beide, 
der Mann nah Amerika, die Frau in ein Hochthal der 
Schmeiz, wo fie irrfinnig wird. Theodor Waldner wird 
als bochgeborner Graf überall gefeiert, felbft bei Hofe 
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vorgeitellt und zieht mit jeinem Vater auf deſſen Schloß. 
Nun offenbart ſich die Liebe, welche er jchon lange ge— 
nährt — zu der jüngften Tochter des Bräfidenten Fernau, 
des Bruders Otto's, die ihm jeit ihrem erſten Zujammen- 
treffen ihr Herz geichenft hat. Beide werden ein glüd- 
lihes Baar und Gertrud, die Vielumworbene, die ihre 
Liebe zu Theodor Waldner muthig niederfämpft, reicht 
ihre Hand dem alten, doch noch jugendfrischen Grafen 
Wildenſchwerdt, der den Adel des Herzens und die Klar- 
heit und Tüchtigkeit des Geiftes dieſer feltenen Jung— 
frau zu würdigen meiß. 

Neſſelborn's Inſtitut, Schon lange innerlich faul, 
Löft fih auf; der Educationsrath, mit gelähmten Geiftes- 
jehwingen und gebrochener Lebenskraft, wird, da er ganz 
dem herrichenden Spiteme der Regierung buldigt, zum 
Seminardirector ernannt. 

Man fieht ſchon aus dieſer Skizze: der Noman 
greift wieder tief in die Dunkeln Partien des modernen 
Lebens ein, es ift mehr Schatten als Licht darin. Zer- 
rüttung im adligen Haufe, Zerrüttung im bürgerlichen — 
eine Fülle von Bosheit, Schlechtigfeit, Gemeinheit, Trug, 
Hinterlift, Meppigfeit, Schwelgerei, Heuchelei, Charafter- 
loſigkeit eröffnet fih dem Blide des Leſers. Aber das 
Lafter wird nicht nach franzöfiicher Weile überfirnißt, 
das Zmeideutige und Schlechte, das Hohle und Gemeine 
wird nicht beichönigt — es wird mit beiterer Ironie 
oder mit dem bitteren Ernft der Satyre dargeftellt, ganz 
gegenftändlich, wie es iſt. An dem fie gejündigt haben, 
an dem merden jie auch geitvaft und geben zu Grunde; 
das Edle, Tüchtige und Wahre ift allein Das Lebens- 
fäbige und behält den Sieg. Der Ausgang des Ro- 
mans, die Doppelheivath des Vaters und Sohnes, ge= 
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währt einen milden, verjöhnenden Abiehluß, der mit 
feinem bummoriftiichen Ingrediens als jtrahlender Licht- 
punkt auf dem mit difteren Farben gezeichneten Bilde 
um jo wohlthuender wirkt. Daß Gutzkow die Gejchichte 
Kaſpar Hauſer's, die an fich jo viel Triviales und in 
ihren Ausgange gar nichts Poetiſches hat, mit dichteri— 
cher Freiheit behandelt, daß er der Entwidelungs- 
geichichte eines mit jo ftarfem Idealismus beginnenden 
und mit jo ſchwachem Geifte endigenden Peftalozzianerg, 
deſſen Unjelbjtändigfeit jo oft einen peinlichen Eindrud 
macht, nicht auch das in kläglicher Verkümmerung endende 
Leben des Zöglings gegemüberftellte, war duch ein wohl» 
begründetes äſthetiſches Gejeß geboten. Wie der dra— 
matiſche Dichter einen Gejchichtäftoff dem Geſetz feiner 
Kunſt unterwirft und der epiſche Dichter die Sage nach 
pſychologiſchen und ethiſchen Gefichtspunkten behandelt, 
um ung ihren Gehalt poetiich zu erichließen: jo bat es 
auch der Romandichter mit der ohnehin der Sage jo 
naheſtehenden Gejchichte des geheimnißvollen Findlings 
gemacht. Seinem Talente bot fihd das Dunkle, Ber: 
worrene und Verſchlungene als ein mwilllommener Stoff 
dar für die nachſpürende Vermuthung, für die jcharfe 
pſychologiſche Analyſe, für die fünftleriiche Geftaltung. Das 
Merk iſt nach allen Eeiten bin wohl gelungen, das Ber- 
tworrene Far auseinandergelegt, das Geheimnißvolle auf 
befriedigende Weije enthüllt, Das Fragmentariiche in na— 
türlihen Zuſammenhang gebracht ohne Fünftliche Hypo— 
thefen und gezwungene Syntheſen. Pſychologiſch ift 
Alles wohl motivirt; nur in dem Attentat, das Dtto 
v. Fernau jelber auf Theodor Waldner verübt, lag in 
dem Charakter des Mannes und jelbit in jeiner Ber: 
zmweiflung feine Prämiffe. Auch möchten von phyfiologi= 
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icher Seite einige Bedenken zu erheben jein, wie es einem 
armen, gänzlich in feiner Entwidelung gehemmten jungen 
Menichen, der fiebzehn Jahre in einer Höhle gefauert 
bat, jchlecht genährt und mit Opium betäubt wurde, fo 
jchnell gelingen fonnte, fi als ausgezeichneter. Schlitt- 
Ihuhläufer und vortrefflicher Reiter zu produciren und 
in einem Erziehungsinftitut als Auffeher und Lehrer 
angeftellt zu werden. Sogar das wiederholt genommene 
Gift und die Dolchitiche haben diejer jedenfall unver- 
wüſtlichen Natur wenig geichadet. 

Troß aller Berkümmerung, Berrenkung, Verlegung 
jeines Weſens fühlt und denkt, lebt und liebt er wie 
andere junge Männer, die etwas jpät in die Welt ge 
treten und in ihren Studien etwas zurücgeblieben find; 
troß allen Mißgriffen feines pädagogiichen Vaters, troß 
aller Demüthigung, die er im Inſtitut erfahren hat, und 
aller Schulmeijterei, in die man ihn zwängte, zeigt er 
fih als vollfommener Gavalier und meiß fich jchnell in 
den Stand des Grafenjohnes zu finden. Er ift um 
jeine Kindheit betrogen, fein Mutterauge hat auf ihm 
gerubet, feine Mutterliebe ihn erquidt, ein roher Menich, 
ein Verbrecher ift der einzige Menjch geweien, den er 
geſehen: er bat dieſen al3 feinen MWohlthäter erkannt, 
verehrt, geliebt und bringt, aus jeinem Grabe bervor- 
gehend, ein Herz voll Liebe in die Menjchenwelt. Das 
it, obwohl einigermaßen verwunderlich, Doc nicht un- 
piyhologiih, denn es erinnert uns an den unvermüft- 
lichen Keim des Guten in der Menjchennatur. Diejelben 
Berhältnifje, welche das lebendig begrabene Kind in jei- 
ner Entwidelung bemmten, die feine Bildung zerrütteten, 
die bewahrten e8 auch vor der Verbildung. Es 
durfte den einzigen Menſchen, der fich ihm. nahete und 
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nur kurze Zeit täglich bei ihm vermweilte, als feinen 
Wohlthäter verehren und mit feinen hölzernen Pferdehen 
jpielen. Sein Gemüth blieb eine weiße unbejchriebene 
Tafel, auf welche ein guter und tüchtiger Erzieher dann 
unbeirrt von jtörenden Einflüffen Worte des Heils und 
des Lebens jchreiben konnte. 

Inſofern hatte der Pfarrer Lienhard Neffelborn, 
der von heißem Drange, jeine Erziehungsideale zu ver- 
wirklichen, Ergriffene, Recht, ſeinem begeifterungsvollen 
Entzüden Ausdrud zu geben, als er das feiner Höhle 
entführte Jünglings-Kind erblidte, das nur die Worte 
„Pferd“ und „Mann“ ftammeln konnte! Aber indem 
er ihn als den Urmenjchen betrachtete, an welchen 
das deal der Erziehung zu verwirklichen, der zum 
Mufter der Menjchheit zu erziehen jet, zeigte er 
bereit$ das Nebelhafte und Unklare jeines pädagogijchen 
Soealismus. Denn ein jchlechteres Object, um die Er- 
ziehungsgrundjäge eines Meifters, gleichviel ob eines 
Plato oder Peſtalozzi, zu erproben, konnte es doch wohl 
nicht geben, als jolden um jeine Kindheit betrogenen, 
Ihon in den Lebenskeimen gefnicten und geihmwächten 
Jüngling! Eine Pädagogik, die auf Feine Kindheit und 
Knabenzeit einwirken kann, verdient nicht mehr ihren 
Namen. Wenn %. J. Rouffeau feinen Emil aus dem 
warmen Familienneite herausnahm, um ihn ganz unter 
den Einfluß feines Erzieher3 zu ftellen, jo war das eine 
Abſtraction und Einjeitigfeit, welche das ganze Syſtem 
fchief ftellte und unficher machte; denn der Normalmenfch 
ift der in jeiner Familie Geborene und Erzogene. Aber 
diejer Rouſſeau'ſche Emil war doch Kind, und zwar ein 
gejundes Kind. Und nun gar Peſtalozzi! Er war eg, 
der, den Rouſſeau'ſchen Irrthum überwindend, die Er- 
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ziehung auf ihre natürliche Grundlage jtellte, indem er 
ihr die Familie ficherte und fie vor Allem dem warmen 
opferbereiten Mutterherzen übergab. Er jelber ward 
den armen, aus dem elterlichen Hauje getriebenen oder 
ihrer Eltern beraubten Kindern Vater und Mutter zu— 
gleich, und dieje zerlumpten. verfommenen Waifen waren 
dem Normalmenjchen viel näher, als der Emil Roufjeau'2. 

Nefjelborn mollte ein Jünger Peſtalozzi's fein und 
täujchte ſich ſelber! Wohl fonnte er auch in der Er- 
ziebung eines jo verwahrloften und abnormen Menjchen, 
wie es der Findling war, Peſtalozzi'ſchen Geift bewähren 
und Reftalozzi’iche Grundſätze zur Geltung bringen, wenn 
er nur jelber ein rechtes Familienleben gehabt, wenn ihm 
nur eine pädagogilch tüchtige Ehefrau beigeftanden hätte; 
wenn er nur nicht Lehrer und Gehilfen gehabt hätte, 
die, wenn auch in einzelnen Kenntniffen und Fertig— 
feiten hervorragend, Doch zu wenig Erzieher waren; wenn 
er — mas die Hauptſache war — nur in fich jelber 
feft und klar geweſen märe! So liegt ſchon in dem 
Titel des Romans die Satyre ausgeiproden; es fällt 
aber auch.von der Charakteriſtik Nefjelborn’s, der zum 
Regieren unfähig, zulegt ganz willenlos dem Intriguen— 
iptel in und außer der Anjtalt preisgegeben ift, der dem 
äußeren Glanz und Ruhm jeiner Anjtalt den inneren 
Gehalt und jeine eigenen Grundſätze opfert, eine nicht zu 
verfennende Ironie auf den Meifter Peſtalozzi jelber zurück, 
der ja auch jehließlich jein eigenes Inſtitut fich über den 
Kopf wachſen, der mehr gefühlvoll als willensftarf das 
Scepter fih aus den Händen nehmen ließ, der von der 
pädagogischen und fittlihen Höhe eines Armenlehrers 
und Waijenvaters zum „Director“ einer Anftalt herab— 
ftieg, einer Erziehungsanftalt, in welcher die „Methode” 
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nur äußerlich glänzte, die Sumanitätsbildung zur leeren 
Allgemeinheit verflüchtigt wurde, in welcher jich vornehme 
Jugend aus aller Herren Länder untrieb, und von der 
idealen Einfachheit, mit meldher der große Reformator 
der Pädagogik begann, nichts mehr zu jpüren mar. 
Und der jatyrifche Stachel wird noch gejchärft, daß 
in der Erziehungsanftalt, mo man echte Söhne Peſta— 
lozzi's zu finden erwartet, der einzige Pädagog, der 
Kopf und Herz auf dem rechten Flede hat, der fich gleich 
gut auf das Dienen wie auf das Herrichen verfteht, der 
allein die Bildung Theodor Waldner's zu vollenden und 
dem Director die für eine Erziehungsanftalt nicht paj- 
jende Ehefrau zu eriegen weiß — ein junges in einem 
Lehrerinnen » Seminar gebildetes Mädchen ift! Gertrud 
allein (der freundliche Lejer wolle den Ausdrud entiehul- 
digen) hat die pädagogifhen Hojen an. Damit 
hat der‘ Berfafler des Romans der heutigen Lehrer: 
generation fein jonderliches Compliment gemacht. Ge— 
wiß hat Gutzkow eine ganz beftimmte von ihm beobach— 
tete Anftalt vor Augen gehabt, aber in der allgemeinen 
Faſſung des Titel$ jeines Nomans liegt Doch eine all- 
gemeinere Beziehung. Wohl fehlt e8 dem von ihm jo 
lebendig geichilderten Inſtitute auch nicht ganz an tüch- 
tigen Lehrern, aber jie treten alle vor der ausgezeichneten 
Gertrud zurüd. Auf ihrem Bilde ruht von vornherein 
unjer Blid mit Wohlgefallen, e8 ift mit einem gemifjen 
Herzensantheil, einer gemüthlihen Wärme und einem 
mohlthuenden Humor gezeichnet. Prächtig naiv ift die 
Ecene dargeftellt, wie fie den Wildfang Nante mit einem 
Märchen in die Schule Iodt und mie fie, jelbft noch 
Kind, doch von einem mächtigen pädagogiſchen Drange 
getrieben, als Gehilfin ihres Großvaters in der Dorf- 


112 Die Söhne Peftalozzi’s, 


ſchule naturaliftiiche Methodik treibt. Sie wird dann 
ſpäter die Peſtalozzi'ſche Gertrud, welche dem zum Manne 
heranwachſenden Theodor Waldner viel mehr ift und 
gibt, als der pädagogische Vater Nefjelborn. Wie fich 
mit der mütterlichen Sorgfalt der Erzieherin und Hel— 
ferin die jungfräuliche Liebe vereint und fie mit hoher 
Entichlofjenheit und feurigem Muthe bejeelt, für den 
geliebten Jüngling Alles zu wagen; wie ſie durch ihren 
Freimuth, ihre Willensftärfe und Entjchiedenheit, ihre 
Geiftesbildung und Gefühlsfriihe das Herz des alten 
Grafen gewinnt, jchnell entichlofien ihre Liebe zum 
Grafenſohn niederfämpft: das Alles ift in dem Roman 
mit ebenjo viel Wärme als Wahrheit zu jchöner Dar- 
ftellung gebracht. Gertrud bringt den Lehrer-Stand, fie 
bringt das Volk zu Ehren, indem fie, das einfache Dorf- 
find, ohne über ihren Stand binausgegangen zu fein, 
lediglich mit den in ihrer eigenen Natur gelegenen Mit: 
teln fih an Herz und Sinn als eine Ariftofratin be- 
währt, welche der Grafenfrone würdig ift. 


2. 

Hiermit find wir auf den Punkt gelangt, au 
an den fpeciellen pädagogiichen Inhalt des Romans 
näher beranzutreten. 

Mer Gutzkow's Schriften fennt, weiß von vornherein, 
daß Ddiejer Dichter niemals reactionäre Tendenzen ver: 
folgt, daß er aber auch da, mo er entjchieden für den 
Fortichritt und die Bewegung im freiheitlichen Sinne 
kämpft, fich nie der Art in eine einzige Richtung mirft, 
daß er das ganze Bathos feines Gemüthes in fie hinein- 
legt und zum hitzigen Parteimann wird, der die Be- 
rechtigung anderer Standpunkte nicht mehr anzuerkennen 
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Willens oder außer Stande it. Dazu ift er ein zu 
vieljeitiger Denker, deſſen Abſtractions- und Nefleriong- 
fraft immer dem Gefühl mie der Phantafie das Gegen- 
gewicht hält. 

Gutzkow's Polemik richtet fich gegen den beengenden 
Geift der preußiichen Regulative — von ihm „Modu- 
lative” genannt, gegen die officielle Frömmigkeit, welche 
zur Heuchelei, zum Kaftengeift, zur Geiftesträgheit, zum 
Knechtſinne führt. Zu dem Bilde des theologijch = ge- 
ſchulten, glatten, ſchönthuenden Leiſetritt, des Regierungs— 
Schulrathes Bögendorf, fehlen leider nicht die ent— 
ſprechenden Perſönlichkeiten, die, gleich den Hoftheologen, 
ihre Rolle als Hofpädagogen vortrefflich zu ſpielen wiſſen, 
auch wenn fie nicht bei Hofe erſcheinen. Gutzkow ſtellt 
furz und treffend die pädagogiiche Idealität in Peſta— 
lozzi's Wirken und im Geifte jeiner Lehre den neuzeit- 
lihen Verordnungen und Einrichtungen der Staats: 
pädagogif gegenüber, ift aber weit entfernt, den edeln 
Peftalozzi zu einem unfehlbaren Papfte zu machen, der 
nicht irren fonnte. „O geirrt haft du wahrlich in Vielen, 
aber geirrt wie der Wanderer, der im BVerfehlen des 
Zieles nur immer Schöneres, Unermwarteteres findet!” 
fo läßt er am Schluß des Romans den jungen Seminar: 
lehrer Bechtold fchreiben: „Menichen vor Allem, Gottes- 
bilder haft du erziehen wollen! D daß in den „Bürgern“, 
in den „Wehrpflichtigen”, in den „Arbeitern“, die wir 
jeßt erziehen müfjen, der Menjch nicht begraben werde, 
fondern durchleuchte Durch den Beruf, den Beruf ver- 
kläre!“ Das ift ein jchönes, ein maßvolles Wort, dem 
Seder zuftimmen muß, der e8 mit der Bädagogikernft meint. 

Und nicht minder wahr und treffend jpricht zu An— 


fang des Romans der vom pädagogiichen * noch 
Grube, Päd. Studien. 
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warm erglühende junge Doctor und Nachmittagsprediger 
Nefjelborn im Sinne Peſtalozzi's von der Pädagogik: 
„Es iſt doch die höchſte Wiſſenſchaft und berechtigtfte 
Kunft, die Kindesjeele aus der Hand der Natur ent- 
gegenzunehmen und fie auf Stufen, die immer höher 
und höher fteigen, dem deal aller Erziehung entgegen 
zuführen, Dem reinen, unverfünftelten, gott— 
ähnlichen Menſchenthum.“ Treffender könnte faum 
in einem Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichts 
Ziel und Zmed der Pädagogik definirt werden. 

Selbtverftändlich tritt Gutzkow auch für die Selb- 
ftändigfeit der Schule in die Schranken, injofern dieſe 
feine bloße Magd der Kirche jein und der Geiſtliche 
nicht als jolcher, jondern nur der Sachverjtändige, der 
Schulmann, über fie die Auffiht führen joll und der 
Geijtliche, injofern er diejes tft. Doch wird auch hier 
der Gegenjtand von verjchiedenen Seiten in's Auge ge: 
faßt und jehr gründlich in einen Geſpräche erörtert, das 
der Graf Wildenjchwerdt mit feinen Tiichgäften, den 
Aerzten Staudtner, Bater und Sohn, dem Wirthichafts- 
Director 2. und dem Prediger Nefjelborn führt. In 
dem Munde des Grafen, den ung der Dichter als einen 
durchaus rechtichaffenen, wohlmeinenden, denfenden Arifto- 
fraten jchildert, haben die Einwürfe gegen Nefjelborn, 
der mit Begeiſterung den Volksſchullehrer jo hoch wie 
möglich zu jtellen jucht, immerhin einiges Gewicht. 

Die ganze Schulfrage, bemerkte der Graf, würde 
heillos übertrieben, die Lehrer wären Nichtsnutze, an- 
gejtedt von dem Dünfel und der Genußjucht unjerer 
Epode. Er war mit dem Schulmeifter jeines Dorfs 
nicht zufrieden und jagte, Daß au der Pfarrer feinen 
Rügen zugeftimmt habe. 
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„Ja, das find die rechten —!“ wallte der junge 
Nefjelborn auf, der doch jelbft ein Geiftlicher mar. 
„Zwiſchen Schule und Kirche herricht eine alte Feind- 
Ichaft; fie wird immer noch größer werden. Schule und 
Pfarre thun vorläufig am bejten, fi einander mit dem 
Rüden anzujehen. Und weiterhin äußert er fidh: 

„ehren, das muß zugleich Erziehen heißen, Wiſſen, 
das muß zugleih Können werden. Der Elementar- 
unterriht muß die Keime einer weiteren Entwidelung 
mit ſich bringen und die individuelle Menfchenbildung 
muß Hand in Hand gehen mit dem Belaften des Ge- 
dächtnijjeg, dem Ueben und GStählen der geiftigen 
Fähigkeiten. Wahrlih, unjer großer Meifter Peſta— 
lozzi hat zwar von jeiner Methode gelagt, fie ließe fich 
wie ein Mechanismus, wie ein förmlicher Nechentnecht, 
ein Küchenrecept jelbit von einem Stümper anwenden. 
Doch hat er damit nur den Folgen des traurigen 
Zufalls, daß mehr Lehrer nöthig find, als geboren 
werden, vorbeugen wollen. Wie dem jet, auch Diejer 
Mechanismus tft nicht leicht, er will gefannt, ange- 
wendet, nach den Umftänden gemodelt jein. Das find 
Alles Gebiete, Durch melche wir Theologen, die wir 
viel vom metriihen Aufbau eines Sophokleiſchen 
Chors und von den verjchiedenen Lesarten an einer 
verfänglichen Stelle des Römerbriefes wiſſen, wie in 
finfterer Naht umbertappen.“ 

Nun, ſo geheimnißvolle und ſchwer zu fallende Dinge 
find Leſen, Schreiben und Rechnen, die Elemente der 
Geſchichte und Erdbejchreibung jammt der ganzen Ele- 
mentarmethode denn Doch nicht, und nicht wenige Geiſt— 
lihe find Hauslehrer gewejen und haben ſich auch in 
der Schule verfudt. Indem fie Religionsunterricht 
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ertheilen, üben fie fih auch in der Methodik. Aber 
befier wäre e8 — fie würden dadurch der Schule viel 
näher gerüdt — menn die Gandidaten der Theologie 
einige Jahre Volksſchullehrer würden, wie es in Sieben- 
bürgen der Fall. Dort ift jeder Gandidat verpflichtet, 
zuerit eine Reihe von Jahren als Lehrer an einer Volks— 
oder Yateinjchule zu wirken. Wenn ein in's Amt treten» 
der Geijtlicher nicht noch etwas mehr verjtünde, ald was 
der gute Nefjelborn im Dbigen ihm vindicirt, jo müßte 
er auch auf den KReligionsunterricht gänzlich verzichten. 
Es ijt aber nicht zu leugnen, daß der Elementarunter- 
richt gelernt werden muß und nur duch die Praris in 
der Elementarſchule erlernt werden kann; daß für die 
pädagogische Bildung der Geiftlichen auf der Univerfität 
immer noch zu wenig geichieht und die aufrichtige, von 
allen Standesvorurtbeilen freie, von allem SHerrichen- 
wollen gereinigte Liebe der Geijtlichen zur Schule nicht 
überall zu finden ift. Wie die Sachen jeßt ftehen, jo 
möchte eine Trennung der Schule von der Kirche un— 
vermeidlich jein und erit.dann wieder ein rüchaltlojes 
innige8 Zujanmengehen und Zujammenmirfen beider 
erfolgen, wenn die Kirche aus ihrer falichen Stellung, 
die fie gegenwärtig jowohl zum Staate wie zur Ge— 
meinde, zur Wifjenichaft wie zur Gejellichaft überhaupt 
einnimmt, herausgetreten tft. 

Mögen es immerhin die zeitweiligen (und darum 
vorübergehenden) Zeitverhältnifje erflärlih machen, daß 
Schule und Kirche fich vielfach nicht bloß fremd, jondern 
jogar feindlih gemorden find: jo liegt es dennoch im 
Intereſſe beider, Das innere Band, das fie verfnüpft, 
nicht zu zerreißen. Es liegt weder in ihrem Begriff, 
noch in ihrem Zweck, daß fie fich wie Hund und Sage 
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verhalten müßten. Bielmehr hängen beide nach ihrer 
idealen Seite auf das innigfte zuſammen, denn beide 
find Erziehungsanitalten, die fich auf Kräfte und Anlagen 
eines und defjelben Menſchenweſens richten. Die rift- 
liche Pädagogik mwiderftreitet nicht einen erziehenden Un- 
terricht, jie fordert ihn. Weder kann das praktische 
Chriſtenthum der Pädagogik entrathen, noch die in chrijt- 
licher Cultur wurzelnde und aus ihr hervorgegangene 
Pädagogik der Theologie, denn ohne den Gottesbegriff 
läßt fich weder die Jdee der Menjchenbildung entwideln, 
noch der Endzwed der Pädagogik feititellen. Wenn ra- 
dDicale Wortführer unter den Lehrern jo ohne Weiteres 
decretiren: ein Theologe jei von Haus aus für die Pä- 
dagogik verdorben (als ob ein Niemeyer und Schwarz, 
ein Dinter und Harniſch feine Theologen gewejen wären) 
und die Geiftlihen brauchten fich fortan gar nicht mehr 
um Pädagogit und Schule zu fümmern, und ferner: 
die Theologie jei mit der Pädagogik unvereinbar und 
ein Ausgleich zwijchen beiden unmöglich: jo richten ſich 
ſolche Maßloſigkeiten jelber und fallen auf ihre Urheber 
zurüd. 

Uebrigens befommen in dem oben angezogenen Ge— 
ſpräche die Volksſchullehrer auch ihre Theil ab. Der 
Graf, dem alle in’3 Blaue hineinfahrende Abjtraction 
zumider, dem die allgemeine Menjchenbildung nur dann 
von Werth ift, wenn fie auf den Stand, das Bedürfniß 
und reale Yebensverhältniß eingeht, tritt auch den Ueber- 
treibungen gegenüber, die fih an das Wort „Bolfs- 
bildung” beiten und an die „Volksſchullehrer“ als „Volks⸗ 
bildner” Forderungen ftellen, die fie gar nicht befriedigen 
fönnen. In höchſt Tarkaftiicher Weile jagt er: „Aus 
einer einzelnen einfeitigen Fertigkeit, die fich ein ſolcher 
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Menſch im Seminar angeeignet hat, der Eine im Rechnen, 
der Andere im Geigenipielen, der Dritte im unerſchrockenen 
lauten Alleinreden, nehmen fie eine Veranlafjung zu maß— 
loſem Dünfel her. Iſt nicht jegt auch Schon der Schulmeifter 
auf dem Lande der eigentliche Tribun und Aufwiegler?“ 

Mit diefem Volkstribunenthum bat es nun mohl 
feine Notb, denn man hat den Schulmeiftern den Brod- 
forb hoch genug gehängt. Daß fich auch die Geiftlichen 
auf das Volkstribunenthum verftehen, kann man in 
Tyrol und Vorarlberg jehen; da fehlt es nicht an Agi- 
tatoren, die auf der Kanzel und im Beichtftuhl, auch 
mitunter im Wirthshaus und in der Gemeindeverfamm: 
lung das Bolf zu bearbeiten verjtehen: — es find die 
„geweiheten” Briejter. Gewiß fehlt es auch nicht an 
Dünkel und Selbftüberhebung unter den Lehrern und 
es kann gar nicht fchaden, wenn fie auf ihre Schranken 
hingewieſen werden, um fie deſto eifriger durch unaus— 
gejeßte8 Streben nach Bertiefung würdig zu erfüllen. 
Die halbe, einfeitige, in Drefjur ausartende Bildung, 
zu der namentlich viele preußifche Seminare zurüdgegrif- 
fen haben, ift auch nicht dazu angethan, die jungen 
Leute in fich klar, feft und ficher zu machen. So finfen 
fie mitunter auch auf den Standpunkt zurüd, den Je— 
remias Gotthelf in feinem Lehrer-Romane jchildert. Weber 
diejen erhalten wir folgenden Excurs: „Pfarrer Pe- 
terenz brachte neuere Dichter als Berherrlicher des 
Schulmeifterftandes in Vergleihung und rühmte Jerem. 
GSotthelf, der jo recht den Kern und die echte Natur im 
Leben des Bolfserziehers getroffen hätte. — Damit 
fam er bei Lienhard Nefjelborn nicht qut an. Sein 
lodiges, jet theilweife ergrautes Haupt in den Naden 
werfend, ſprach er mit bligenden Augen: 





Die Söhne Peſtalozzi's. 119 


„O nein, nein, nein! Diefer Schulmeifter Käfer 
des Jeremias Gotthelf ift ein jämmerlicher MWicht, ein 
Stümper von Anbeginn bis zu Ende! Nicht verfenne 
ich die homeriſche Kunft der Schilderung im Bortrag 
des Erzählers, nicht die Kunft, der Natur ihre ge— 
beimften Detail3 mit überrajchender, oft unfer beiterftes 
Behagen mwedender Darftellung abzulaufchen. Aber tft 
diejer Käfer die würdige Auffaſſung des Lehramts? 
Zeigt nicht der ſchweizeriſche dünkelhafte Theolog, der 
ftatt Bigius Biſſius hätte heißen jollen, mie ihm die 
große Frage der Volkserziehung und Bildung eine 
durchaus überflüffige jcheint —? Er verfpottet fie, er 
gibt fie dem Naferümpfen der Herren Kirchen- und 
Oberſchulräthe preis! Wie diefer Dichter in Allen 
nur mit dem Rückſchritt gegangen ift, wie er die Be- 
rufung des Volks zur Mitberathung der gemeinjchaft- 
lihen Angelegenheiten des Baterlandes fortwährend 
zum Gegenftand des Spottes machte und auch im 
Kirchlichen und Ehriftlihen nur Das pries, was Gott 
den Herrn zum Zuchtmeifter, fein beilig Evangelium 
zur Zuchtruthe ftempeln jollte: jo bat er auch Die 
große pädagogiſche Frage des Jahrhunderts nur alg 
eine armjelige, mit Zumpen bededte Bettlerin hin— 
gejtellt. Er will die Schulmeifterwelt der Schweiz vor 
Peſtalozzi Schildern und gibt Doch nirgends ihrem dann 
folgenden Retter und Erlöfer die Ehre! Er madt 
die wohlmeinenden Behörden lächerlich, die in jeinem 
blödfinnigen, wie ein Kalb jo dummen, dabei diebi- 
ſchen, verlogenen Käfer die Funken der Erleuchtung 
weden wollen. Kann uns Liebesgetändel oder eine 
poetiſche Genremalerei dafür ſchadlos halten, daß ein 
dureh und durch zum Lehramt unberufener, ehemaliger 
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Webergeſell in der Erzählung jeiner Sculmeifter- 
Leiden und Freuden nur den Lehreritand im Ganzen 
gerade jo veripottet, wie ihn die PBajtoren, uniere 
Herren Gollegen, veripottet haben mwollen —? Wie 
fih dann aber alles Unlautere durch fich ſelbſt be- 
ftraft, jo auch bier. Diejes Kalb, dieſer Käfer, ein 
Simplicijfimus der Schule, trägt jeine eigene Geſchichte 
vor und thut es in einem Styl, mit Betrachtungen, 
Abſchweifungen auf Andere, die Doch nur das Ergebnif 
der größten geijtigen Durchbildung fein können! Wo- 
ber iſt nun dieſem Menſchen, muß der Leſer auf jeder 
Geite, bei jeder aus irgend einer Predigt des Pfarrers 
Bilfius herübergenonmenen, rhetoriſch aufgepußten und 
im Schweizerftyl aufgedonnerten Stelle fragen, woher 
iſt dieſem Webergeiellen all’ vergleichen gefommen ? 
Mo wird denn der Bruch des Erzählers mit fich jelbit, 
die Erfenntniß, die Erleuchtung, das gründlichere 
Vonvornanfangen eines jolchen Ejels geichildert? Im— 
mer denkt man, nun geht er nad) Burgdorf oder noch 
früher nad) Stanz und läßt ſich taufen bei Dem Mann 
Gottes, Peftalozzi, der die Kinder aus der Gewalt 
ſolcher Mondfälber des Schulamts zu befreien gejendet 
worden ift, und es bildet jich der Geift, der aljo über 
ſich ſelbſt jchreiben, fich jelbit vecenfiren und jelbit ab- 
fanzeln fann. Aber nein, das Ganze bleibt ein uns 
gelöftes Räthſel. Gelöft bleibt nur der Haß des Bud 
jtabengläubigen, des Zuctrutben » Theologen auf die 
Schule im Allgemeinen, die er jogar um das Wort 
„Meiſter“ bemäfelt. Das „Meiſtern“ ſoll wahrjchein- 
lich allein der Kanzel gehören.‘ 
Ich babe mich nicht enthalten können, Ddieje für 
einen Roman faft zu lange, im Einzelnen übertriebene, 
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im Ganzen aber jchlagende Kritik, die zu den priginelliten 
Auglafjungen gehört, welche über das bekannte und be- 
rühmte Werk des jchmeizeriichen Landpfarrers veröffent- 
licht wurden, vollftändig hier mitzutbeilen. 

Ueber den „Humor in der Schule‘, heißt e8 u. U: 
„Er (Nefjelborn) wollte den Geiſt des Peſtalozzismus 
gewinnen durch die unleugbare Wahrheit, daß die Kunft, 
unter Thränen zu lächeln, eine Kunft, die nur aus dem 
tiefften Herzen, aus deſſen ewigem Reichthum bei aller 
Armuth und Entbehrung, fließen kann, Niemanden mehr 
zu Gebote jtehen müßte, als dem Lebrerftande. Aber 
er mollte den Humor in der Schule befämpfen und 
äußerte fi dann: „Der Humor tft das Fließende und 
der Unterricht ift das Feſte. Der Humor läßt überall 
Lüden und die Lehre muß geihhloffen fein. Der Humor 
des Lehrers entkräftet fein ftrafendes Wort. Er nimmt 
dem Unterricht die Weihe einer Religion, eine über- 
zeugende Kraft. Er nimmt jedem ſyſtematiſchen Aufbau 
das Gepräge ftricter Nothmwendigfeit. Der Humorift als 
Lehrer läßt annehmen, daß von dem, was er behauptet, 
fih auch immer das Gegentheil beweiſen Tiefe. Bei 
einem Lehrer, der Neigung zum Lachen verräth, mer- 
den die Schüler nicht ruhen, big fie ihn die ernite 
Außenfeite feines Antliges jo lange gefigelt haben, bis 
fich dieje in die Falten verzieht, die ihnen die Lieberen 
find. Das Lachen dann des Lehrers ift die gefahrwollite 
Klippe jeder Unterrichtsftunde. Denn die Schüler find 
geborne Revolutionärs. Ihre Tendenz tft deftructiv” 2c. ꝛc. 
Gewiß, es läßt fich jedes Ding von zwei Seiten betrach— 
ten und der Humor eines Lehrers, zur Unzeit angewandt, 
oder nicht unter das höhere Gele des erzieheriichen und 
unterrichtlichen Ernſtes gejtellt, kann jehr bedenklich wer- 


122 ‚Die Söhne Peſtalozzi's. 


den und verderblich wirken. Welcher einſichtige Pädagog 
und beſonnene Lehrer möchte darin nicht mit dem Ver— 
faſſer des vorliegenden Romans übereinſtimmen! Aber 
der Mißbrauch hebt den Gebrauch nicht auf. Indem ich 
an die Spitze des Aufſatzes, deſſen K. Gutzkow in der 
angezogenen Stelle ſeines Romans Erwähnung zu thun 
ſo freundlich war, die Forderung ſtellte, ein Lehrer 
müſſe guten Humor haben, ſonſt gelinge ihm ſein Werk 
nur halb, wollte ich damit keineswegs ſagen, der Lehrer 
müſſe humoriſtiſch unterrichten. Indem ich den Humor 
als ein Gegengewicht gegen das jteife, pedantiiche, un: 
luftige, trockene Weſen, dem das Schulmeifterthfum nur 
zu leicht anbeimfällt, hervorhob, wollte ich nicht3 anderes 
fordern, als was man von jedem guten Lehrer verlangen 
darf und fordern muß, nämlich: daß er der allzeit be- 
weglichen, nach friſchem Wechjel des EindrudS verlangen= 
den, Durch Heiterkeit des Lehrers zu den größten An- 
ftrengungen zu geminnenden Kindesnatur Rechnung trage. 
Das kann geſchehen bei aller Strenge und Folgerichtig- 
feit des Unterrichts; die wahre Heiterkeit jchließt den 
Ernſt nicht aus, im Gegentbeil fie ruht auf ihm. 
Und dem Humor ift der Ernſt feineswegs fremd; im 
Gegentheil: er bildet die weientliche Grundlage. ch 
erinnere mich noch immer lebhaft aus meiner Schüler- 
zeit, daß einer der Lehrer des vaterftädtiichen Lyceums, 
der Klafjenlehrer von Tertia, mit uns zumeilen recht 
herzhaft lachte. Wir merften jchon an jeinen Mund- 
winfeln den Kampf zwiſchen Ernft und Heiterkeit, und 
wenn dann bei uns früher die Exploſion erfolgte, fo 
fonnte der nicht minder vom Lachtrieb Ergriffene aud 
nicht länger miderftehen. Einige Minuten gingen da 
wohl verloren, aber fie wurden von beiden Seiten wie— 
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der eingebradt. Wir lernten gern und viel bei dem 
tüchtigen Manne, und menn er mit vollem Ernft fort- 
fuhr, dann fiel e8 auch dem Leichtfinnigften nicht ein, 
der Unaufmerkſamkeit fih hinzugeben ; denn dieſer Lehrer 
war jehr ftreng, er ließ durchaus nichts Unjtatthaftes 
durchgehen und die Trägen, Flatterhaften oder-Wider- 
ipenftigen fuhren bei ihm ſchlecht, während ein anderer 
Lehrer, der immer ängftlich auf der Yauer war, ob auch 
fein Anjehen nicht irgendwo und mie einen Abbruch 
leide, über jeden vermeintlichen Mangel des ihm ſchul— 
digen Reſpects in Affect gerteth, der vor nicht3 fich mehr 
fücchtete, als aus dem vorgejchriebenen Gleiſe zu fom- 
men, in feiner pedantiſch angeftrebten ernften Gleich- 
mäßigfeit des Unterricht8 am häufigsten durch den jugend- 
lichen Muthiwillen und ſelbſt die jugendliche Ungezogen- 
heit gejtört wurde. Wie e8 einem Vater oder Erzieher 
durchaus nicht in feinem Anſehen jchadet, wenn er mit 
feinen Kindern und Zöglingen bier und da mie ein 
Kamerad verkehrt, fih mit voller Jugendluſt unter ihre 
Spiele miſcht und das horaziſche desipere in loco praf- 
tiieh bewährt: jo thut e8 auch der Autorität des Lehrers 
feinen Abbruch, wenn er den gemefjenen Gang des 
Unterricht8 hier und da einmal unterbricht und feinen 
Schülern zu Gemüthe führt, daß meder fie noch er 
Sklaven des Schulgejeges ſeien und die innere Freiheit 
unter der äußeren Regel keineswegs leide. Ein Spaß- 
vogel, Witbold oder Pofjenreißer fol der Lehrer nie 
und nimmer werden; er joll jelbit, wenn er viel Wit 
hat, das Witzeln vermeiden und feinen Schülern die 
Spige diefer Waffe nicht fühlen laſſen. Aber das ift 
auch beim Humor nicht zu fürchten, denn diejer entipringt 
aus dem Gemüth, während der Wit im Verftande wurzelt; 
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der Humor hat Nachficht mit den menſchlichen Schwächen, 
der Wig geißelt fie, der Humor ift eine ideale Welt- 
anſchauung, deren verflärendes Licht auch auf das Kleine 
und Geringe fällt, der Wig eine realiftiiche, welche recht 
eigentlih darauf ausgeht, die Mängel hervorzuheben 
und jelbit das Große zu Falle zu bringen. Den Hu- 
morijten bleiben die Kleinlichkeiten, Fehler und Schwächen 
des Lebens keineswegs unbefannt, aber er ſucht das 
Negative mit dem Pofitiven zu verjöhnen, er hält in dem 
Endlichen ein Unendliches feſt und läßt fi die Wärme 
des Herzens, den heiteren Muth des Glaubens und Ber- 
trauens nicht rauben, während der bloß Witzige nur zu 
verneinen meiß, ſatyriſch, ironisch, zeriegend, ablehnend 
verfährt. 

Selbitverftändlih will die Forderung, der Lehrer 
jolle fich den guten Humor in allen Lebenslagen be— 
wahren und die in ihm vorhandene humoriftiihe Ader 
nicht vertrodinen laſſen, nicht bejagen, jeder Lehrer jolle 
Humoriſt jein — jo wenig, als man an den Lehrer 
die Forderung jtellen kann, er jolle wigig fein. Mir 
fam e8 in jenem Auflage darauf an, mit Bezugnahme 
auf Jean Paul's Idylle „Maria Wuz in Auenthal“ zu 
zeigen, daß, obwohl ein jolches jelbitzufriedenes heiter 
beichränftes ftillvergnügtes Lehrerleben, wie es dort ge 
ihildert wird, heutzutage nicht mehr möglich ift, doch 
die Duellen guten Humors für den Lehrer nicht verftopft, 
und wo fie verjchüttet find, Durch geiftige Bildung und 
ideales Streben wieder zu öffnen jeien. Für den guten 
Humor des Lehrers kämpfen, beißt für feine Gejammt- 
bildung und Entwidelung, aus welcher allein die innere 
Freiheit erblüht, in die Schranken treten. Der - bloß 
dreflirte, geiftig unfreie Lehrer wird feinen Humor ent- 
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wideln; für die pädagogiichen Handwerker habe ich aber 
auch nicht geichrieben, diefen vielmehr den Rath gegeben, 
von der geraden Echnur ihrer Arbeit nicht abzumeichen. 

Uebrigens hat auch der Verfaſſer des Romans die— 
jen Punkt nicht einjeitig auffaffen und erörtern wollen; 
nachdem er den Schulernſt, den die Negulative vor- 
ſchreiben, recht hervorgehoben — beißt es von Neſſel— 
born —: Nun, als er dieje Stellen wieder anblicte, ſchämte 
er fich ihrer. 

Auch über die Angeberei in Schulen werden tref- 
fende Bemerkungen gemacht, die gleich in die Mitte der 
Sache führen. 

Neſſelborn's Gattin hatte von jeher gegen dieje An— 
geberei geeifert. Sie hatte das „Petzen“ in folchem 
Grade in Mißeredit gebracht, daß fie ſogar das, mas 
man „pebte oder „anbrachte”, niemals als gehört be- 
trachtete und jogar lieber den Angeber ftrafte, al3 den 
Angegebenen. Nach Nefjelborn’S entgegengejetter An- 
fiht war ihm das Verdächtigen des Angebens geradezu 
etwas Himmeljchreiendes. Außer fi fonnte er gerathen, 
wenn man diejen Trieb der Kinder ftörte. Denn mas 
wäre denn das Angeben, erklärte er, anders, als der 
Drang der Kinder, Wahrheit und Gerechtigkeit fiegen zu 
lafjen —? Wäre es irgendwo etwa nur Schadenfreude, 
nur Bosheit, da würde ein Lehrer von nur einiger: 
maßen ſachkundigem Blick den ſchlechten Urſprung der 
Denunciation bald erkennen. Aber dem tieferen Blick 
wäre dieſe Neigung des Kindes zu denunciren oder an- 
zubringen nur die Folge jenes Drudes, den die fittliche 
Meltordnung, wenn fie gejtört würde, auf das Gemüth 
des Kindes ausübte. Kindern ihre Angebereien zurüd- 
zugeben, bieße fie irre machen am fittlichen Geſetz. 
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Das ijt ein jehr treffendes und wahres Wort, doch 
ift auch bier die Wahrheit auf beiden Geiten, denn es 
fann Fälle geben, wo der Erzieher und Lehrer der jo 
leicht einreißenden Sucht der Angeberei entjchieden ent- 
gegenzutreten bat. Es kommt doch recht oft vor, daß 
Neid, Schadenfreude, die Abficht, bei dem Lehrer fih in 
Gunjt zu jegen, zum Angeben treiben; da muß dann 
der jcharfe pädagogiiche Blid die Motive wohl zu unter- 
icheiden wiſſen und reſp. ihre Verwerflichfeit auch dem 
Angeber bemerklich machen; aber die Gerechtigkeit, welche 
Beitrafung des Schuldigen verlangt, muß gewiſſenhaft 
geübt werden und es hieße, das Gewilfen der Zöglinge 
einichläfern oder verwirren, wenn der Erzieher das An— 
geben ohne Weiteres abmeijen würde. 

Auf ungezwungenfte Weije weiß Gutzkow den Lejer 
auch für Unterrichtsfragen zu interejfiren und in das 
Einzelne der Methodik treffende Blide zu thun. So 
wird in einer humoriftiichen Scene, in welcher ein Vater 
dent Lehrer zu Leibe ccht wegen der jonderbaren Wahl 
von Themen zu jchrrsiliden Aufjägen, das Verkehrte 
vortrefflich an's Licht gezogen und mit beißendem Spott 
gegeißelt. Es fehlt der Raum, um das ergößliche Ge> 
ſpräch über die Gejhichte einer Studentenmüße 
bier mitzutbeilen. Ein anderer Auftritt erinnert an die 
ganz neuerdings wieder zur Sprache gebradte Ob— 
jeetivität des Geſchichtsunterrichts in der 
Schule, jelbft in der Elementarjchule.. Wie das Schlag- 
wort: „Humanität” jo Manchen bis zur leerjten Ab- 
ftraction, die allen feften pädagogiihen Grund und 
Boden verlor, geführt hat: jo hat auch) die Forderung 
der Confeſſionsloſigkeit des Schulunterrichts, namentlich 
in der Religion, mande Lehrerföpfe dermaßen verwirrt 
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und jehwindelnd gemacht, daß fie mit jcheinbar impo- 
nirender, in Wirklichkeit aber lächerlicher, weil verfehrter 
Conſequenz auch für den GeihichtSunterricht in der Volks— 
jchule den fiebenjährigen Krieg jo vorgetragen wiſſen 
wollen, daß man beileibe feinen preußiichen Lehrer, die 
Neformationsgejchichte jo, Daß man ja feinen Proteftan- 
ten in dem Gejhichtslehrer wittern kann. Nur Diplo, 
matiſch genau, Alles fein abgemefjen, rein thatjächlich, 
unparteiiih und fühl abwägend erzählt, denn nur das 
biftoriiche Factum zu überliefern jei ja der Zmed des 
Geſchichtsunterrichts! Dieje „Methodiker” haben feine 
Ahnung davon, daß auch die Kunft des Geihichtsichrei- 
bers ebenjo, mie die Kunft des Dichters im Gemüth 
wurzelt, daß auch hier nur das Herz, die lebendige Theil- 
nahme und warme Sympathie beredt macht und das 
Lehrerwort wieder in’S Herz des Schülers dringen läßt, 
daß jede Geihichtsichreibung und jeder Geſchichtsunter— 
richt einen bejtimmten Standpunkt der Auffaffung, ein 
beftimmtes Urtheil über den vorzutragenden Gegenftand 
und noch mehr eine bejtimmte Gefinnung zur Voraus: 
jegung hat. Daß die hiftoriichen Thatjachen nicht anders 
erzählt werden können und jollen, als fie geichehen find, 
daß feine Fälihung, Bertuihung, Berjchiebung der Be— 
gebenheiten Statt finden dürfe, darüber find wohl alle 
vernünftigen Pädagogen, Fatholiiche wie proteftantijche, 
einig. Aber ich möchte doch den katholiſchen Lehrer, 
wofern er noch wirklich im katholiſchen Glauben ſteht, 
jehen, der die Geſchichte Luthers ganz ebenſo vorträgt, 
wie ein proteftantiicher Lehrer! Beide erzählen diejelben 
Facta und beide erzählen fie Doch anders. Duo si fa- 
ciunt idem, non est idem! Nun die betreffende Guß- 
kow'ſche Stelle; 
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Die Lehrer des Inſtituts gerathen in Streit über 
einen Vortrag aus der Neformationsgeihichte, den ein 
Lehrer mit Rüdficht darauf gehalten, daß in der Klafje 
au Fatholiihe Schüler waren. Des Director Meinung 
war es aud, es müſſe wegen ein paar Katholiken einer 
Zahl von 25 proteftantiihen und 2 jüdiichen Schülern 
gegenüber die Reformationsgefchichte mit einer Kühle 
dargeftellt werden, als ob fich Luther nur ein einziges 
unbeftreitbares Berdienft erworben hätte, nämlich das 
um die deutihe Sprache. Darauf antwortet der muthige 
und ſcharfe Dr. Hellwig: 

„Hier gilt es ſchwarz oder weiß! Wenn man erſt 
anfängt, den Schülern die Reformation ohne Begei- 
fterung vorzutragen, dann ift reiner Seelenmord voll 
zogen! 

Der Director entgegnet, er habe befohlen, daß man 
das Gefühl der kirchlich anders geitellten Zöglinge im 
Geihichtsunterricht zu ſchonen habe. Darauf gibt ihm 
Hellwig die Antwort: 

„So dispenfiren Sie doch lieber die Katholifen 
ganz vom Gejchichtsunterricht oder wenigſtens vom 
Anhören des Vortrags, jo lange Ddiejer bei Luthern 
verweilt! Sonft erlebt man, daß um einiger Jsraeli- 
ten willen, die Ihre Klaffen beſuchen, jogar die Er- 
icheinung Chrifti im Vortrage herabgedrüdt wird!" 

Bon diejer in Schwäche und Muthlofigkeit begrün- 
deten Nachficht, Die lieber Manches verjchweigt oder mit 
Glace-Handihuhen anfaßt, um nur der anderen Partei 
fein Aergerniß zu geben, ſowie von der Gleichgiltigkeit 
des Standpunftes, die es auch zur „gegenftändlichen Auf- 
faſſung“ bringt, welche jedoch des ethiſchen Werthes er- 
mangelt, ift aber allerdings jene Objectivität zu unter- 
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ſcheiden, welche, die beſchränkten und einſeitigen, 
confeſſionellen und politiſchen Parteiſtandpunkte über— 
windend, die Geſchichte frei von aller parteiiſchen 
Färbung vorgetragen wiſſen will. Nach dieſer Ob— 
jectivität ſoll nicht bloß der Geſchichtſchreiber, ſondern 
auch der Geſchichtlehrer ſtreben. Muß doch auch der 
Gegenſatz von Proteſtantismus und Katholicismus bei 
fortſchreitender Bildung überwunden werden! Daß wir 
jetzt noch ein jo buntes Vielerlei von confeſſionellen Ges 
ſchichtswerken und Lehrbüchern haben, ift doch keineswegs 
ein Borzug oder eine Bolllommenbeit, jondern ein Mangel. 
Allein wir dürfen nicht vergeffen, daß jene höhere Ein- 
heit immer erſt aus den fich befämpfenden Gegenjäten 
hervorwachſen, als eine reife Frucht der Bildung erft 
dem gereiften Geifte in den Schoß fallen kann und daß 
ein Geichichtsportrag & la Ranke nicht in die Elementars 
ihule paßt. 

Sch breche hier ab und verweiſe meine Lejer auf 
die Lectüre des ebenjo anregenden wie gebaltvollen 
Gutzkow'ſchen Romans jelber, der, obwohl in höherem 
Alter gejchrieben, Doch zu dem Friſcheſten und Beften ge— 
hört, was ung die fleißige Feder des hochbegabten Schrift- 
fteller3 geboten hat. Auch der Heine Umfang des Werkes 
ift zu loben; die Dreizahl der Bände tft und bleibt für 
den Roman die glüdliche Zahl, denn fie wirkt günftig 
auf jeine Form, auf die Klarheit, Duchfichtigfeit und 
Geſchloſſenheit feiner Eompofition zurüd. 


Grube, Päd. Studien. 9 


6. 


Veber Lehrerinnen und Lehrerinnen-Seminare. 


Nichts bezeichnet das Unfertige, zur Entwidelung 
Drängende, aber nicht zur feiten Gejtaltung und zum 
fiheren Abſchluß Gekommene unjeres ganzen gegenwär— 
tigen Gulturlebens mehr, als die Unzahl von „Fragen“ 
auf allen Gebieten dejjelben. Es iſt nicht weniger als 
Alles in Frage geitellt und der euphemifttihe Ausdrud 
„Frage“ ift jo recht für unjere Zeitverhältniffe erfunden 
worden. Wir haben nicht nur eine orientaliliche, ſpa— 
niſche, italienifche, deutſche, öfterreichiiche Frage, jondern 
jede einzelne derjelben ift wieder ein ganzes Neft von 
„Fragen“ und die Herricher jelber find zu Fragezeichen 
geworden. Die jociale Frage gliedert fich wieder in 
eine Menge jocialer und ſocialiſtiſcher Fragen; die kirch— 
liche und pädagogiiche desgleichen. Zu den Schulgejeß-, 
Schulorganijationgs, Lehrerbildungs-, Lehrerbeſoldungs⸗, 
Schulaufiichtsfragen, zu den Fragen über das Verhältniß 
der Kirche zum Staate, der Schule zur Kirche, zum 
Staate, zur Gemeinde ꝛc. ꝛc. iſt nun auch die Lehre— 
trinnen-Frage gekommen, nämlich die Frage, ob und 
inwieweit das weibliche Gejchlecht fähig ſei, Lebrftellen 
an öÖffentlihen Schulen zu übernehmen und ob die bis- 


Ueber Lehrerinnen und Lehrerinnen = Seminare, 131 


herigen Leiftungen defjelben, namentlich auf Grund vor- 
hergegangener Seminarbildung, zu meiteren Fortjchritt 
auf der betretenen Bahn berechtigen. 

Ich glaube, um es kurz gleich vorweg zu jagen, 
daß dieje Frage noch Feineswegs definitiv beantivortet 
ilt, daß fie jedoch mit gutem pädagogischen Gewiſſen nur 
bejaht werden fann, wenn zwei Bedingungen nicht uns 
erfüllt bleiben. Die eine ift fefte Umgrenzung des Kreiſes 
der Schulthätigfeit, innerhalb dejjen die Frau zu wirken 
bat und allein mit Segen wirken kann; die zweite ijt 
eine den Bedürfniffen und Eigenthümlichkeiten der meib- 
lihen Natur entiprechende pädagogijche Bildung in einen , 
Lehrerinnen = Seminar. 

Die Lehrerwirkſamkeit der Frau ſoll fih auf die 
Mädchenklaffen der Elementar- und Volksſchule, auf die 
unteren Klafjen der jogenannten höheren Töchterſchulen 
und in den oberen Klafjen auf die Zehrobjecte beſchränken, 
welche mehr die Fertigkeit als das Denken in Anjpruc) 
nehmen. Denn das meibliche Geſchlecht ift nicht dazu 
beftimmt, die Wiſſenſchaft als ſolche fortzupflanzen; 
dieſer Beruf fällt dem männlichen Geichleht zu. Der 
Humanität3 - Schwindel unjerer Zeit, der die jo oft ge: 
mißbraudten Schlagworte: Freiheit und Gleichheit ! 
auch auf das jociale und pädagogiiche Feld übertragen 
hat und alle vom Schöpfer in die Natur gelegten Unter- 
Ichiede des Alters, Geſchlechts und der Race verwijchen 
möchte, der den Neger für ebenjo bildungsfähig erklärt 
wie den Weißen, dem Weibe die gleiche Kraft der In— 
telligenz vindicirt, wie den Manne, und Gymnaſien und 
Univerfitäten auch für die Mädchen fordert: der wird 
freilich ohne Bedenken auch weibliche Profejjoren nicht nur 
für möglich, jondern für nothiwendig erklären, ganz ſo, 

9* 
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wie einige überjchwengliche Humanitätsichwärmer in Eng- 
land die Damen zu Barlamentsmitgliedern machen möch- 
ten!*) Der ganze Emancipationsichwindel der Damen, 
wie er bejonders in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika hervorgetreten, hat aber, Gottlob! auf deutſchem 
Boden doch zu wenig Halt, weil das deutiche Volk noch 
ein Familienleben hat und dafjelbe zu ſchätzen meiß. 

Wenn man nun aber auf der anderen Seite dem 
weiblichen Gejchleht jede Befähigung zum öffentlichen 
Lehramt und erziehenden Unterricht abipriht: jo ift dag 
nicht minder ein Ertrem, Das entiweder auf zu enger und 
mangelbafter Beobachtung, oder auf Unterſchätzung und 
Berfennung der meiblichen Natur berubet. 

ES muß zugegeben werden, daß wie beim Manne 
die größere Kraft, Strenge und Folgerichtigfeit des 
Denkens, mithin größere Sicherheit in Handhabung der 
Methode, jo auch die größere Kraft, Strenge und Folge 
richtigfeit im Wollen, mithin auch in Handhabung der 
Disciplin vorhanden ift, und deßhalb nicht nur der 
Unterricht an höheren Töchterichulen vorzugsmweile in die 
Hand der Männer zu legen ift, jondern auch der von 
Männern ertheilte Elementarunterricht jelbit für 
die Eleinen Mädchen unleugbare Bortheile hat. Aber 
das jchließt Die Anerkennung nicht aus, daß auch in der 
weiblichen Natur gute pädagogiihe Anlagen vor- 
handen find, melde bei tühtiger Schulung und 
gründlider methodiiher Borbildung aud 





*) Wie man den Unſinn fi logiſch zurechtlegen und den 
Schwindel in fheinbar nüchterner Ruhe und ftrenger Folgerichtig- 
feit vortragen kann, zeigt der englische Socialphilofopp John 
Stuart Mill, der von dem Haupt- und Grundſatze ausgeht: 
Unjere Frauen find Sklavinneu! 
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für einen erziebenden Unterridt frudtbar 
gemacht werden fünnen Was pädagogilchen Tact 
und gejunden Menjchenverftand betrifft, darf fih das 
Meib wohl mit dem Manne meſſen; was Anftelligfeit, 
Geſchicklichkeit und Beweglichkeit anbetrifft, nicht minder. 
Melde Unbeholfenbheit, Steifheit, unpädagogiiche Wiljen- 
ſchaftlichkeit kommt bei ſo manden Lehrern, jungen und 
alten, zum Vorſchein! Jüngere Lehrer, in die obere 
Klafje einer Mädchenichule geftellt, gebehrden ſich meift 
jehr linkiſch und unbeholfen, e8 vergeben oft Jahre, bis 
fie den rechten Ton und das rechte Verhältniß zu ihren 
Schülerinnen treffen, während eine junge Lehrerin ſich 
viel jchneller zurechtfindet, meil fie von vornherein mit 
Sitte, Sprade und Eigenthümlichkeit ihrer weiblichen 
Zöglinge vertrauter ift. Die Frauen verftehen die Kin— 
desnatur gewiß nicht jchlechter als die Männer, und was 
Pünktlichkeit und treue Pflichterfüllung betrifft, jo ftehen 
fie ihnen darin fiher nicht nad. Aber ein pädago- 
giihes Bewußtſein, ſowohl in Beziehung auf den 
Unterricht wie auf die Erziehung überhaupt, eine Kennt- 
niß der Methode und Sicherheit in ihrer Anwendung 
fönnen fie nur durch männliden Unterridt, 
durch Anihauung und Uebung in einem von 
Männern geleitetenSeminare erlangen. Diefe 
Borbildung, in welcher Theorie und Praris innigft ver- 
bunden worden find, vorausgefeht, Fann die Verwendung 
von Frauen für den öffentlichen Schulunterricht in den 
bezeichneten Grenzen jhon vom theoretiich-pädagogiichen 
Standpunkte aus volllommen gerechtfertigt werden, ganz 
abgejehen von der großen praftiichen Bedeutung, welche 
die Verwendung von Lehrerinnen gegenwärtig bei dem 
immer mehr zunehmenden Lehrer-Mangel hat. 
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Selbſtverſtändlich jol die Frau als Mitarbei- 
terin des Lehrers an der unter männlicher Leitung 
ftehenden Schule ihre Lehrthätigfeit ausüben; das Weib 
toll auch bier nur die Gebhilfin des Mannes fein, wie 
in der Familie, jo auch in der Schule die männliche 
Erziehung ergänzen. Cie gewinnt dadurch einen Halt, 
wird vor Emancipationsgelüften bewahrt und hewegt fi 
in einem feitgeftellten Lehrgange. Während fie an ihren 
männlichen Eollegen ein ftetes Vorbild ftreng gejegmäßiger 
und folgerechter Thätigkeit hat, Tann fie dieſen mieder 
mit ihrem feineren Gefühl und Tact, mit ihrem reicheren 
und zarteren Gemüthsleben etwas bieten und den Blid 
des Lehrers auf manche individuelle Seiten erziehlicher 
Thätigkeit lenken. 

Die Wirkſamkeit an einer öffentliden Schule gibt 
aber der Jungfrau auch einen fittlihen Halt und eine 
befjere jociale Stellung, als die Gouvernantenlaufbahn 
mit ihrem äußerlichen Glanz und leeren Schein zu bieten 
vermag. Während die Gouvernante in ihrer zweideu— 
tigen Stellung, ſchwankend zwiſchen dem Berhältnig 
einer Negentin und eines Dienftboten, nicht jelten in 
Yerftimmung und Unzufriedenheit mit ihrer Lage ge- 
räth, die ihr das Mißverhältniß ihres idealen Strebens 
und ihrer Bildung mit ihrem Stande und ihren äußeren 
Mitteln erſt recht zum Bemußtjein bringt; während fie, 
wenn fie ihre Gouvernantenlaufbahn länger fortgefegt 
hat, entweder reizbar, grämlich und verftimmt von der- 
jelben jcheidet, oder durch einige Jahre bequemen Ge- 
nußlebens beraufcht mit eiteln Hoffnungen und großen 
Anſprüchen in ihre einfachen Verhältniſſe zurücktritt: 
bleibt die Lehrerin an einer öffentlichen Schule: gerade 
wegen ihrer größeren Freiheit und Unabhängigkeit geiftig 
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friicher und arbeitsluftiger; fie bleibt wegen der fefteren 
Stellung, die ihr das Schulamt gewährt, und un des 
einfacheren Lebens willen, das ihr Beruf mit fich bringt, 
mehr im Gleichgewicht und ift, obwohl dem engeren Fa- 
milienfreife entrüdt, Doch dem Verkehr mit den Familien 
der Schülerinnen feineswegs enthoben. Das Drücende 
des ledigen Standes wird durch die geiltige und päda— 
gogijche Arbeit, zu welcher ihr Beruf fie nöthigt und 
die ihr eine ehrenvolle Stellung in der Gemeinde fichert, 
ſehr gemildert. In ihrer größeren Einfachheit und An- 
Ipruchlofigkeit macht fie aber auch weniger Anſprüche in 
Bezug auf eine Heirath, als die vornehmere Gouvernante, 
und weil fie durch ihre Stellung mit der Geiellichaft 
mehr Berührungspunfte gewinnt, jo braucht fie ihre 
Lehrerthätigfeit durchaus nicht als eine Berpflichtung 
zum Gölibat zu betrachten. Die Lehrerinnen » Seminare 
liefern nicht nur brauchbare Kindergärtnerinnen und ge— 
Ihicte Lehrerinnen, jondern, je nachdem, auch pädago— 
giſch gebildete Mütter, die im Stande find, gejunde 
Erziehbungsgrundjäße in den mittleren und 
unteren Geſellſchaftsſchichten zu verbreiten. 

Damit joll nicht gejagt fein, daß die in Seminaren 
gebildeten Jungfrauen auf Gouvernantenftellen verzichten 
jollten; wird doch der wohlhabende Bürgerftand und mit 
der Zeit auch wohl der Adel eine pädagogiſch durch— 
gebildete deutiche Lehrerin der ſchlecht oder nicht geichul- 
ten Franzöjin oder Engländerin vorziehen. Allein es 
bleibt feinenfalls rathiam, die Gouvernantenlaufbahn zu 
lange fortzujegen, und da die jeminariftiich gebildete 
und geprüfte Lehrerin fih als Pehramtscandidatin bes 
trachten darf, jo braucht jie auch den Launen vor» 
nehmer Herrſchaften ſich nicht millenlos und allzu= 
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lange preiszugeben und kann immer auf Verjorgung 
hoffen. 

Wie die Zebensverhältnifje, namentlich in der gegen- 
wärtigen Zeit, nun einmal find, muß bis auf einen ge- 
wiſſen Grad und in einer jolchen Thätigfeit, welcher Die 
weibliche Kraft gewachien ift, auch das zartere Gejchlecht 
an der männlichen Erwerbsthätigfeit Theil nehmen. Was 
jollen denn Regierungs- oder Eijenbahnbeamte, Pfarrer 
und Schullehrer, die ihren Töchtern fein Elingendes Ca- 
pital hinterlajjen können, ihnen Beſſeres hinterlafjen und 
auf die wechjelvolle Lebensreije mitgeben, al3 das Ver- 
mögen, auf eine ehrenvolle Weile fich ſelbſt ihren Unter- 
halt zu verichaffen für den Fall, daß fie unverheirathet 
bleiben? Iſt für die unterjten Volksklaſſen die Arbeit 
des weiblichen GeichlechtS feine Schande, jo iſt fie es 
auch für die mittleren Klaffen nicht. Wenn es der 
Sungfräulichkeit der Bauernmädchen durchaus nicht ſcha— 
det, daß fie mit den Knechten um die Wette arbeiten 
und nöthigenfall$ den Miftwagen fahren: jo jchadet es 
auch der Jungfräulichkeit der Lehrers- oder Pfarrers- 
tochter nichts, wenn dieſe in einer Schulklaffe unter- 
richten, und der Kaufmannstochter nichts, wenn Diele 
vorkommenden Fals dem väterlichen Geſchäft im Laden 
oder in der Buchhaltung zu Hilfe fonımen muß. Wie 
manche Wittfrau hat das Geſchäft ihres verftorbenen 
Mannes fortgeführt und ijt über die Grenzen ihrer Fa— 
milienwirkſamkeit hHinausgegangen unbejchadet der Grenzen 
ihrer Weiblichkeit und ohne an diejer Einbuße zu leiden! 
Wohl wäre es jchön, wenn alle Töchter bis zu ihrer 
Berheirathung unter der mütterlichen Obhut und im 
engeren Familienkreiſe beichäftigt bleiben könnten; aber 
ob in allen Fällen gut und eriprießlich, das ift die Frage! 
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Erſtens find nicht alle Familien jo glücklich, jo ideal und 
vollfonmen, daß fie den heranwachienden Töchtern zu— 
gleich die angemeſſenſte Beihäftigung und die wirkjamfte 
Charakter» und Gemüthsbildung zu bieten vermöchten. In 
töchtervollen Häujern ift es oft geradezu unmöglich, allen 
Geſchwiſtern eine jolche Thätigkeit zu verjchaffen, die er- 
ziehlich auf fie einwirkt, und Durch welche fie wirklich geför— 
dert werden. Manche Familienverhältniſſe find aber der 
Art, daß eine längere Entfernung der Töchter aus dem 
Haufe eine wahre Wohlthat für dieſe ift. Doch auch da- 
von abgejehen, jo ift zweitens das Zujanmenleben und 
Zuſammenſtreben von Altersgenofjen verjchiedener Fami- 
lien von nicht geringem pädagogiichen Einfluß auf die 
Bildung jowohl des Geiſtes wie des Charakters der 
Mädchen. Sie gewinnen, von der Brutwärme des Familien- 
neſtes binmweggerifjen und zum Stehen auf eigenen Füßen 
genöthigt, an Lebensmuth, Umficht und Gewandtheit — 
und das jind Eigenschaften, die heutzutage jedes Mädchen, 
auch das reichite und unabhängigite, wohl brauchen kann. 
Daß mohlhabende katholiſche Eltern ihre Töchter gern in 
ein Klojter, protejtantiiche Eltern ihre Töchter gern in ein 
Mädcen-Benfionat ſchicken, beruht auf einem ganz rich- 
tigen pädagogischen Inſtinete. Denn es ift immer befjer, 
daß die Mädchen in jenen Entwidelungsjahren, mo die 
Phantafie ein jo großes Uebergewicht über alle Geiſtes— 
fräfte erlangt, durch einen geregelten Schulunterricht und 
nebjtbei durch meibliche Arbeiten, Muſik- und Zeichen- 
unterricht in Anjpruch genommen und unter das ftrenge 
Geſetz einer nicht zu umgebenden Tagesordnung gejtellt 
werden, al3 daß fie daheim Romane lejen und das 
Klatſchen lernen. Freilich find mande Penfionate und 
Mädchen» Smftitute nicht, wie fie jein jollten und haben 
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jhon manche Uebertreibung, Berbildung, manden Fehl— 
griff fih zu Schulden fommen laffen. Aber find denn die 
Staat3- und Gemeinde-Töchterjchulen auch immer mufter- 
haft? Gewiß find fie als öffentliche Unterrichtsanftalten 
meift bejjer organifirt, und wohlhabende Eltern, melde 
in einer Stadt wohnen, die eine höhere Töchterichule hat, 
welche den Unterricht bis zum fiebzehnten Jahre fortführt, 
gehen natürlich am ficherften, wenn fie ihre Töchter diefer 
anvertrauen und im Uebrigen unter ihrer Obhut be> 
halten. — Dennoch behält eine zeitweilige Entfernung 
der Töchter aus dem elterlichen Haufe — gute Aufficht 
und erziehliche Einwirkung immer vorausgeſetzt — auch 
ihr Gutes. Und es muß doch auch zugeitanden werden, 
daß Dank der Concurrenz die Brivatanftalten der Gegen- 
wart viel beſſer organifirt find, als in früherer Zeit; 
die öffentlichen Mädchenfchulen wirken vortheilbaft auf 
die Brivatanftalten zurüd. Webrigens haben wir e8 bier 
nicht mit diejen, jondern mit jenen zu thun und wollen 
nur den Sat betonen, daß eine gründliche Schulbildung, 
über das funfzehnte Lebensjahr hinaus fortgefeßt, Teines- 
wegs vom Uebel oder eine Gefährdung der Weiblichkeit 
jet und zur „Emancipation’ von derjelben führe. 

Es hat nicht an gelehrten Theoretifern und kritiſchen 
Zionswächtern gefehlt, welche die ganze Schulbildung der 
Mädchen auf die allernothiwendigften Elementarfächer be⸗ 
Ichränft wiffen wollten, die eine darüber hinausgehende 
gründliche Schulbildung als eine Verirrung des Zeit: 
aeiftes, als eine Verfennung des weiblichen Weſens, jede 
Theilnahme der Frauen am Erziehungs- und Unterrichts- 
beruf der Männer als eine unbeilvole Emancipations- 
jucht betrachteten und in den Bann thaten. So ließ fich 
u. A. Wolfgang Menzel in feinem befannten polternden 
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Kraftityl aljo über diefen Gegenftand aus (Literaturge: 
ſchichte, 2. Aufl. 1836, ID: 

„Eine der lächerlichiten Abirrungen, die auch nur 
in einem jo desorganifirten und verweichlichten Zeit 
alter vorkommen fonnte, war der Verſuch, die Erzie- 
bung der Weiber zu emancipiren und auf fie das Heil 
der Welt zu bauen. Wenn einige verftiegene Weiber 
fih anmaßten, den ſchwächlichen Männern das Come 
mando zu entreißen, jo war das im Grunde natürlich. 
Die Erbärmlichkeit, das Weibiichwerden der Männer 
mußte jolche Amazonen hervorrufen, wie fie in unjerer 
Damenliteratur fih üppig gemacht haben. Konnte 
Frau Thereje Huber der ganzen Männerwelt ihren duf— 
tenden Handſchuh hinmwerfend jagen: „ich verachte euch 
alle, und nachdem ich zwei Männer begraben, erfläre 
ich, daß es nicht der Mühe werth ift, einen zu haben!‘ 
— jo fonnte auch wohl Frau Niederer fich berbei- 
lafjen und erflären: „ihr Männer verfteht das Ding 
nicht; ihr habt eure Unfähigkeit, die Menjchheit zu leiten 
und zu erziehen, hinlänglich bewieſen, überlaßt nur ung 
Weibern die Sache, wir werden fie viel geſchickter an— 
fangen und viel mwürdiger ausführen!” So närriſch 
das Alles ift, hat es doch eine jehr ernfte Seite. Dieje 
Erzieherinnen tragen wenigitens zur Berbildung junger 
Mädchen das Ihrige bei und machen ficher manche 
unglüdlid, indem fie ihnen Dinge in den Kopf ſetzen, 
welche die Freier abſchrecken oder ſie auch noch in der 
Ehe unglücklich machen. In der That macht nichts 
die Weiber unliebenswürdiger, mithin unglücklicher, 
als wenn ſie den reizenden Gegenſatz der Geſchlechter 
überſpringen und männlicher Beſchäftigungen und 
Sorgen ſich annehmen, den nur Männern eignen Bil- 


140 Ueber Lehrerinnen und Lehrerinnen - Seminare. 


dungs- und Wirkungskreis ujurpiren wollen. Wenn 
die Henne zu frähen anfängt wie der Hahn, jo iſt es 
Zeit, ihr den Hals abzujchneiden, jagt ein ungalantes 
aber jehr gutes vrientaliiches Sprüchmort 
Hier werden, wie das bei jolchen Tiraden meiſtens 
geichieht, Die verichiedenften Dinge in Einen Topf ges 
worfen. Was Menzel gegen die Cmancipation der 
Frauen jagt, injofern dieſe Ueberichreitung der dem meib- 
lichen Wejen von Natur gejegten Schranfen ift, das wird 
Jeder, deſſen Kopf nicht von Schwindel ergriffen tft, gern 
unterjchreiben; nur jollte bei ſolchen abjprechenden Ur- 
theilen zuvor eine Feltitellung der Grenzen meiblicher 
Natur und Fähigkeiten vorgenommen werden. Diejen 
Mangel zeigt auch das befannie Votum eines jo tüchtigen 
und erfahrenen Pädagogen wie des jeligen K. 2. Roth, der 
ſich in feiner Erjtlingsichrift „über Zweck und Werth des 
Lateinlernens und über das Necht der Frauen an den 
Lehrſtuhl“ (Stuttgart, 1818) über denfelben Gegenftand 
alfo äußerte: 

„Die neuere Zeit hat auch Frauen den Lehrituhl ein- 
geräumt; nach meiner Meberzeugung mit großem Un- 
recht. Wünſcht wohl Jemand eine Lehrerin für feine 
Kinder, welche aus dem weiblichen Kreiſe herausgetreten 
in der Wifjenjchaft lebe und die Mittheilung derjelben 
an das jüngere Gejchlecht zum täglichen, einzigen Ge-⸗ 
Ichäfte mache? oder nicht vielmehr eine jolche, die bei 
dieſer Beichäftigung ihre weibliche Eigenthümlichkeit be- 
wahre und ausübe? Das eine aber leidet unmieder- 
bringlicd unter dem anderen: beides befteht nie in 
gleichen Grade nebeneinander. Ein conjequenter Ernft, 
welcher das Lehren der Wiffenichaft begleiten muß, 
jteht den weiblichen Gejchlecht ebenjowenig an, als er 
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ihm in der Regel gelingt. Die Frau als Lehrerin 
wird fi) vor den Ertremen, dem zornigen Unmuthe 
und der ſchwachen Nachgiebigkeit ſehr ſchwer bewahren. 
Die Natur hat fie leicht beweglich gebildet und dem 
augenblidlichen Eindrude unterworfen; daher ihre be— 
wunderungswürdige Ausdauer in folchen Fällen, wo 
das fortgejegte, dringende, aber immer fich erneuende 
Bedürfniß immer neue Hülfleiftung erfordert. Der 
Einfluß der Berjönlichkeit des Lehrenden auf die Schüler 
ijt viel größer, als man gewöhnlich denkt: fein eigener 
angejtrengter Ernit, womit er, von der Sade durch— 
drungen und der Idee ganz bingegeben lehrt, geht 
mit einer Art phyfiicher Gewalt auf die Schüler über, 
wie im Gegentheil Zerftreuung des Lehrers, halbe 
Aufmerkſamkeit, auch wenn er alles Nöthige jagt, un— 
mittelbar auf die Lernenden übergeht. Der Lehrende 
muß dem Lernenden, für den er immer mehr oder 
weniger auch Erzieher ift, ein würdiges Bild des Ge— 
jeßes, eigentlich ein verförpertes Geſetz jein, bei deſſen 
Anblid das Kind fich die Nothwendigkeit, ihm zu folgen, 
al3 unumgänglich vorftellt; jowie auch das Betragen 
des Lehrers in der Ausübung und Anwendung des 
Gefeges von der Art jein muß, daß er nur als Ber- 
fündiger und Vollzieher einer über ihm ftehenden, un- 
erläßlichen moraliſchen Nothwendigfeit erjcheint. Das 
Alles aber ſteht ausichlieglih dem Manne zu, auch bei 
der Bildung des meiblihen Geſchlechts. Was endlich 
die Wiſſenſchaft jelbjt betrifft, jo weiß ein jeder Mann, 
welcher irgend eine Wiſſenſchaft ftudirt und noch mehr, 
wer fie zu lehren unternommen bat, wie lange man 
braucht, um das eigentlich Nothwendige und Wichtige 
zu finden und auf die rechte Weije mitzutheilen. Wie 
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viel weniger wird dieß der Lehrerin gelingen! wie muß 
fie vielmehr immer an denjelben Formen, die jie er: 
lernt bat, hängen bleiben, ohne auf das Wejen einzu— 
dringen! Die Wiffenichaft, wirklich erfannt und er- 
griffen, gejtaltet fich in jeder Menichenjeele anders; 
aber nur durch wahres Studiren. Und ohne das bleibt 
auch die Mittheilung an das jüngere Gejchlecht leere 
Form und wird niemals bildend einwirken. Der all 
gemeine Ueberblid, die Drdnung der Theile nach Werth 
und Wichtigkeit, namentlich aber das Lehren der Ele- 
mente mit Rückſicht auf künftige gründliche Erkenntniß 
und vor allen die Unterordnung der einzelnen Wifjen- 
Ihaft unter den allgemeinen und Hauptzweck, die Bil- 
dung der Seele für ein höheres geiftiges Dajein — 
das iſt und bleibt ein Gejchäft, welches allein dent 
Manne zukommt.” 

Auch bier iſt Wahres und Faliches gemiſcht: der 
Schluß mwäre richtig, wenn die Borausjeßung (Prämiſſe) 
nicht falſch wäre, und hinwiederum wird aus einer rich- 
tigen Prämiſſe ein falſcher Schluß gezogen. Die unrich- 
tige Borausjegung tft, daß die zum Lehren berufene Frau 
in der Wiſſenſchaft leben, die Wiſſenſchaft lehren müſſe. 
Schon der Ausdrud „Lehrſtuhl“ kommt dieſem Bor: 
urtheil entgegen, als ob die Frau ein Univerjitätg- oder 
Gymnafialprofejjor jein jolle, der vom Katheder herab 
Vorträge hält. Eine zweite irrige Borausjegung ift, daß 
um die Elemente einer Wiſſenſchaft zu lehren, man die 
ganze Wiſſenſchaft aus dem Grunde jtudirt haben müjle. 
Wäre das der Fall, dann hätte der jel. Roth auch allen 
männlichen Elementarlehrern, ja auch einem nicht geringen 
Theil der Gymmnafiallehrer das Handwerk legen müfjen. 
Es können aber Lehrer und Lehrerinnen in der bibliichen 


Ueber Lehrerinnen und Lehrerimmen- Seminare. 143 


Geſchichte recht gut unterrichten, ohne gelehrte Theologen 
zu fein, in der Geographie und Geſchichte, ohne die Wifjen- 
ichaft der Geographie und Geſchichte fich volljtändig er: 
worben zu haben, im Rechnen, ohne gelehrte Mathematiter 
zu jein. Gewiß muß Jeder das, was er zu lehren hat, 
gründlich fennen und mehr willen, al$ das, was er eben 
zu lehren hat. Aber von der gründlichen Kenntniß des 
Lehrgegenftandes bis zum Beſitz der Wiſſenſchaft und zum 
geben in der Wiljenichaft ift noch ein weiter Weg, den 
zurüczulegen man weder den Sugendlehrern, noch den 
Sugendlehrerinnen zumutben darf. Damit aber lettere 
nicht lehren, wo fie nicht gelernt haben, gründet man 
eben Lehrerinnen» Seminare. Daß die weibliche Natur 
unfähig jei, bei gutem methodischen gründlichen Unter: 
richt ſich auch ein gründliches Willen zu erwerben, iſt 
eine Borausjegung, welche ebenſo unpſychologiſch ijt 
jvie die, daß ihr die Gewandtheit fehle, Die Methode zu 
handhaben. Die Prüfungen jowopl, die unter den Augen 
der Behörden und competenter pädagogischer Fachmänner 
mit den abgehenden Seminariftinnen angeftellt, als auch 
die Ergebnifje ihrer Lehrerwirkſamkeit, welche mit einent 
faft ungetheilten Beifall von den betbeiligten Eltern jelber 
anerfannt wurden, haben bemiejen, daß die Roth'ſchen 
Borausfegungen nicht feſt jtehen. 

Nun die richtige Prämiſſe Roth's, auf die er einen 
falihen Schluß gründet. Die Natur — jagt er — bat 
die Frau leicht beweglich gebildet und dem augenblid- 
lien Eindrude unterworfen; daher ihre bewunderungs⸗ 
würdige Ausdauer in jolden Fällen, wo das fortgejegte, 
dringende, immer jich erneuende Bedürfniß auch immer 
neue Hülfleiftung erfordert. Daraus folgert er die Un- 
aufmerkſamkeit und Unjtetigfeit, den Mangel des Ernites 
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der Lehrerin, während gerade umgekehrt dieje Eigenjchaften 
den Leichtſinn und die Flatterhaftigfeit, das Zeritreut- 
fein und Verſinken in die eigenen Gedanken ausſchließen 
und für den erjten Jugendunterricht ſchätzbare Dienfte 
zu leiften im Stande find. Sit denn der Elementarunter- 
richt nicht eine fortwährende Hülfleiftung, die Befriedigung 
eines immer ſich erneuenden geijtigen Bedürfnifjes, ein 
fortwährendes zu Hülfe Eilen, Unterftüsen, Hand- und 
Nahrungreichen zugleih? Und ift nicht dazu eine große 
innere Beweglichkeit und nach Außen gerichtete Empfäng— 
lichkeit, Die immer dem augenblidlichen Eindrude geöffnet 
ift, vonnöthen? St Denn die Mittheilungsluft, die Aus: 
Dauer im Dienen und Helfen, welche auch Roth „be— 
wunderungswürdig” findet, ift die ganze Aufopferungs- 
fähigkeit des meiblichen Geſchlechts nicht auch für den 
Sugendunterricht ein höchſt werthvolles pädagogiiches 
Capital? Ich halte dafür, daß Diejes Capital, gut ange- 
legt, reiche Zinſen zu bringen vermöge. 

Wie Roth an der intellectuellen und moralijchen 
Fähigkeit der Frau zur Uebernahme eine Lehramtes 
zweifelt, jo gilt Anderen ihre körperliche Schwäche als 
ein argumentum contra. Sehr beachtensmwerth ift in 
diejer Beziehung das vor einigen Jahren von Frau Minna 
Pinoff in ihrer Schrift: Die Erziehung der Frau zur 
Arbeit. Ein Beitrag zur Löfung der focialen Frage der 
Frauen (Breslau 1867), abgegebene Urtheil, zumal da 
fie jehr entjchieden nicht nur „die Verfittlihung und mates 
rielle Verbefjerung aller gewerbetreibenden‘‘, ſondern auch 
„Die Beredlung und Erhebung aller nach höherer Bildung 
jtrebenden Frauen“, überhaupt die weibliche Geiſtes— 
bildung fordert und in den Vordergrund ftelt und 
mit der Beihulung der Mädchen jehr freigebig ift, indem 
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fie Arbeitsjchulen, Kunftichulen, Kunftgewerbeichulen , 
Kochſchulen 2c. für dieſelben verlangt. Sie jagt: 
„Was die Lehrerinnen betrifft, die an öffentlichen 
Schulen wirken, jo hat bei den meijten von ihnen 
erfahrungsgemäß die geiftige Arbeit die Entwidelung 
des Körpers beeinträchtigt. Die Erziehung des meib- 
lichen Gejchlechts, wie fie bislang in Haus und Schule 
geübt wurde, hat die große Aufgabe noch nicht gelöft, 
Geift und Körper harmonisch zu entwideln. Unjer 
heutiges Gejchlecht, zumal das weibliche, ift durchaus 
nervös. Zum Lernen gehört viel Körperkraft, zum 
Lehren noch mehr. Welche Frau bat dieje aufzu- 
meifen? Was ift das Rejultat diefer jo vielfach ein- 
geichlagenen Richtung? Daß die erit jo muthig be- 
gonnene Wirkſamkeit jehr buld an der Körperkraft 
zerichellt, daß die armen Mädchen nicht allein ihre 
foftbare Zeit und das Geld für das Studium, jondern 
auch ihr Leben dafür einjegen. Außerdem aber reichen 
auch im beiten Falle ihre geijtigen Fähigkeiten nicht für 
Die Forderungen der Zeit aus.“ 

Allerdings ift unjere Generation, Männlein und 
Weiblein zufammengenonmen, mehr oder weniger „nervös“ 
geworden und Die gefteigerten Anforderungen an Die 
geiftige Thätigkeit, vornehmlich in der Schule, fürdern 
dieſes Uebel. Aber ficher ijt Die Schularbeit für die 
Gejundheit nicht gefährlicher, als die Fabrifarbeit, als 
das Sigen der Nähterin und Stiderin, oder die Arbeit 
binter dem Setzkaſten, zu welcher heutzutage die ärmeren 
Mädchen ihre Zuflucht nehmen müſſen. Es ift nicht zu 
leugnen, daß der Unterricht in der Schulklafje die Nerven 
angreift, daß der weibliche Lehrer auch in der Digciplin 
leichter al3 der männliche jeine Gemüthsieite hervorkehrt, 

Grube, Päd. Studien. 10 
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fich leichter ärgert und Dieß und Jenes zu Herzen nimmt, 
daher auch jeine Kraft jchneller aufreibt, wofern er nicht 
ganz feinem Berufe gewachſen tft. Doch längere Uebung 
fann ja auch der Lehrerin größere Ruhe und Sicherheit 
geben. Daß im Lernen und Lehren Maß zu halten ift 
aus Rückſicht auf die leibliche wie auf die geijtige Gejund- 
beit, das ift eine nothwendige Forderung ſowohl für das 
männliche wie das weibliche Geihleht. Und außerdem 
befteht wohl in allen Lehrerinnen-Seminaren das Geſetz, 
daß nur gejunde Zöglinge aufgenommen werden dürfen. 
Es ijt aljo lediglich Webertreibung, wenn Frau M. Pinoff 
dafür hält, durch die Lehrthätigfeit der Frauen würde 
deren Xeben auf's Spiel gejegt. Vorausgejegt, Daß 
eine Ueberbürdung mit Stundengeben nicht Statt findet 
und für geräumige, mohlgelüftete Schulzimmer gejorgt 
ijt, tft das Sprechen und die fürperliche Bewegung, zu 
welcher das Unterrichten nöthigt, der Gejundheit keines— 
wegs ſchädlich. Eine zu hohe Schülerzahl mwäre aller: 
dings bedenklich; daß dieſe verringert und Parallel-Klafjen 
eingerichtet werden, ift aber gerade durch die Theilnahme 
des weiblichen Gefchlehts am Lehrgeichäft ermöglicht und 
leichter in's Werk zu jegen. 

Wenn am Schluß der angezogenen Stelle gejagt 
wird, daß auch im günftigiten Falle „Die geiftigen Fähig— 
feiten nicht für die Forderungen der Zeit ausreichen‘‘, 
jo thut es wohl, von einer geiftig dDurchgebildeten Frau, 
als welche fih die Verfaſſerin in ihrem Werken aus- 
weiſt, einen Zweifel an der geijtigen Kraft ihres Geſchlechts 
freimüthig ausgeſprochen zu finden, während mande an- 
dere „Pädagoginnen“ ſich aufs hohe Roß ſchwingen und 
in ihrer vermeintlichen geiftigen Höhe und Kraft auf das 
Pygmäenvolk der Männer verächtlich herabbliden. Sicher 
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reichen die geiftigen Fähigkeiten der Lehrerinnen auch 
für die Forderungen, welche unjere Zeit an die Bildung 
der Mädchen ftellt, nicht aus — weshalb dieje eben nicht 
ausichlieglich in ihre Hände gelegt werden ſoll —; aber 
fie reichen vollfonımen aus für das, was fie in den 
Zehrerinnen-Seminaren lernen und durch diejelben leiften 
jollen. 

Dabei jol gar nicht in Abrede geftellt werden, daß 
diefe Ermeiterung des Arbeitsgebietes der Frau immer 
nur ein Balliativmittel fein kann für den Notbitand, in 
den fie geräth, wenn fie unverheirathet bleibt, weil fie ihr 
eigentliches Lebenselement in der Ehe, im eigenen Fami— 
lienfreife hat und nur als Gattin des Mannes ihre Be- 
ftimmung ganz erreichen und erfüllen kann. Ihr Geſchlechts— 
leben ift fo überwiegend, ihr Gemüth jo jehr auf die 
Liebe, ihr ganzer Organismus jo auf das Kindergebären 
bingemiejen, daß fie in jeder Lebensſtellung, die ihr nicht 
verftattet, Gattin und Mutter zu werden, jchmerzlich genug 
daran erinnert wird, das Hauptziel ihres Dafeins nicht 
erreicht zu haben. Der Umftand, daß die Frau viel mehr 
als der Mann unter die Gewalt eines „beichämenden 
Naturgeſetzes“ geftellt ift,*) macht fie periodisch reizbarer, 
unluftiger, ſchwächer. Sie hat eine fortdauernde Nefig- 
nation, einen inneren Kampf vonnöthen, mit ihrem Schid- 
ſal fih auszuföhnen. Und die Lehrerinnen = Laufbahn 
gibt überdieß jo gar feinen Erjaß für manche Opfer 
und Entbehrungen, die fie auferlegt, da die Beſoldung 
gering und die Ausficht auf Verforgung im Alter noch 
geringer ift. Zwei Stügen fommen indeß der Lehrerin 


*) Vergl. die betreffende Stelle in Gutzkow's Noman: Die 
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dabei zu Hülfe: die Religion, für die ihr Gemüthsleben 
ohnehin mehr disponirt ijt, als das männliche, — und 
die Gabe, welche der meiblichen Natur mehr als der 
männlichen eigen tft: ſich zu beberrihen und zujammen- 
zunehmen. Einen fittliden Halt gewinnt fie aber auch 
in einer jolden Berufsthätigfeit, die ihr das freudige 
Bewußtſein gibt, nicht bloß für ihren perjönlichen Nutzen 
Geld zu verdienen, ſondern in der Gejellihaft einen 
würdigen Pla zu behaupten, auf melden fie Bielen 
dienen und nüßlich werden kann, in einem Beruf, der 
ihr edleres Selbjt fortwährend in Spannung erhält, in= 
dem er die ſittliche Energie fordert und die geijtige 
Thätigkeit frisch erhält. Denn um fich neben den Lehrern 
als Gollegin zu behaupten, muß fie wie diejer nicht bloß 
die Schulzeitung lefen und fortftudiren, jondern auch 
gewiſſenhaft, und vielleicht noch fleißiger al$ der männ- 
lihe College, jih auf ihre Lectionen präpariven. Da der 
vorhergegangene Seminarunterriht den Blid für eine 
geiftbildende Methode des Schulunterrichts geſchärft hat, 
jo wird die unterrichtlice Praxis auch ftete Wachſamkeit 
und Aufmerkſamkeit in Bezug auf methodiiche Behand- 
lung des Unterrichts⸗Objeets rege erhalten und mithin 
fein Verfinten in äußerliden Mechanismus zu befürchten 
jein, jedenfall$ in nicht höherem Maße, als bei den Leh— 
rern auch. Somit möchte das Bedenken, das Chr. 
Palmer in der neueſten (4.) Auflage feiner Evangeli- 
ihen Pädagogik ausipricht, auch für den Fall nicht jo 
ſchwerwiegend fein, daß die Lehrerin mit den Elementar- 
fächern der unterften Klafjen fih Jahre lang befaflen 
muß. 
„Der Scrupel‘ (äußert fi) Balmer a. a. D. ©. 504, 
Anm.) „bleibt immer noch übrig: ob ſolch eine Perſon, 
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auch wenn fie Jahrzehnte wie ein Mann im Dienft 
ift, dann nicht an Werth als Lehrerin verliert, erfteng, 
weil fie doch ſchwerlich in der Art fih pädagogiich 
fortbilden wird, wie dies ein Mann thut; und zweitens, 
weil alle diejenigen, die nicht einen ganz bejonderen 
Erziehungsberuf in ſich tragen, die aljo blos aus Mangel 
andermweitiger Lebensausfichten ihre Zuflucht zum Schul- 
halten genommen haben, mit den Jahren unzufrieden, 
grämlich, mwunderlid und dadurch unliebenswürdig 
werden, da der Sat mohl kaum umzuftoßen ift: Se 
mehr eine Lehrerin Schulmeifterin mird, um jo mehr 
geht der weibliche Charakter verloren. Eine Gouver:- 
nante in einer Familie oder einem Inſtitut ift dem 
viel weniger ausgelegt, weil fie höhere Fächer zu be- 
handeln hat und in einen entiprechenden Umgangskreis 
bineingeftellt iſt.“ 

Sch meine, eine Gouvernante, die zehn Jahre in 
hohen und höchſten Familien gelebt hat, werde mehr un: 
zufrieden, grämlich und verftimmt jein, al3 eine Lehrerin, 
die in bejcheidenen Verhältniſſen ebenfo lange geichul- 
meiftert hat. Das lange Behandeln der unterften und 
einfachſten Elementarfächer hat allerdings etwas Geift- 
tödtendes; aber das hat e8 für den Mann nicht minder 
und für deſſen zu größeren Ausflügen berufenen Geift 
wohl noch mehr. Aber daß der männliche Lehrer länger 
im Gemüthe friſch und jugendlich bleibt, als der weib— 
liche, und daß die alte Schulmeifterin leichter grämlich 
und mwunderlicd wird, als der alte Schulmeifter: darin 
muß man dem bejonnenen und jcharfblidenden Urtheil 
Palmer's wohl beiftimmen. Jedenfalls müſſen über 
diejen Punkt noch mehr Beobachtungen gemacht werden, 
als es big jegt möglich war. 
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Im Tert, zu welchem die angeführte Note gehört, 
jagt Palmer: 

„Sobald das Weib in öffentlider Schule als 
Lehrerin auftritt, tritt fie hiermit in's öffentliche Leben 
heraus, was fie in aktiver Weile nicht joll, was fie 
nicht kann, ohne ihren weiblichen Charakter irgendwie 
zu alteriren.“ 

Gewiß iſt die Wirkſamkeit in einer Schule nicht ohne 
eine gewiſſe Selbitverleugnung möglich, meil fie eine 
Ueberfchreitung ift der engeren Schranken, welche dem 
Weibe gezogen find, aber wie wir bereits hervorgehoben, 
liegt ja das Unterrichten und Erziehen feineswegs außer 
dem weiblichen Berufe, wie e8 nicht über die weibliche 
Fähigkeit hinausgeht. Und was die Deffentlichkeit betrifft, 
jo ift wohl die Schule für die Schuljugend das üffent- 
liche Leben par excellence, nicht aber für die Lehrer, 
die in ihrer Schulklaffe immer noch einen von der Außen- 
welt jcharf abgeichiedenen Wirkungskreis, eine gewiſſe 
Häuslichkeit, einen Burgfrieden haben, in den nicht jeder 
an der Schule Vorübergehende jo ohne Weiteres ein- 
dringen kann. Die engliihen GCollegien geftatten den 
Fremden nicht einmal das Hospitiren, weil fie den Schul- 
unterricht Teineswegs als ein Ding der Deffentlichkeit 
betrachtet wiffen wollen und nur bei öffentlichen Schul- 
prüfungen wird die Schule res publica.. Das Schul» 
leben jteht zur Hälfte immer noch im Familienleben und 
nimmt bis auf einen gewiſſen Grad an feiner Gemüth- 
lichkeit Theil; Lehrer und Lehrerinnen leben fich mit ihren 
Schülern und Schülerinnen auch gemüthlih ein und 
jegen im Unterrichten erzichend die Thätigfeit der Eltern 
ihrer Schüler fort. Die jchriftftelernde Frau gibt ſich 
bei Weitem mehr der Deffentlichkeit preis, als die an 
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einer Schule unterrichtende, und doch fehlt e8 auch unter 
den Schriftitellerinnen nicht an Solchen, die fich die edle 
Weiblichkeit bewahrt und ihrerjeitS dargethan haben, daß 
die Schriftitellerei nicht al8 joldhe zum Berluft des zar- 
teren weiblichen Charakters führt. Im Schulehalten liegt 
aber viel mehr als im Schriftjtellern oder andererjeitg 
im blos mechanischen Arbeiten eine Erprobung fittlicher 
Thatkraft, Ausdauer und Gelbjtüberwindung; darum 
verjagt auch das Publikum diejer weiblichen Thätigfeit 
jeine Achtung nicht. 

Ich habe im Vorftehenden die Einwürfe und Be- 
denken, welche von jehr achtbarer und competenter Seite 
gegen Lehrerinnen» Seminare und die Verwendung von 
Lehrerinnen für den Lehrerberuf in öffentlichen Schulen 
erhoben find, aus dem Begriff des fragliden 
Gegenjtandes jelber heraus, mit Hinweis 
auf piyhologijche und phyſiologiſche Gejege 
und Thatjahen zu miderlegen verjucht; denn der 
Hinweis auf die Erfahrung allein genügt bei jolchen 
pädagogiihen Hauptfragen nicht, jo ſchätzbar und ſchwer— 
mwiegend er auch if. Was der Eine als „jegensreiche 
Ergebnifje‘ der Lehrerinnen-Wirkjamkeit betrachtet, kann 
möglicher Weije dem Anderen als ungenügend ericheinen, 
und wenn am Beobadhtungsorte des Einen ungünftigere 
Berhältnifje obwalteten oder zufälliger Weije jehr mittel- 
mäßige Kräfte wirkten, jo fünnte dieſer fih auch mohl 
auf jeine Erfahrung berufen, um den Lehrerinnen ein 
ungünjtiges Prognoftifon zu ftellen. Spy gewiß e3 ferner 
ift, daß ſich die Theorie oft erſt ſpät und auf Grund 
längerer Erfahrung, die das frühere theoretiihe Vorur— 
theil Lügen ftraft, zurecht findet und daß die Praris 
älter ijt, al3 die Theorie: jo iſt e8 Doch nicht minder 
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gewiß, daß eine Praris, welche fich nicht theoretiſch 
rechtfertigen und die Gründe ihres Thuns als ver- 
nünftige nachweilen kann, auf jehr unficheren Füßen ſteht. 
Der Erfahrungsbeweis hat nur unmiderftehliche Kraft, 
wenn die Erfahrung, auf die er fich ftüßt, Allgemeinheit 
bat oder was dafjelbe bejagt, mit fich jelber in Ueber— 
einftimmung ift. Nun aber fehlt e8 auch in neuefter Zeit 
feineswegs an Stimmen von jehr urtheilsfähigen be- 
jonnenen Schulmännern, die gerade um der Erfahrung 
willen, die fie gemacht haben, fich über den Lehrberuf 
der Frauen feineswegs günftig äußern. Darum müfjen 
auch die günftigen Erfahrungen eines Bormann und 
Anderer, die fich der Lehrerinnen-Bildung mit Liebe hin- 
gegeben haben, mit Borficht und nicht ohne Kritik auf- 
genommen werden; unbedingte Autorität haben fie nicht. 
Nichts deftomweniger that K Bormann, der den Lehre- 
tinnen = Seminaren die Bahn gebroden und Hunderte 
von Lehrerinnen gebildet hat, ganz recht daran, daß er 
fih auf feinen theoretiichen Streit Für und Wider ein- 
ließ, jondern einfah auf die Erfahrung hinwies, 
welche das, mas man anzmeifelte und bedenklich fand, 
als etwas Lebens- und Entmwidelungsfähiges beftätigte, 
deſſen heilſame Wirkung fich mit jedem Jahre mehr her» 
augftellt. Die Erfahrung, auf welche ih Bormann berief, 
war jhon im Jahre 1854, als er fie in der Recenſion 
der Ev. Pädagogik Palmer’3 betonte, eine jehr reiche 
und umfafjende und fie ift jeitdem mit jedem Jahre mehr 
befeftigt worden. 

Zwar ift die erjte Idee einer Pflanzichule für Er- 
zieherinnen und Lehrerinnen nicht von Bormann aus- 
gegangen, aber er war es, der mit gutem pädagogiichen 
Tact und großer Umficht, unterftügt von jachkundigen 
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pädagogischen Freunden, noch mehr aber von jeinem 
eigenen der weiblichen Natur Verſtändniß und Sympathie 
entgegenbringenden Naturell die erſte Mujteranftalt in's 
Leben rief, der bald viele andere nachfolgten. 

Den erften Impuls gab Frau von Krofigf, ältefte 
Tochter des Geh. Reviſionsraths Krüger in Berlin und 
Schweiter der Frau des Prediger Grunow, befannt aus 
dem Briefmwechjel mit Schleiermader. Sie erhielt im 
Sabre 1803 auf ihr Anſuchen vom König Friedrich 
Wilhelm III. die Erlaubniß, eine Erziehungsanftalt für 
Töchter der höheren Stände und daneben ein Seminar 
für Erzieherinnen errichten zu dürfen. Im folgenden 
Jahre wurden dieje Anftalten eröffnet, jedoch mit unzu- 
reihenden Mitteln, und fie gingen in der bald darauf 
folgenden Kriegszeit zu Grunde. Nach dem Tode der 
vom ganzen preußischen Volke tief betrauerten Königin 
Luiſe (7 19. Juli 1810) ward der Aufruf zur Luiſen— 
ftiftung erlafjen, die am 19. Juli des folgenden Jahres 
(1811) eröffnet wurde und den dreifachen Zweck ver: 
folgt: Erzieherinnen auszubilden — weibliche Zöglinge 
zu unterrichten und zu erziehen — Die für den Gefinde- 
ftand beftimmten Mädchen zu ihrem Berufe anzuleiten. 
Es lag wohl in der Diverfität dieſer Zmwede und im 
Mangel einer gleich jachlundigen und energiichen männ- 
lichen Zeitung, daß dieje Anftalt für die Einrihtung von 
Lehrerinnen » Bildungsanftalten nicht maßgebend werden 
fonnte. Auch war das für den Eintritt in die Anftalt 
feitgejeßte Alter von 18 — 22 Jahren der fich meldenden 
Seminariftin nicht einladend, da zwifchen dent 14. Lebens: 
jahre, in welchem die Mädchen confirmirt werden, und 
dem 18. Sabre ein zu langer Zwiſchenraum blieb. 

Anders geftaltete fi die Sache, als die unter 
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Bormann’s Yeitung ſchnell erblühende Augufta - Schule 
auf der Friedrichsftadt den Gedanken nahe legte, mit ihr 
eine Bildungsanftalt für Lehrerinnen und Erzieherinnen 
zu verbinden jo, daß die oberen Klafjen der höheren 
Töchterſchule zugleich ald Präparandenanftalt für Die 
dem Erziehungs- und Lehrfach ich widmenden Aipiranten 
dienen fonnten. Im Jahre 1832 ward Bormann vom 
Sculcollegio der Provinz Brandenburg mit der Aus— 
führung dieſer Jdee beauftragt und fie gelang troß der 
fehlenden materiellen Mittel, weil der Grundgedanke 
ebenſo pädagogiich : praftiich wie zeitgemäß war und die 
Einrichtung und Leitung der Anftalt in die beiten Hände 
gelegt werden fonnte. Dftern 1832 ward die Königl. 
Neue Töchterichule mit 29 Schülerinnen eröffnet und im 
Jahre 1845 konnte Bormann jchon die tauſendſte Schü- 
lerin in fein Spnicriptionsbuch einjchreiben. Bon den 
10090 Schülerinnen waren bereit 650 aus der Anftalt 
ausgeichieden und von dieſen 140 als Lehrerinnen und 
Erzieherinnen aus der Anftalt hervorgegangen. 

In der jehr lejenswerthen und auch ſtatiſtiſch werth— 
vollen Schrift: Die Prüfung der Lehrerinnen 
in Preußen (Berlin, 1867), der mir diefe Angaben 
entnehmen, macht Bormann auf die wejentlichen Bortheile 
der Verbindung des Seminars mit der höheren Tüchter- 
ſchule aufmerkſam: die Frequenz der höhern Klafjen nahm 
zu, e8 wurde in dieſen mit größerem Eifer gelernt, die 
Lehr- und Auffichtsfräfte wurden gemehrt und bejonders 
fonnten die jungen Lehrerinnen in Ueberwachung der 
Schülerinnen, in deren Mitte fie fich bewegten, erwünſchte 
Hülfe leiften. 

Seitdem find in allen preußifchen Provinzen ähn- 
lihe Anftalten errichtet worden, proteftantiiche, katholiſche 
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und auch ein Simultan-Eeminar in Poſen. Im Jahre 
1857 zählte der preußiihe Staat bereits 1523 Lehre- 
rinnen an öffentliden Schulen und 1503 Lehrerinnen 
an conceljtionirten Brivatichulen, zufammen 3023. Auch 
in Hannover ift, an die ftädtiichen höheren Töchterjchulen 
ih anſchließend, auf die Bildung von Lehrerinnen Bedacht 
genommen. Das Lehrerinnen -Seminar und Gouver- 
nanten-Inſtitut, verbunden mit einem Penſionat für 
evangeliiche Töchter aus den höheren Ständen zu 
Droyßig bei Zeit im Reg-Bez. Merjeburg fteht unter 
der unmittelbaren Leitung und Aufficht des preußiichen 
Unterrichts-Minifters. Es ward im Jahre 1852 durch 
die edle Freigebigfeit des verftorbenen Fürjten Otto 
Victor von Schönburg-Waldenburg gegründet, dejjen 
MWohlthätigkeitsfinn auch zu Callenberg im Königreich 
Sachſen eine ähnliche Anftalt in's Leben rief, die, 1356 
gegründet, die erfreulichten Fortjchritte macht. Nord» 
deutichland ift in diefer Beziehung den Süddeutjchen 
mit rühmlihem Eifer vorangegangen. Doch fand ſich 
die k. württembergiſche Regierung bereit$ im Jahre 1858 
beivogen, in einer Novelle zum Schulgeieß von 1836 
befannt zu geben, daß „an Mädchenichulen und an den 
unterften Knabenklafjen, ſowie an den unterjten gemijchten 
Schulklaſſen mit Zuftimmung der Gemeindebehörden und 
mit Genehmigung der Oberſchulbehörde an der Stelle 
von Unterlehrern und Lehrer-Gehilfen auch Lehre— 
rinnen verwendet werden fünnen, welche der Ober: 
Schulbehörde ihre Befähigung hierzu nachgewiejen haben.“ 
Mit Unterftügung der k. Regierung bejteht zu Ludwigs— 
burg ein Privat-Seminar zur Bildung von Lehrerinnen. 

In Bayern wird jegt (Oſtern 1870) zu Memmingen 
eine Präparandinnen- und Lehrerinnen - Bildungsanftalt 
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eröffnet unter der Leitung des dortigen Pfarrer Dr. 
G. Prinzing, deſſen bewährte pädagogische Einfiht und 
Erfahrung, verbunden mit großer Energie des Schaffens 
und Wirfens, für das Aufblühen diejer Anftalten das 
Beite hoffen läßt. Die k. bayerische Regierung gewährt 
einige Geldunterftügung. 

Spweit mir die Brogramme und Prüfungsberichte 
verichiedener Anftalten zugänglich geworden find, kann 
ih von allen das Urtheil fällen, daß auf eine gründ- 
liche Unterweifung in der chriftlichen Lehre und Kirchen- 
geihichte, vornehmlich auf gute Bibelkenntniß jorgfältig 
Bedaht genommen wird. Den in der Mädchenichule 
poraufgegangenen jechs- bis achtjährigen Unterricht in 
der bibliſchen Geichichte und chriftlichen Glaubenslehre 
vorausgejegt, reihen 3 Stunden wöchentlich für die 
Religionslehre volllommen aus. In dem mir vorliegen- 
den Programm des Memminger Lehrerinnen » Seminars 
bat Dr. Brinzing für die Religionslehre in beiden Klaffen 
3 Stunden wöchentlich, für Erziehungs- und Unterricht3- 
funde im 1. Kurjus 5 Stunden, im 2: Kurſus 4 Stunden 
angejegt — ganz richtig. Anderwärts aber jcheint man 
von der Zahl der Religionsſtunden die Höhe und Tiefe 
hriftliher Bildung abhängig machen zu wollen. Unter 
den Aufnahme-Bedingungen für das Lehrerinnen-Seminar 
in Kaijerswerth a. Rh., wo der Paſtor Fliedner eine 
Diakonifjen-Anftalt gründete, welcher er im Jahre 1844 
ein Seminar für Elementarlehrerinnen binzufügte, findet 
fih auch folgende: 

„ES muß eine Kenntniß des Sjündhaften 
Herzens aus eigener Erfahrung, fowie Er— 
fabrung der Gnade Chriſti vorhanden 
jein!‘ 
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Solche Forderungen zu ftellen, ijt durchaus ver- 
mwerflich, meil unpädagogiſch — ein jolches Berfahren, 
das darauf ausgeht, für den Piettsmus Propaganda zu 
machen, ja ihn zu octroyiren, führt zur Heuchelei und zu 
einem Methodismus, der feine gejunde Pädagogik auf: 
kommen läßt. 

Daß in den Lehrerinnen-Seminaren auf die Realien: 
Geichichte und Geographie, Naturgeichichte und Phyſik 
Gewicht gelegt wird, ift jehr zu loben, nur mögen die 
in Rede ftehenden Anftalten nicht wie Realſchulen dieſe 
Fächer abhandeln und das wiljenjchaftliche Intereſſe nicht 
über das praftiiche jegen. Phyſikaliſche und chemifche 
Kenntniffe jollen mit jtetem Bezug auf die Haushaltung, 
auf ihre Anwendung in dem der Frau zugänglichen 
Lebenskreiſe gewonnen werden. Hingegen muß wie in 
den Seminaren für Lehrer die Lectüre deuticher Klaffiker 
bejondere Aufmerkſamkeit erfahren; das für das Gute 
und Schöne im Verein jo empfängliche Frauengemüth 
bietet für den Unterricht in deutſcher Literatur 
den fruchtbarften Boden und darf derielbe unter dem 
„Franzöſiſch und Engliſch“ nicht leiden. Immerhin bleibt 
die gründliche Erlernung der beiden modernen Fremd- 
ſprachen für die weibliche Gejammtbildung von hohem 
Werth und jollte auf feinem Lehrerinnen-Seminare fehlen; 
gleichviel, ob die Seminariftinnen Gouvernanten werden 
wollen oder nicht. Sie erhalten doch in diejen Unter- 
richtsgegenftänden ein ihren pecuniären Opfern, die fie 
bringen müſſen, entiprechendes Aequivalent, das feinen 
Werth behält, auch wenn fie die Schullaufbahn verlaffen. 
Wenn man die vielen Studienjahre bedenkt, die eine 
Lehrerin durchzumachen hat und dazu das Penſionsgeld, 
das jogar auf gut dotirten Seminaren, wie das in 
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Droyßig. 100 Thaler jährlich beträgt, während die Lehre- 
rinnen Gehalte doch jehr gering und die Ausfichten auf 
eine geficherte Lebensſtellung für die Zeit des Alters und 
der Abnahme der Kraft noch geringer find: jo muß man 
fih wundern, daß ſich ein ſolcher Andrang zu diejen 
Anftalten entwidelt, wie es doch thatjächlich der Fall ift. 

Sp erfreulih nun aber dieſe Thatjache ift in Be— 
ziehung auf den geiftigen und fittlichen Aufſchwung der 
weiblichen Jugendbildung: jo niederichlagend ift fie Doch 
andererjeitö al& Beleg für die Abnahme der männ- 
lihen pädagogiſchen Kräfte, die fih der Schule, 
insbejondere der Volksſchule, widmen. Da liegt nun 
die Frage nahe genug, ob denn das Aufblühen von 
Lehrerinnen-Bildungs-Anftalten für die Regierungen und 
Schulbehörden nicht eine dringende Mahnung werden 
müſſe, auch die Lehrer Seminare mit allen Mitteln zu 
heben, anftatt das Maß des Willens und Könnens der 
Seminarzöglinge herabzufchrauben ? Freilich ift man jetzt, 
und namentlich in Preußen, froh, wenn nur noch junge 
Leute fich überhaupt zum Eintritt in die Seminare melden 
und man fieht Durch die Finger, wenn auch die Vorbil- 
dung fich als eine jämmerlich verwahrlofte zeigt. Freilich 
ift feit Jahren ſchon die Lehrer-Noth eingetreten und 
diefer Tann eben nur abgeholfen werden, wenn das 
jchreiende Mißverhältniß, das zwiſchen den Summen, 
welche der Militair- Etat verichlingt und denen, melde 
der Schule bewilligt werden, aufhört”) und mwenn zu- 
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fann, klingen alle Forderungen einer längeren, weiteren, tieferen 
Seminarbildung faft wie Hohn. Abgejehen von den Maßlofigkeiten 
und Phrafen, die auch hier fehr freigebig geboten werden, legt fich 
die Frage nahe: Ob es nicht unpraktifch fei, jet, wo troß ber 
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gleich die vielfach zur bloßen Drefjur, zum nothdürftigen 
Zuftugen berabgejunfene Seminarbildung einer gründ- 
lichen Geiftesbildung Bla madt. Dder meint man, daß 
fih nun mehr Aſpiranten zu den Lehrer-Seminaren Drängen 
werden, da fie als Elementar- und Volksſchullehrer dar- 
auf rechnen können, Colleginnen zu befommen, die mehr 
wiſſen und vieljeitiger gebildet find, als fie und dazu 
billiger arbeiten und darum überall willfommen find? 

Am 1. Juli 1869 waren in Preußen 1069 Lehrer- 
Stellen unbejegt, noch mehr Stellen, nämlich 1792 
mußten mit Bräparanden bejegt werden und 1242 Stellen 
waren in der Gründung begriffen; es fehlte aljo an 
Lehrern für nicht weniger als 4103 Stellen! Diele 
wenigen Ziffern jagen mehr, als die längſte Abhand- 
lung! Und dazu betrachte man dann den Aufihwung, 
den die Zahl der Lehrerinnen in jüngjter Zeit genoms 
men bat, 3. B. in Hamburg. Nach den neueften ftati- 
ftiihen Angaben *) gibt es im Gebiet der Stadt 

226 Schulvorfteher und 211 Schulvorfteherinnen. 
Als Fach- und Hülfslehrer unterrichten 
701 männliche und 667 weibliche Berionen. 


— — 





Gehaltserhöhungen die Lehrerbeſoldungen doch im Verhältniß zu den 
Zeitumſtänden kümmerlich ſind, von den angehenden Seminariſten 
fordern zu wollen, ſie ſollen die Bildung eines Secundaners der 
Gymnaſien oder Realſchulen haben? Wer dieſe Bildung ſich er— 
worben hat, wendet ſich heutzutage anderen Berufszweigen zu und 
mag ſich nicht mehr mit dem ABC befaſſen. Dennoch aber iſt die 
Forderung einer ſolchen Seminarbildung, die zugleich Geiſtes- und 
Gemüthsbildung gewährt, durchaus gerechtfertigt. 

*) Statiſtik der Hamburgiſchen Unterrichtsanftalten, zufammen- 
geſtellt vom ſtatiſtiſchen Bureau der Deputation für direete Steuern 
(Hamburg, 1869. Otto Meißner.). 
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Unter diejen find nur achtzehn Jahre oder unter acht— 
zehn jahre alt: 

42 Xehrer und 131 Lehrerinnen. 
Neunzehn bis achtundzwanzig Jahre alt: 

237 Lehrer und 301 Lehrerinnen. 
Neunundzwanzig bis achtunddreißig Jahre alt: 

152 Lehrer und 86 Lehrerinnen ꝛc. 

Doch es ift überall, auch bei den Lehrerinnen, dafür 
gejorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen. 
Ueberwiegt au bis zum 30. Lebensjahr das weibliche 
Geſchlecht, jo tritt e8 dann doch jehr raich gegen das 
männliche zurüd und es bat fih aud in Hamburg ber- 
ausgejtellt, daß die Zahl der Lehrerinnen bedeutend ift, 
welche in höherem Lebensalter ihren Beruf ändern. 


J. 
Chriſtian von Bomhard's Nachlaß.“) 


Aehren vom Felde der Betrachtung. Von Schulrath Dr. Chr. 

von Bomhard. Aus deſſen literariſchem Nachlaß herausgegeben 

von H. Stad’Imann. Mit dem Bildniß des Verfaſſers. Augs- 
burg, Ienifh und Stage. 1869. 8. 


Der in der Schulmwelt Baierns hochgeachtete und 
gefeierte Name Bomhard ift auch in weitern Kreijen nicht 
unbelannt geblieben; wir verweilen auf die vortreffliche 
Charakteriftif in der Beilage zu Nr. 31 der Augsburger 
„Allgemeinen Zeitung” f. 1862. Das obenangezeigte 
Büchlein, das ſechs Jahre nach dem Tode des Verfaſſers 
ericheint, darf in d. Bl. nicht mit Stilljehweigen über- 
gangen werden, da es, eindringlicher als es jede Charafter- 
jhilderung von fremder Hand vermöchte, uns ein Bild 
des innern Lebens und Strebens des Verjtorbenen gibt. 
Obwohl uriprünglich nicht für den Drud bejtimmt und 
durchaus nicht für das große Publikum gejchrieben — 
denn es ſollten dieje Betrachtungen, die gelegentlich zu 
Papier gebradht wurden, wie es Zeit und Stimmung 
erlaubte, höchſtens den Kindern und Kindesfindern ein 
liebes Andenken fein und ihnen ein Zeugniß geben von 
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der Denk- und Empfindungsweiſe des Dabhingejchiedenen, 
fie aber auch veranlafjen, „nach höherer Bildung und 
Reife zu ringen, als ihrem Vater und Großvater zu 
erreichen möglich geweſen“ —: jo haben wir doch nun 
in diejer Aehrenleje ein populäres Buch im beiten Sinne 
des Wortes, für welches wir dem Herausgeber zu Dank 
verpflichtet find. H. Stadelmann hat als treuer Jünger 
des Meifters ſich mit ebenjo viel Liebe als Umficht der 
Aufgabe unterzogen, die einzelnen Blätter zu ordnen und 
zu fichten; er hat Alles, was nur für Fachgelehrte von 
Sinterefje fein konnte, mit beftem Tact ausgefchieden und 
jo unjere Literatur mit einem Buche bereichert, das ſich 
den jchriftjtelleriichen Arbeiten jeines verewigten Lehrers 
würdig anreibt. | 
Schriften, wie die in Rede ftehende, worin ein claſ— 
ſiſch Durchgebildeter Gelehrter über die tiefften Räthſel 
und höchften Angelegenheiten des Menjchenlebeng in einer 
jo anſpruchsloſen, kindlich-einfachen Sprache redet, daß 
Steder, der das lieſt, meint, jo hätte er es auch faft aus— 
drüden mögen — find, trogden, daß in den legten Jabr- 
zehnten große Fortihritte in volksmäßiger, allgemein ver- 
ftändlicher Schreibart gemacht worden find, nicht allzu 
häufig Unſere philologiſchen und philojophiichen Schrift: 
jteller fünnen in dieſer Hinficht noch immer viel von den 
Engländern und Franzofen lernen. Daß Bombard nicht 
blos vom claſſiſchen Stil der Alten, jondern auch von 
der leichten, gewandten, durchſichtigen Schreibart der 
Reuern, insbejondere von der Form engliicher und fran- 
zöfiicher Eſſays Nuten zu ziehen verftanden hat, das zeigt 
jede Seite dieſer „Gedankenſpäne“, mie der bejcheidene 
Mann jeine Betrachtungen ganz bezeichnend nannte. Eſ— 
ſays im engliichen oder franzöfifchen Sinne find es nicht, 
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dazu find fie zu kurz und fragmentariſch. Aber dieje 
Ramenta find trog ihrer Kürze und Kleinheit doch alle 
wuchtig und werthvoll und zeugen davon, daß der Ver⸗ 
faffer mit vortrefflichen ſcharfen Inſtrumenten arbeitete 
und in jeiner Gedanfenarbeit fich eine Energie und Friſche 
bewahrte bis in's Greifenalter hinauf, um melde ihn 
jüngere Kräfte beneiden möchten. Bomhard gibt ung 
feine Gedanten nicht als abftracte Lehrfäge und von vorn⸗ 
herein abgeſchloſſene Ergebniffe, jondern läßt uns an jei- 
nem eigenen lebendigen Denkprocefje theilnehmen, er dig- 
cutirt mit und, als wären wir in jeiner Gejelichaft und 
nähmen perjönlich Antheil an dem Geipräh, das Für 
und Wider der Sache, und meiß uns auf dieſe Weije 
zur lebendigften Theilnahme an dem von ihm zur Sprache 
gebrachten Gegenftande anzuregen. Hegel’ dialektiſche 
Methode, die von einem Gegenjak zum andern fortichrei- 
tet, um die höhere Einheit des Begriffs zu gemwinnen, 
ſowie Herbart's pſychologiſche Schärfe in Beobadtung 
der Vorjtelungen find nicht ohne merflichen Einfluß auf 
Bomhard’3 empfänglichen Geift geblieben; aber diejer 
fteht doch jo frei und unbefangen da, daß er Alles in 
. feiner Weife verarbeitet und man nirgends durch philo- 
ſophiſche Kunftausdrüde und Schulphrafen beläftigt wird. 
Mit derjelben innern Freiheit, die er den Bhilofo- 
phen alter und neuer Zeit gegenüber behauptete, mußte 
fih Bomhard auch den unbefangenen Blid auf die großen 
Dichter zu bewahren, in die er fich zwar mit ganzem 
Gemüth vertiefte, ohne jedoch in jene abgejchmadte Ueber- 
ſchätzung zu verfallen, wie fie vornehmlich im Shaffpeare- 
und Goethe-Eultus unjerer Tage in nicht erfreulicher 
Meife ſich zeigt. Ueber Goethe äußert er ſich in zwei 
bemerkenswerthen Betrachtungen. S. 111 heißt es: 
11* 
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Am meiften babe ich Goethe in feinen Gnomen 
bewundert. Welch ein Geift, der aus dem reichiten 
Vorrath von Wiſſen eine ſolche Fülle gründlicher Ge- 
danken über Kunft, Wiffenichaft und Leben zu ziehen 
und dieje in jo prägnanter Bündigfeit, mit jchlagen- 
dem Wit auszudrüden vermochte! Es jind Ueberſchrif— 
ten zu ganzen Gapiteln, an Fruchtbarkeit dem Samen 
forn, an Dehnbarkeit dem Golde vergleichbar; die Welt 
war für ihn ein Californien, aus dem er edles Metall, 
bald in Körnern, bald klumpenweiſe gegraben bat. 

Auf S. 145 treffen wir dagegen auf eine jehr jcharfe 
Kritif des Goethe'ſchen „Bildungsideal3”, die, troß ihrer 
Einfeitigfeit, Doch nicht ohne Grund ift. Bomhard fragt: 

Mas iſt Goethe das Höchite, das er in Menichen- 
natur und Beitimmung anerkennt und durch jeine 
ſchriftſtelleriſche Thätigfeit fordern will? Es ift be- 
ſchloſſen im Wort und Begriff der Bildung. Und in 
welchem Sinne faßt er den vieljeitigen? Nicht eben in 
einem tief intenfiven, da es Reinigung des Gemüthg 
von unedler Beimiſchung, feite Richtung zum Gött- 
lien, Liebe und willige Aufopferung für die höchiten 
Intereſſen der Menjchheit bedeuten würde, fondern in 
weit ausgedehnterm Umfange, da der Geijt mit rei- 
chem Borrath von wiſſenswerthen Kenntniffen und Ein- 
fichten verjehen, der Geſchmack geläutert, der rechte 
Tact für’3 Leben, ungezwungener Anjtand in Haltung 
und Benehmen gewonnen und jelbjt auch der Körper 

- jo geübt und zugerichtet ift, daß er in feiner Erjcei- 
nung dem Geilte Ehre macht. Was den Charafter 
betrifft, jo mwird dieſer durch Erfahrung, wobei frei- 
lich mandes Irrige und Sündliche mit in's Spiel 
fommt, zum Nechten geleitet und ficherer geworden 
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fein, der fich feine Blöße gibt und jede Gemeinbheit 
fern von fi hält. Wo er auftritt, wird er als eine 
bedeutende Erjcheinung Reipect einflößen. Sein mahres 
Element findet er in der Umgebung folcher, die dur 
Stand, Rang und feinen Ton hervorragen; doch wird 
e3 jeiner Lebensklugheit und Gemwandtheit leicht, ſich 
auch gewöhnlichen Menichen gefällig und angenehm 
zu ermweilen. Ihm fließen reichlich die Quellen der 
feinjten Genüffe, in Natur, in Kunft, in gejellige 
Kreiſen; doch den ſüßeſten findet er in der Anerfen 
nung jeiner Trefflichkeit, die ihm vom Gleichgebildeten 
entgegenfonmt und die er wohl zu verdienen fich be= 
mußt ift. Auch zu gemeinnügiger Thätigkeit entjchließt 
er fich, aber freilich weder zur banaufiichen des Hand» 
mwerfers, noch zur pedantiich formellen des Beamten, 
noch zur mühevollen minutiöjen des Gelehrten, noch 
zur egoiftiich-materiellen des Kaufmanns, weil in jol- 
hen Beihäftigungen Tein Raum für freie alljeitige 
Entwidelung iſt. . . . Lieber wird er fih der Kunft 
widmen oder auch in höherer Stellung dem Staat3- 
dienfte, am liebften aber wird er feine Güter admi- 
niftriren und da viel Schönes jchaffen. Denn ohne ſehr 
bedeutenden Comfort läßt ſich der echte und rechte 
Gentleman gar nicht denken; er muß über anjehlichen 
Beſitz zu gebieten haben. . . . Willft du dieſe Gebil- 
deten in Gejellichaft beiſammen jehen und ihr Gebaren 
beobadhten, jo nimm den „Taſſo“ zur Hand. Hier 
findeft du einen talentvollen, aber überſpannten Boeten, 
der nur nod einen Schritt zum Irrenhauſe hat; einen 
man of the world, der eine Fleinliche Eiferfucht und 
Intrigue unter einer gutgewählten Charaktermaske zu 
verdeden weiß; eine Fränklich jentimentale Prinzeſſin; 
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einen Fürjten, der feine Bedeutungslofigkeit mit An- 
ftand und Würde ausbietet. Eine dide ſchwüle At- 
moſphäre ift über das Ganze ausgegofien, angft und 
bange wird es uns unter diejen Leuten, wir jehnen 
ung nach naturwüchligen, derben, gejunden Naturen. ... 
Oder nimm den „Meifter; dafjelbe Schaufpiel. Ein 
junger Narr, der in der Gejellichaft liederlicher Komö— 
dDianten auf dem Theater (man hält es faum für mög- 
lich) Bildung juht, und nachdem er eine geraume 
Zeit den Tagedieb und Bagabunden geipielt, endlich 
unter Ariftofraten geräth, die ohne Amt und Beruf 
wahre Schmarogerpflanzen am Lebensbaume find, ihm 
ihre Bildung einimpfen, ſoviel er als Bürgerlidher 
diejelbe in fich aufnehmen kann. Fort mit dieſen Leuten. 
Lieber kräftige Barbaren als dieje Salonmenicen. 
Mit jenen läßt fi etwas ausrichten, dieſe aber find 
zu jedem guten Werk unbrauchbare Empfindler und 
Schönredner. 

Das ift nun freilich etwas ſtark ausgedrüdt. Aller- 
dings bat die Kritik ein Necht, nicht blos zu fragen, ob 
ein Dichter dem äfthetiichen Gelege Genüge gethan bat, 
jondern aud zu prüfen, wie jeine Bildungsideale be 
Ihaffen find, und zu fragen melchen ethiichen Gehalt die 
äfthetiichen Glanzericheinungen bergen. Allerdings ift nicht 
zu verfennen, daß — den im jugendlichen Ueberſchwang 
gedichteten „Götz“ ausgenommen — faft alle dramatischen 
Helden Goethes ſchwächliche und ſchwankende Charaktere 
find, denen auf Seite der erzählenden Dichtung ein Wer- 
ther, Meifter und Eduard ganz entiprechend zur Seite 
ftehen. Goethe führt uns in eine reiche mannichfaltige, 
vortrefflich nach der Wirklichkeit gezeichnete Welt, in der 
es beißt: Leben und Lebenlaffen! Bon Natur viel mehr 
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zur ruhigen Anſchauung und Betrachtung der Weltver- 
bältniffe, zum innerlichen Verarbeiten der reich und voll 
empfangenen Eindrüde und zu gleichmäßiger harmoniicher 
‚Entwidelung jeiner Jndividualität getrieben, als zur ener- 
giihen Geftaltung der Außenwelt, fühlte Goethe fich nicht 
berufen, den thatkräftigen und thatluftigen Willen zu ver- 
herrlichen, der allen Hinderniffen zum Trog ſich Bahn 
briht und im Kampfe mit jeinem Schidjal, im Ring— 
fampf der Gegenläge die Freude und den Genuß des 
Lebens findet; er feierte vorzugsweile das Weib in feiner 
ſchönen Natürlichkeit, in der Fülle und Abrundung des 
Mejens und Wirken, und unter den Männern vorzug3- 
weile empfängliche, leicht erregbare und bejtimmbare Na- 
turen, die auf ſchöne Geftaltung und harmoniſche Aus- 
bildung der Anlagen vor Allem bedacht find Aber troß 
alledem blieb Goethe ein univerjeller Menſch, der das 
Leben nach allen Richtungen erfaßte und es poetiich dar— 
zuitellen verftand. Nur ein Goethe Eonnte einen „Fauſt“ 
Dichten, ein ebenjo tief aus dem deutichen Weſen heraus- 
geihöpftes, als univerjelles Werk. Diejes „Fragment“ ift 
urfräftige Poeſie (jelbftverftändlich jehen wir vom zweiten 
Theile ab), dem fein anderes Bolf etwas Aehnliches an 
die Seite zu ftellen hat. Fauſt ift der unablälfig Stre- 
bende, wenn auch fein Thatenmensch im engeren Sinne 
des Worts. Wir wollen und dürfen nicht vergejjen, 
daß der „Hofmann“ Goethe ung eine der koſtbarſten Ber- 
len nationaler Dichtkunft, das bürgerlich-idylliiche Epos: 
„Hermann und Dorothea”, geſchenkt hat, daß Goethe es 
war, der das deutiche Volkslied in feiner Einfachheit und 
Natürlichkeit erfaßte und es zu Fünftleriicher Vollendung 
emporhob, mie fein anderer Dichter vor ihn, und mie 
nur Einer nad ihm, nämlich Ludwig Uhland, ihm hierin 
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würdig zur Seite ſteht. Wir wollen nicht verkennen, 
daß, wer ſolches vermochte, auch den reinſten offenſten 
Sinn für das Humane, Sittliche, Volksthümliche auch 
in den niederſten Lebenskreiſen ſich bewahrt haben mußte. 

Bomhard redete und ſchrieb — das erſieht man auch 
aus dieſen ſeinen Betrachtungen — auch als Greis noch 
mit wahrem Jünglingsfeuer und ſein Kopf dachte und 
verarbeitete nichts ohne die regſte Theilnahme des Her— 
zens. Das Gefühl ſteigert ſich mitunter zum Affect, 
welcher das Urtheil trübt und einſeitig macht und lodert 
auf in edelm ſittlichen Zorn, der ſich dann vernichtend 
gegen Alles wendet, das jeiner Denk⸗- und Anſchauungs⸗ 
weiſe widerſtrebt. So 3. B. nennt er die Vertreter des 
Materialismus Büchner und Vogt, Moleihott und Feuer: 
bad „Hocverräther an der Menjchheit”. Man darf aber 
bei ſolchen Anfichten und Urtheilen nicht vergefien, daß 
Bombard diefe Blätter jchrieb, um das, was ihm am 
Herzen lag, auch wieder den Seinigen an's Herz zu 
legen. Mitunter ftreitet er auch heftig gegen Lehrmei- 
nungen, denen er jpäter jelbjt zum Theil huldigt. So 
wendet er fich gegen Schopenhauer und jene Form des 
Pantheismus, welche eine jteigende, in’S Unendliche ſich 
fortjegende Progreſſion zum Befjern annimmt, jodaß 
duch dieſen Proceß die Welt ſich mittelft des ihr inne- 
mohnenden Princips, das vorwärts treibt, von felbit 
läutert und ihre Schladen allmählih ausſtößt. Bom- 
hard entgegnet: 

Aber damit ift auch die ewige Eriftenz alles Schad- 
haften und Unbrauchbaren, d. h. des Böjen und des 
Uebels gejegt, denn fonft hörte ja Arbeit und Proceß 
endlih einmal auf. Emwiger Proceß zum Befjern ift 
nichts als ewige Entfernung vom Guten und alfo, 
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ohne fein Ziel erreichen zu können, ewige Unfeligfeit 
in wechſelnden Formen! 

Ich befenne offen, daß ich mir feine andere Gelig- 
feit denken kann, als diejenige, welche aus der Arbeit, 
aus dem Ringen und Streben nad Vollendung, aus 
der Meberwindung des Webels und aller Hemmnifje, die 
fih dem auf das Göttliche, auf das Gute, Wahre und 
Schöne gerichteten Vormwärtsftreben entgegenftellen; daß 
das Gefühl fortzuichreiten und Gott immer näher zu 
fommen, an fich jchon Seligfeit ift, daß das Suchen und 
Finden der Wahrheit mehr erfreut, als der thatenlofe 
ruhige Befig der Wahrheit. Ohne Dunkel und Nacht 
würden wir uns nicht des hellen Tages freuen, ohne 
den Gegenja gar fein Gefühl und Bemußtjein haben; 
ohne Kampf feine Tugend, ohne Anfechtung der Welt 
feine Gottjeligfeit. Proceß ift Fortichritt; ein jogenannter 
vollfommener Zuftand, dem das Streben, die Entmwide- 
lung, der Fortichritt fehlte, wäre ein unterichiedslojes 
Einerlei und das gerade Gegentheil der Seligfeit. Gott 
der Herr jelber ruht nicht, fondern jchafft und wirft im- 
mer fort; er iſt als Schöpfer auch der Urgrund der jteten 
Entmwidelung alle8 Gejchaffenen. Würde die Entwicke— 
lung aufhören, jo wäre auch das Leben vernichtet und 
damit der Schöpfer des Lebens jelber negirt. Gewiß find 
jedem Strebenden Momente des Ausruhens vonnöthen, 
aber eben „Momente“, welche die Bewegung nicht ab- 
jchneiden und hemmen, jondern zu neuem Fortſchritt 
ftärfen. 

Bomhard blidt mit dem Gedanken auf das unbe- 
wußte Glüd der Kindheit, daß fein höheres Glüd mög- 
lich ſei. „Was willſt du denn werden? Beſſer als qut? 
ſchöner als Schön? glüdlicher als glücklich?“ fo fragt er 
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und fährt dann fort; „Alles Werden ijt nicht3 als Ent- 
ftellung, Verzerrung des reinen Seins, Entleerung feines 
tiefern Inhalts, Berflüchtigung feines Geiftes, Verjen- 
fung in's Eitle und Nichtige.” Dann wäre e3 freilich 
bejjer, wir wären und würden nicht geboren und Arthur 
Schopenhauer's Beifimismus wäre vollflommen im Recht. 
Es verhält ſich aber umgekehrt: die Kindesjeele ift die 
ärmere gegenüber der Seele des Jünglings und der 
Sungfrau, das Werden und Wachſen it Zunehmen, 
ein Reicherwerden, feine Entleerung eines „tiefern In— 
halts“ — es iſt fein Abfall von der dee, jondern ihre 
Berwirklihung. „Leben ift Leiden‘, jagt Bombard an 
einem andern Orte, während es umgefehrt heißen müßte: 
Leben ift Thätigfein, Wirken und Schaffen. Die Balfi- 
pität, der Schmerz und das Leid find Negationen des 
Lebens, freilich nothwendig, um die Poſition zu ver- 
mwirflihen und zum Bemwußtjein zu bringen. 

Wir würden gar feinen Schmerz empfinden, wenn 
wir fein Gefühl des Wohlſeins hätten; es fehlte dann 
eben der Gegenjag, das Sich Meſſen des einen Zuftandes 
an dem andern. In jedem Momente unjeres Lebens 
werden Lebenstriebe erfüllt und befriedigt, jeder Athem- 
zug, mit dem wir die Lebensluft trinken, iſt ein Genuß. 
Daß mir vermöge der Gewohnheit den Genuß nicht zu 
lebhaftem Bewußtſein bringen, ichließt Feineswegs aus, 
daß er vorhanden ſei. Der Gejunde, welcher nie krank 
gemwejen, reflectirt nicht auf fein Wohlbefinden, er weiß 
nicht, wie wohl er fih fühlt — aber fühlt er fi 
deßhalb minder wohl? Und ſelbſt der Kranfe, der ein 
fieches Leben mühſam fortichleppen muß, hat, weil er 
lebt, noch viel Wohljein, weil er viele Triebe und 
Bedürfniffe befriedigen kann. Gewiß gibt e8 unglüdliche 
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Eriftenzen genug, in denen das Schmerzgefühl überwiegt. 
Aber fie beitehen nicht aus lauter Schmerz, weil fie dann 
überhaupt nicht mehr zu beftehen vermöchten. Aller 
Schmerz ift immer nur relativ, den abjoluten Schmerz 
erträgt das Leben nicht. 

Man merkt an diefen und ähnlichen Stellen in 
Bomhard's Gedanfenipänen, wie jehr Schopenhauer, ob- 
wohl er fich wider deſſen Philojophie wehrt, ihm impo- 
nirt bat. Schopenhauer hält den Schmerz, das Leiden 
für das Poſitive, die Freude und das Wohljein für das 
Negative. Aber es verhält fich umgekehrt: Alles, was 
da lebet, das freuet fich auch jeines Lebens und ſoweit 
das Leben reicht, joweitreihtaud die Lebens— 
luſt. Daß dieſe in einzelnen Fällen auf ein Minimum 
herabgedrückt werden kann, daß es im Menſchenleben viel, 
viel Leid und Ungemach, unendlichen Kampf mit Hinder— 
niffen, eine nie endende mübhjelige Arbeit gibt, die als 
ſolche immer mit Schmerz verbunden ift, mer möchte 
das verfennen? Daß dieß ganze Erdendajein mit Mängeln 
behaftet ift, daß es feine Löjung des großen Schöpfungs- 
räthſels, feine Erfüllung unjerer Hoffnung, feine Ber: 
wirflihung unjerer Ideale bietet, — daß darum auch in 
unjerer reinjten Freude noch ein Wermuthstropfen fteckt, 
daß ein Gefühl der Wehmuth unjer Herz ergreift, wenn 
wir in der Anſchauung eines vollendeten Kunſtwerks, er- 
griffen von der Wacht der Tüne oder von der Schönheit 
des Frühlings unſere Seele erhoben fühlen über dieje 
arme Erdenmwelt, und ihre Schranten zu fallen jcheinen: 
welches tiefere Gemüth hätte das nicht erfahren! Es 
biegt, wie Scelling jo wahr als jchön bemerkt, ein 
Schleier der Schwermuth über die ganze Natur gebreitet: 
die tiefe unzerftörbare Melancholie alles 
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Lebens. Aber ich frage: Liegt nicht auch in der Me- 
landholie, in der gedämpften und verjchleierten Mollton- 
art eine füße Luft, nicht au in der Wehmuth Wonne? 
Wohl nennt aud) der Elarverftändige, nie einem Gefühl 
fih hingebende Kant das Leben „eine Brüfunggzeit, der die 
Meiften unterliegen und in welcher aud der Befte 
jeines Lebens nicht froh wird“. Wie Viele — 
und gerade die Strebjamften, die e8 mit dem Leben 
ernft nehmen, werden ihm nicht ohne Weiteres zuftim- 
men! Und doch muß auch bier gefragt werden: Würde 
dann noch irgend ein Streben Statt finden, wenn nicht 
die Erfahrung des Gelingens, die Freude am Erfolg 
defjelben vorhergegangen wäre und zu neuer Anftrengung 
triebe und ftärkte? ES find Doch immer nur Momente, 
wo mir unjeres Lebens nicht froh werden, abwechſelnd 
mit jolden, in denen wir ung defjelben freuen. Ein 
Leben, das durchaus feine Freude, Feine Hoffnung, kei— 
nen Werth mehr böte, müßte dem verzweifelten Selbit- 
morde anheimfallen. 

Die Betrachtungen Bomhard's berühren die tiefiten 
Käthiel des Menichenlebens. Unter der Ueberſchrift „Ach!“ 
wird uns ein Bild der Nachtjeite des Lebens entrollt, 
das, wie Bomhard meint, überwiegend auf den Schmerz 
gejtellt jei. „Schmerz ift des Lebens Grundfarbe, die 
aus allen Mebertünchungen immer wieder hindurchſchlägt.“ 
Das jcheint wohl jo und iſt es doch nicht, ſonſt binge 
der Menih nicht jo am Leben, mie er es thut. Aber 
die große Fülle von Noth und Elend ſoll damit nicht 
abgeleugnet werden jomwie die erichredende Thatjache, daß 
Trübjal und Elend jo manden Strebfamen niederwirft 
und feine Kräfte lähmt, bis jeder Aufſchwung unmöglich 
wird. Da bleibt der Glaube an eine fünftige Auflöfung 
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der Diffonanzen dieſes Erdenlebens der einzige Baljam 
auf die Wunden. Bombhard jagt faſt bitter: „Beſſer 
wäre, man bedürfte des Baljams nicht.” Und er fährt 
fort: „Kann auch das Vergangene ungejchehen gemacht 
werden? Läßt ſich eine ganze Weltgeichichte voll des ent- 
ſetzlichſten Greuels und unjäglichiten Uebels wie eine fal- 
ſche Rechnung von der Wachstafel wegtilgen?“ Das ift 
eine fehr wahre und tiefgehende Bemerkung, der fein 
Denfender auszuweichen vermag. Aber ganz charakteri- 
ftifch jucht der Verfaffer das Problem zu löjen mit einer 
Bijion, die zwar ein erhabenes Bild vor die Seele ftellt, 
aber der Frage doch eigentlich aus dem Wege geht: 
Mir ift, als ſähe ich eine Heerſchaar Geängiteter, 
Berfolgter in milder Flucht und hinter ihr her die 
Zeit, wie Pharao mit Roſſen und Wagen, vor ihnen 
das Dieer, aber ohne Furt und Straße. Eine Vifion 
tritt vor meine Seele. Der zweite Mojes, den der 
erſte auf dem Berge der Verklärung geſehen, fchreitet 
in majeftätiicher Ruhe, den Hirtenjtab in der Hand, 
vor den zagenden Flüchtlingen einher: „Mir nach, ich 
bin der Weg durch's Rothe Meer der Trübjal und 
des Todes!” Und die Fluthen theilen fich, und hinter 
den Durchziehenden und ihrem Führer verſinkt die alte 
Zeit und das alte Geſchlecht, vor ihnen eröffnet fich 
eine neue Welt. Somie die Ungeheuer der erften 
Schöpfung, deren verjteinerte Reſte wir noch mit 
Grauſen anjehen, jo verſchwinden, ertränft im Meer, 
die moralijchen Ungethüme und Scheujale der erſten 
Geſchichte und an ihrer Stelle ericheinen edlere Weſen 
und feinere Organijationen. Sin neues Schöpfungs- 
tagewerf beginnt, die Pforten eines zweiten Para- 
dieſes öffnen fich, in dem Feine zweite Schlange mehr 
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verſuchen wird. Und die alte Sünden- und Jam- 
mergeſchichte, war fie nicht in das Buch der Zeit 
eingejchrieben? Wo mird fie bleiben, wenn die Zeit 
jelbft nicht mehr fein wird? 

Bomhard hofft chiliaſtiſch, es müſſe doch endlich 
kommen das Reich auf Erden, 

Darin der ew'ge Friede lächelt 

Und Freiheitshauch die heiße Stirne fächelt — 
er tröſtet ſich mit dem Gedanken der Entwickelung der 
Menſchheit, die jetzt ſchon auf einer unendlich höhern 
Stufe der Bildung angelangt ſei als vor Jahrtauſenden. 
Aber damit legt er wieder die von ihm ſelbſt aufgewor— 
fene Frage nahe: Was haben die Armen und Elenden 
verbrodhen, daß fie nur als Schutt und Mörtel dienen 
mußten, damit auf ihrem Staube fich ein ftolzer Palaſt 
erhebe ? 

Daß man das Jenſeits nicht in abftracter Weile 
vom Diefjeit3 trennen fann, daß der Dualismus, mel- 
cher Gott und Welt, Geift und Materie, Ewigkeit und 
Beitlichfeit al8 unvereinbare Gegenjäge ſcheidet und aus- 
einanderhält, den nach Einheit der Erkenntniß ringen- 
den Geift nicht befriedigen Tann: deſſen tft ſich Bomhard 
wohl bewußt, und e8 tft ihm gewiß Ernft, wenn er in 
einer der letten Betrachtungen die „Fremde Antwort 
aus Indien‘ bringt: 

Siehe das Sinnenleben mit feinem ganzen Treiben 
in den Regionen des Träumens und Phantafiereng, 
der Borftellungen und Meinungen, Einfälle und Ber- 
muthungen, Furcht und Hoffnung, Begierde und Lei- 
denichaft, des Kampfes und der Unſeligkeit: diefes 
Leben oder vielmehr thierähnliche Vegetiren — das 
ift das Dieffeits. Dagegen ift das Leben in der 
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Thätigfeit des Denkens und Forſchens, der Erzeu- 
gung und Fortbewegung, der fichtbar erjcheinenden 
Ausprägung der Ideen, das wahre Jenjeits, darin 
die Abgejchtedenheit wohnen, d. h. die aus den Trü- 
bungen de3 jenjualen Lebens in ein Leben des Geiftes 
Hinübergejchiedenen und Geretteten.... . Iſt Dies be— 
greiflich, jo wird es auch das Weitere fein, was über 
das Bedauern, den Lauf der Weltgejchichte nicht auch nach 
dem Tode verfolgen zu können, beizubringen ift. Sei 
deßhalb außer Sorge, du wirft von der Weltgejchichte 
noch ein größeres Stüd, als dir lieb ift, mitjpielen 
dürfen. Denn ich jage dir, Du warſt jchon früher, ja 
Ihon im Anfange Schauspieler auf diefer Bühne, warft 
mit Adam im Baradieje, dann mit all feiner Dejcen- 
denz auf ihren Wanderungen ..... alle Entwidelungen 
haft du von einer Stufe zur andern mitgemacht, Du 
ftehft in einem magiichen Kreife, dem Du nie ent- 
fallen, in und mit dem du dich ewig fortbewegen 
wirft. Vergangenheit und Zukunft jchließen fih in 
Einen Ring zujammen, in welchem der Tod feinen 
Butritt findet, alles Xeben und Bewegung und end- 
Iojer Fortgang tft. 

Sch würde aber die Grenzen einer Recenfion allzu 
weit überjchreiten, wollte ich dem Berfaffer der Betrach- 
tungen auf diefem Wege weiter folgen, und benuße den 
mir noch übrigbleibenden Raum, die freundlichen Lejer 
binzumeifen auf die reiche Fülle praftiicher Philojophie, 
melde das Büchlein enthält. Unter der Weberfchrift 
„Gutes Ausfommen mit andern” heißt e8: 

Liebe und Vertrauen ſuche nur bei den Mllernäd- 
ften und Erprobten; dringe dich feinem als Freund 
auf. Die Vorſchrift, bei freumdichaftlichen Verhält- 
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niſſen nie zu vergefjen, daß fie fih wohl wieder Löfen, 
ja in Abneigung übergehen fünnen, ift eine praftijche 
Klugheitslehre. — Es gibt auch ſchöne Schwächen, 
die in einer volllommenen Welt für Tugenden gelten 
würden, in diejer aber wohl überwacht fein wollen. 
Gutherzigkeit, die überall helfen möchte und wenn es 
auch Opfer koſtete — mie ijt fie jo ſchön und löblich! 
und gleichwohl bietet fie dem Mißbrauche und Betruge 
die Handhabe. Entgegenfommendes Zutrauen gegen 
Sedermann. Wie human! Aber wie find jo Diele 
ichlecht dabei weggefommen! Dienitbereitwilligfeit! wie 
leicht wird fie gemißbraudt! Darum alle Impulſe des 
Gemüths unter fteter Controle des Verſtandes ge— 
halten! Iſt das leicht? Nein, wahrlich nicht. Es hat's 
noch Keiner vollitändig ausgeführt. 

St auch fein jo großer Schaden, denn wer es voll- 
ftändig ausführte, würde damit des Gemüthes jelber 
verluftig gegangen jein. 

Bemerkenswerth ift, wie unter der Ueberſchrift „Be- 
ſtimmung“ der Begriff „Bildung” definirt wird. Die 
Aufgabe, jede Anlage und Fähigkeit auszubilden, hält 
Bomhard für ungereimt, weil fie Unmögliches fordert. 
Die Alljeitigkeit jei Aufgabe der ganzen Menjchheit: 

Wir Einzelne find nur Fragmente, Baujteine am 
großen Tempel. Und doch fühlen wir den Drang, 
mehr zu fein, felbft ein Ganzes, jelbit der Tempel. 
But, dazu kann Rath werden. Aber nicht dur) all- 
jeitige Ausbildung, jondern auf einem andern Wege. 
Nimm in dein Gemüth warm und tief und innig das 
Intereſſe der geſammten Menjchheit auf und verfolge 
e3 in deinem engen Kreile, jo bift du über die Schran- 
fen des individuellen Daſeins ſammt allen jeinen 
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Separatbeſtimmungen hinweggehoben. Es iſt aber 
das Intereſſe, d. h. die tiefſte Angelegenheit der 
Menſchheit kein anderes als reine Ausprägung ihres 
Bildes, wie es in Gott aufbewahrt ruht. Mitformen 
und Ciſeliren an dem Abdruck dieſes Bildes — ſiehe, 
das iſt Bildung. 

Ganz recht. Aber die Frage liegt doch nahe, kann 
man denn anders das „Intereſſe der geſammten Menjch- 
beit” in fich aufnehmen und in jeinem engern Kreiſe 
verwirklichen als dadurch, daß man alle vom Schöpfer 
empfangenen Anlagen jo viel al3 nur irgend möglich in 
fih ausbilde? Muß nicht, wer in feinem jpeciellen 
Berufsleben das Humane, die Idee der Menjchheit ver: 
treten und zur Erſcheinung bringen will, mehr jein und 
in ſich ausbilden, al3 was jein Beruf verlangt? Dem 
Kecenjenten find jehr tüchtige Juriſten, Mediciner 
und Theologen befannt, die ganz und mit beitem Erfolg 
fih ihrem Berufe widmen und dabei doch ihr poetische, 
ihr jchriftftellerifches Talent, ihre mufifaliichen und tech- 
niſchen Anlagen vortrefflih ausgebildet haben, die in 
politiicher Einfiht es mit jedem Staatsmann von Fach 
aufnehmen, obſchon fie Aerzte oder Lehrer, und die vor: 
treffliche Lieder dichteten, obſchon fie Rechtsgelehrte find. 
Sie alle mußten in der Schule manches lernen, was fie 
fpäter zu ihrem Berufsleben nicht brauchen. Allerdings 
muß die Kraft in der einen Richtung zufammengenommen 
werden, allerdings muß jeder feines Berufes warten 
und wird jeder Meifter nur durch weile Selbitbeichränfung 
Tüchtiges leiften. Aber damit ift nicht gejagt, daß er 
einem Talente, einer Kraft zu Liebe die übrigen müfje 
brach Liegen laſſen. War doch Bombard jelber viel 
mehr als bloßer Philolog und Schulmeifter. Er war 
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in gejelliger Beziehung ein feiner Weltmann und Menſchen⸗ 
fenner, in mündlicher Rede voll Anmuth und Beredt- 
ſamkeit; er jpielte trefflich Klavier und hatte feinen Sinn 
für claſſiſche Mufit aufs befte entwidelt, und er war 
ferner nicht blos bei den Glaffitern des Aiterthums, 
jondern auch in den Hauptwerken der neuern engliſchen, 
franzöſiſchen und deutichen Literatur zu Haufe. Und die 
am Schluß des Büchleins von ihm mitgetheilten Sonette 
geben Zeugniß, daß er auch jein Dichteriiches Talent nicht 
unangebaut ließ. Das alles unbejchadet der Berufätreue. 
So zeigte er, daß die Forderung einer harmoniſchen 
Ausbildung aller Kräfte feine ungereimte ift, und er 
zeigte dies um jo eindringlicher in und an jeiner Per— 
ſönlichkeit, al$ dieje, das Gute mit dem Schönen ver- 
einend, auf dem reinjten fittlihen Wollen ruhte des 
feiner jelbft gewiſſen Charalters. 


8 


Zur Charakteriftif der Bhilofophie des 
Unbewnßten ”). 


Seit Kant gehen alle Philoſophen darauf aus, den 
entiprechenden Begriff für das „Ding an fich“, d. h. für 
das von unjerem Anjchauen und Denken unabhängige 
Sein, für das Unbedingte oder Abjolute zu finden, aus 
welchem die Welt unjerer Vorſtellung entjteht, durch 
melde fie bedingt wird. Da aber ein „Ding an fi”, 
gar fein Ding ift, weil es nicht eriftirt, über den Bedin- 
gungen des Seins (Raum und Zeit) erhaben gedacht 
werden joll, unter Merkmalen, die dem Begriff eines 
„Dinges" widerſprechen: jo müßte auch der Begriff von 
einem „Ding an ſich“ über die auf Raum und Zeit be- 
zogene menjchliche „yntelligenz hinaus gehen. Es ift die 
Forderung, etwas zu denken, was nicht denkbar. ift. 
Daher laufen alle Berjuche, ihn begreiflich zu machen 
oder gar als Grundlage eines philoſophiſchen Lehr: 
gebäudes zur Geltung zu bringen, auf ein Dogma, 
Poſtulat, einen Machtiprud hinaus, indem fie ung zu- 
muthen, ein Bedingtes als Unbedingtes zu jeßen. So 

*) Bhilofophie des Unbewußten. Berfuch einer Weltanſchauung 
von E. von Hartmann (Berlin, 1869). h 
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find Fichte's „abfolutes Ich“, Schellings abiolutes 
„Subject-Dbject”, Hegeld „Begriff“, deſſen Entwidelung 
die „allgemeine, abjolute, ſchöpferiſche Thätigfeit ſelber“ 
jein joll, nur contradietiones in adjecto. So ift 
Schopenhauer’3 „Wille nur ein Dogma, an dag man 
wohl glauben, das man aber nicht begreifen kann. Wie 
fommt der blinde, jubjectloje, von allem Bemußtiein 
unabhängige Wille dazu, aus dem Unbemußtjein zum 
Bewußtſein fich emporzuarbeiten; woher der Wille jelber ? 
Antwort: der Wille ift, meil er ift, er jet fich jelber, 
obwohl er gar nicht weiß, mas er will und wozu er 
etwas will. Diejen Begriff zu denken ift jedenfalls noch 
ſchwieriger als — Münchhauſen ſich vorzuftellen, der jich 
an jeinem eigenen Schopf aus dem Waſſer zieht. 

Wie Fichte troß aller Kühnheit und Strenge des 
Denkens nicht aus dem menjchlihen Sch ein melt- 
ſchöpferiſches, abjolutes Jch machen konnte, und Schelling 
diefe Einjeitigfeit durch jein abjolutes Subject, dag zu— 
gleich Object, d. h. Welt ift, auszugleichen ftrebte: jo juchte 
Schopenhauer von der Einjeitigkeit Hegel’, der die 
Melt, das Ich und den abioluten Geift nur als einen 
logiſchen Proceß, als Entwidelungsftufen des Denkens, 
des fich jelbft jegenden „Begriffes zu faffen vermochte, 
loszukommen, indem er ftatt der Intelligenz den Willen 
al3 die lebendige Wurzel alle8 Seins und als Princip 
aller Philoſophie aufftellte. In der jedem Wollen inwoh- 
nenden Energie wird ung allerdings die treibende und 
Ichaffende Naturkraft näher gebracht, als im Hegel’ichen 
„Begriff; aber einjeitig ift dieſe Auffaffung nicht minder. 
Denn jeder Wille jegt eine Vorftellung voraus, auf die 
er fich bezieht und die feinen Inhalt bildet. Denten 
und Wollen find aber Ericheinungsformen des bewuß- 
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ten Seelenlebens, das wieder ein denfendes und mwollen- 
des Subject zur VBorausjegung hat, und jo bleibt der 
Sprung in's abjolute Unbemußte der gleich verhängniß- 
volle salto mortale, ob man den Anja vom Willen 
allein, oder vom Intellect allein macht, oder ob man 
fih mit dem einen Fuß auf den Willen, mit dem anderen 
auf die Borftellung ſtützt. Leßteres ift von E. v. Hart- 
mann in dem o. a. Werke gejchehen. 

Die Sache wird dadurch nicht nur nicht verein- 
facht, vielmehr wird die Schwierigkeit, fie plaufibel zu 
machen, verdoppelt. Auf den erften Anblid bat die 
Hartmann’ihe Auffaffung allerdings etwas Beftechendes. 
Hartmann jucht dem jchlechthin unbewußten Schopen- 
bauer’ihen Willen Bernunft beizubringen, indem er ihm 
die „Vorſtellung“ als völlig ebenbürtig zugeſellt. „Was 
kann — jo lautet jeine die Nichtigkeit des Schopen- 
bauer’ihen Principes ſcharf an's Licht ftellende Kritif, — 
„was kann aus einem abjolut unvernünftigen, dummen 
und blinden Princip für eine andere al3 eine unver- 
nünftige und dumme Welt hervorgehen?” In der Ein- 
leitung (S. 18), mo verjchiedene philojophiihe Stand- 
punkte charakterifirt werden, beißt e8: Schopenhauer 
fennt als metaphufiiches Princip nur den Willen, wäh— 
rend ihm die Borftellung in materialiftiihem Sinne Hirn- 
product ift. Dem entiprechend Tann bei ihm nicht von 
unbemußter Borftellung, jondern nur von unbemwuß- 
tem Willen die Rede jein, mobei er aber wunderbarer 
Weiſe nicht merkt, daß der unbemußte Wille eo ipso 
eine unbewußte Borftellung als Ziel, Gegenftand oder 
Inhalt feiner jelbit vorausſetzt.“ Gemiß tft es verkehrt, 
die Vorftellung als metaphyfiiches Princip unbrauchbar 
zu finden, weil fie „Hirnproduct“ ift und den Willen, 
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der nicht minder Nervencentra zu jeinen Organen bat, 
als metaphyſiſches Princip zu proclamiren. Beide, Wille 
und Boritellung, gehören dem bemußten Seelenleben an 
und fünnen immer nur bildlich, tropiſch, uneigentlich 
auf das an und für fih unbewußte Naturleben, auf das 
phyſiologiſche und phofifaliiche Gebiet als folches, ange- 
wandt werden, noch weniger aber zu einem metaphyſiſchen 
Ausgangspunfte dienen, der über allem räumlichen und 
zeitlichen Sein in einem Gebiete liegt, wo die Gegen- 
jäge von Leib und Seele, Natur und Geift feine Gel- 
tung mehr haben. Es ift darum jo viel Selbittäujchung, 
Spiegelfechterei und (mie Schopenhauer jagt) Charlatanis- 
mus in die neuere Philojophie gefommen, meil fie mit 
jouveräner Willkür Begriffe verengt oder erweitert, wie 
es gerade in ihren Kram paßt. Wille und Borftellung 
jegen ein pſychiſch thätiges Wejen voraus, das, wenn 
auch nur in dumpfem Selbitgefühl, ih von der Außen— 
welt unterjcheidet. Wo feine Außenwelt einer Innen— 
welt entgegentritt, ift feine VBorftellung, mithin fein Be— 
wußtlein, mithin fein Wille möglih, denn „Wille“ ift 
bewußtes Streben. Es ift eine Beleidigung des 
Sprachgenius, wie der Pſychologie, die Begriffe „Wille“ 
und „Borftellung” in jenes Gebiet hinüberzutragen, wo 
bloß phyſikaliſche und chemiiche Kräfte walten. Der 
Stein, der vom Berge herabrollt oder das gefrierende 
Waſſer haben feinen „Willen“ zu fallen und Eis zu 
werden und die Ganglien, welche den Berdauungsprozeß, 
die Nervencentra, welche den SHerzichlag vermitteln, 
haben Feine Boritellung meder von den Eingemeiden, 
noch von ihrer Function. 

Indem nun Hartmann, von dem richtigen Gedanten 
ausgehend, daß beim Willen immer Vorſtellung fei, die 
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Vorftellung in die Tiefen des Schopenhauerfihen „Willens“ 
binabführt, um fie mit demjelben zu vermählen, muß er 
den „Borftellungen‘‘, weldhe den Inhalt des Willens 
bilden (die Zwecke, die er verfolgt, das Ziel, nach dem 
er ftrebt, das nehmen, was fie zu Vorftellungen macht, 
nämlich das Bemwußtjein und hinmwiederum das Be— 
wußtſein in Gebiete tragen, wo keins vorhanden ift und 
vorhanden fein fann. Sp legt er der Pflanze nicht nur 
Empfindung, jondern bewußte Empfindung der 
. Reize bei, auf welche fie reagirt, die Pflanzen haben ein 
„Zellenbewußtſein“ und die noch höher organifir- 
ten thieriichen Zellen haben ihr „Sonderbemwußtjein“. 
Selbjtveritändlih haben die Nervencentra, melde den 
Herzihlag regeln, eine Borftellung des Zieles, worauf 
fie ihre Thätigfeit zu richten haben. „Denn menn der 
Ganglienwille den Herzmustel in beitimmter Weije con= 
trahiren will, fo muß er zunächſt die Vorftellung diejer 
Gontraction ald Inhalt bejigen, denn jonft könnte meiß 
Gott was contrahirt werden, nur nicht der Herzmusfel; 
dieje Vorſtellung ift jedenfalls für das Hirn unbemwußt, 
für das Ganglion aber bewußt.“ (S. 86). Jedes 
Ganglion ijt jomit ein individuelles Seelenmweien, das 
mit Bewußtiein thätig ift, es gibt nicht mehr „Bewußt— 
fein‘ als jolches, Ichlechthin, jondern unzählige „Bewußt- 
ſeine“ (mie Hartmann ganz folgerecht aber jchlimm 
genug den Sprachgebrauch erweitert). Freilich ift nad 
den gemeinen Sprachgebrauch des zwar unphilojophiichen. 
aber gejunden Menjchenveritandes jo ein Zellen» oder 
Ganglienbewußtjein ein unbewußtes Bemußtjein, ein 
finfteres Licht, Doch das ficht die philojophiiche Kunft- 
ſprache nidt an. Da man die Ganglien und Zellen 
auf Molecule und dieſe wieder auf Atome zurüdführen 
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muß, jo vermehrt fi die Zahl der individuellen mit 
Wille und Vorſtellung begabten Weſen in's Unendliche. 
Den Atomen „bewußte“ Vorftellung beizulegen nimmt 
Hartmann Anftand, obſchon er es mit derjelben Berechtigung 
thun könnte, mit welcher er den Zellen und Nerven- 
kügelchen Bewußtjein vindicitt. „Die Aeußerung der 
Atomkräfte find individuelle Willensacte, deren Inhalt 
in unbemwußter Borftellung des zu Leiftenden bejteht‘‘ 
(S. 424). Da den Atomen weder das Streben als 
jolches, noch Gegenftand und Ziel defjelben zum Be- 
wußtſein fommt, jo haben wir es im Grunde genommen 
mit dem Schopenhauer’ihen „blinden“ Willen zu thun. 
In der Löſung des Näthjeld, mie diefer Atommwille 
dazu kommt, wie ein Vernunftweſen zu handeln, Vor⸗ 
ftellungen zu bilden und nad dieſen Borftellungen, die 
ihm unbewußt bleiben, ſich zu richten und ſchließlich nad 
Bewußtſein zu ftreben und zum Bewußtjein fich empor- 
zuarbeiten, werden wir um feinen Schritt gefördert. 
Denn die Vernunft im Unbewußten wird doch wahrlich 
nicht dadurch erklärt, daß man ausjagt, es hat von An- 
beginn vernünftigen Willen, ein nach Borftellungen ge- 
vegeltes Streben. Daß man an die Stelle des Wortes 
„sraft“ das Wort „Wille“ jest, ift eigentlih nur eine 
petitio principii. Es ijt ein Selbitbetrug mit Worten, 
wenn Hartmann das Schopenhauer’ihe Dictum mieder 
porbringt: „Sp viel innerliher wie der Wille als das 
Musfelgefühl tft, jo viel bezeichnender tft das Wort Wille 
für das Wejen der Sade, ald das Wort Kraft.” Als 
ob Empfindung und Gefühl nicht ebenjo innerlih und 
— äußerlich (d. h. durch Organe vermittelt) wären, wie 
Vorftellung und Wille! Weit entfernt, daß die „Kraft“ 
urjprünglid das Abgeleitete, der „Wille“ immer das 
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Primäre bedeuten joll, verhält es fich gerade umgefehrt — 
jedes organische Weſen hat und äußert „Kräfte“, lange 
bevor es einen „Willen“ haben und entwideln kann. 

H. hat ganz Recht, wider die abftracte Scheidung 
von „Kraft“ und „Stoff in materialiftiicher Weile fich 
zu erklären, nach welcher der Stoff zur bloßen Unter- 
lage, von welcher, oder zum bloßen Gegenftande gemacht 
wird, auf melden die Kraft wirkt. Die Kraft ift (und 
das haben auch wohl alle dentenden Materialiiten aner- 
fannt) nicht ein Etwas neben und außer dem Stoffe, 
und der Stoff nicht Etwas außer der Kraft, fondern dieje 
it das Wirkende in dem Gewirkten, jeinen Raum und 
ſeine Zeit ſetzende und der Stoff die fich offenbarende, an 
bejtimmten Punkten firivende, den Raum erfüllende Kraft. 
Wie es feine Seele ohne Leib und feinen Leib ohne 
Seele gibt, jo gibt es auch feinen Stoff ohne Kraft und 
feine Kraft ohne Stoff; eine Kraft über oder außer dem 
Stoff ift eine leere Abftraction. Und ebenio ift die Ma- 
terie als Raumerfüllung gar nicht zu denken ohne die 
ihr immanente raumerfüllende Thätigfeit. Das Erfüllt- 
Sein wäre gar nicht ohne das in jedem Moment fich 
bethätigende und fortjegende Erfüllt-Werden, ohne die 
Energie der Ertenfion, welche fich räumlich, d. h. als ein 
Nebeneinander von Kraftpuntten behauptet. Wir ſchauen 
die Urſache nur in der Wirkung, wie wir denfend ge- 
nöthigt werden, von der Wirkung auf die Urſache zu 
ſchließen. Die Urjache iſt aber auch zeitlich nicht von 
ihrer Wirkung getrennt, jondern in und mit derjelben 
gegeben; jede Kraft ift nur wirklich, infofern und injo- 
weit fie wirkt, darum ift eine Kraft, die jhon da ift, 
bevor fie wirft, ein Wille, der über Raum und Zeit er- 
baben ſchon mill, bevor er irgend etwas will, ja bevor er 
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eriftirt, gleich einer Seele ohne Leib, er ift nur Phantom, 
Geipenft ohne alle Realität. Aber auch umgekehrt ift 
fein Ideales ohne ein NReales, fein Leib ohne eine Seele, 
feine Vielheit von Organen ohne die zu Grunde liegende 
Einheit. Diele fih als das Frühere, das Ideale als 
vor dem Nealen jetend, den Atommillen als Kraft zu 
denfen, die vor ihrer Ertenfion vorhanden ift: das 
ift diejelbe leere Abftraction wie jene des Materialis- 
mus, der Stoff und Kraft auseinanderweißt und den 
Leib al3 das prius betrachtet, aus welchem nachträglich 
die Seele hervorwächſt 

Atomfräfte, welche nicht im Raum find, „meder 
groß noch Klein, weder hier noch dort, weder im End- 
lichen noch im Unendlichen, weder irgendwo noch nir- 
gends“ und fih Doch Freuzen und jchneiden, reine 
Actionen die jubjectlos find und fi Doch etwas vor- 
ſtellen — find Widerfprüche in fich felbft, ganz wie das 
„leibfreie Denken‘, von welchem H. phantafiert. „Sowie 
das Denken leibfrei tft,“ jagt er ©. 344, „iſt es zeitlos 
. und damit unbewußt.‘ Der Wille al3 die andere Seite 
jener „leibfreien Atomkraft‘ bat auch nichts mit Nerven- 
ſchwingungen und materiellen Borgängen zu thun und 
bleibt folglich immer und ewig unbewußt. Bon einem 
bemwußten oder gar jelbitbewußten Willen zu reden ift 
aljo lediglich Irrthum. „Wenn nım der Menich (jagt 
Hartmann meiter) den Willen dreifach unmittelbar im 
Bewußtſein zu erfaflen glaubt, 1) aus feiner Urjade, 
dem Motiv, 2) aus jeinen begleitenden und nachfolgen- 
den Gefühlen und 3) aus feiner Wirkung, der That 
und dabei 4) den Inhalt oder Gegenjtand des Willens 
als Vorftellung wirklich im Bewußtſein hat, fo ift es 
tein Wunder, daß die Täufchung, ſich des Willens jelbft 
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unmittelbar bewußt zu jein, jehr hartnädig und durch 
lange Gewohnheit feftgeleßt ift, jodaß fie die wiſſen— 
ſchaftliche Einfiht von der ewigen Unbewußtheit des 
Willens jelbjt ſchwer auffommen und feiten Fuß in 
der Weberzeugung faſſen läßt. Aber man prüfe ſich 
nur einmal jorgfältig an mehreren Beiipielen und man 
wird meine Behauptung bejtätigt finden. Wenn 
man glaubt, fih des Willens jelbit bewußt zu fein, 
merkt man bei jchärferer Betrachtung bald, daß man ſich 
nur der begriffliden Vorftellung „ich will be- 
mußt ift und zugleich der Vorſtellung, welche den In— 
halt des Willens bildet.“ ALS ob der Wille ein Ding 
hinter und außer den angeführten Factoren märe, Die 
ihn bilden, als ob man von ihm irgend etwas ausjagen 
könnte, wenn er nicht der Erjcheinungswelt angehörte! 
Ein in Raum und Zeit nicht Vorhandenes kann gar nicht 
zum Bemußtiein fommen, nicht Object einer Vorftellung 
fein. Woher fommt denn die „begriffliche Vorftellung“ : 
Ich mill! amders, als aus der Wahrnehmung 
meines Streben$, daS wiederum aus der Unruhe 
und Aufregung meines Gefühles entitehend 
zur Energie das zu verwirklichen, worauf das Streben 
fich richtet, geftimmt und bereit ift? Unſer ganzes Selbit- 
bewußtjein beruht ja nicht ſowohl darin, daß wir Die 
Borftellungen, welche wir haben, beobachten und gemifje 
Borftellungen auf einen gemeinjamen Mittelpunkt, den 
wir „sch“ nennen, beziehen, als darin, daß wir ung als 
wollend erkennen, daß mir in unjeren Borjtellungen 
uns als die Borftellenden erfaflen, daß mir unjer 
Streben nicht bloß auf Ddiejen und jenen Gegenjtand 
beziehen, jondern das Aufftreben als unjere Madt 
und Kraft fühlen, aus unjerem Wejen ent- 
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ſpringend. Nah Hartmann's Prämiffen müßte jede 
Berbindung von Wille und Borftellung unmöglich fein. 
Diejer Widerſpruch kommt denn auch in jeiner Erklärung 
des Bewußtſeins zu Tage. Das Bewußte joll aus 
dem Unbewußten abgeleitet werden. Der Wille ift als 
ſolcher unbewußt, der unbewußte Wille hat es auch mit 
unbemußten Vorſtellungen zu thun, aus denen fein Be— 
wußtjein entipringen kann; was aber einem nicht gelingt, 
was dem Willen und der Vorftellung für ſich nicht mög- 
lich ift, das gelingt beiden zujammen. O +0 = 1.] 
Daß feine Borftellung ohne Bemwußtjein möglich ift und 
jedes Bemwußtjein fich gar nicht anders verwirklichen und 
bethätigen kann, als in der Bildung von Vorftellungen, wird 
nicht beachtet. Das, was eigentlich erklärt werden jollte, die 
Bildung der VBorftellung, wird als bereitS gegeben voraus⸗ 
gejegt. Die Borftellung ift da und drüdt fi in das 
Unbemußte (= Borftellung und Wille verbunden) ein, 
. ohne vom Willen gewollt zu jein. Darob ftußt der 
Wille, denn es iſt eine Auflehnung gegen jeine bisher 
(von wem do?) anerkannte Herrichaft, und dieſes 
„Aufjehen, das der Eindringling von Borftellung im 
Unbewußten madt, it — das Bemwußtjein!“ 

„Um weniger bildlich zu ſprechen,“ jagt H., „vente 
ich mir den Vorgang folgendermaßen: Es entjteht die 
von Außen imprägnirte (!) Vorſtellung. Das Unbe- 
wußte ſtutzt über das Ungemwohnte, daß eine Borftellung 
exiſtirt, ohne gewollt zu jein. Diejes Stugen kann nicht 
von dem Willen allein ausgehen, denn der Wille ift ja 
das abjolut Dumme, aljo auch zu dumm zum Wundern 
und Stußen; es fann aber auch nicht von der Vorftellung 
allein ausgehen, denn die von Außen imprägnirte Vor— 
ftellung ift wie fie ift und hat feinen Grund, fih über 
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fich jelbft zu wundern, alles Andere von Vorftellung ift 
ja aber, wie wir willen, im Unbewußten in unzertrenn- 
licher Einheit mit dem Willen verknüpft. Es kann folg- 
lich erftens das Stugen nur von dem ganzen Unbewuß- 
ten, Wille und Vorftellung im Verein vollzogen werden 
und kann zweitens das, was an dem Stuten Borftellung 
tft, nur durch einen Willen eriftiren, deſſen Inhalt es bildet.” 

Welcher Eirfel! und welches Gaufelfpiel mit der 
„imprägnirten” Vorftelung und dem Willen, der nicht 
ftugen fann und doch ftugt! So ift e8 doch der Wille, 
der das Bemußtjein hervorruft, obwohl er als jeinem 
Weſen nah unbewußt es nicht vermag zu „ſtutzen“, und 
da Hartmann jelber das Bemußtfein „als ein Aceidenz, 
das der Wille demjenigen verleiht, wovon er nicht 
fih, jondern etwas Fremdes als Urſache aner- 
fennen muß“ erklärt: jo begreift man nicht, mie 
er dem „Willen‘ feines Meijters Schopenhauer die „Bor- 
ſtellung“ als gleichberechtigtes Princip beigeiellen konnte, 
noch weniger aber, wie er dem abſolut dummen, ewig 
unbewußt bleibenden Willen zumuthen kann, etwas 
Fremdes als Urſache anzuerkennen und ſelbigem 
das Bewußtſein als Accidenz beizulegen. 

Es hat einen Sinn, von Wille und Vorſtellung bei 
Menſchen und Thieren zu reden, weil und inſofern beide 
Organe haben, welche ihnen die gegenſtändliche Welt 
zum Bewußtſein bringen, weil auch das Thier ſeine Em— 
pfindungen in das Gefühl ſeines Zuſtandes überzu- 
leiten und die Spannung dieſes Gefühles, worin der 
Trieb bejteht, mit dem Gegenjtand des Strebens in ein 
Verhältniß zu jegen vermag. Aber es hat feinen Sinn, 
von Pflanzen und Steinen, und jchließlih von den 
Atomen jelber zu behaupten, daß fie Voritelung und 
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Willen haben. Es hat ferner einen Sinn, von unbe- 
wußten Borjtellungen und unbewußtem Willen zu reden, 
da, wo bewußte Voriteliungen gebildet worden und ge= 
bildet werden können; aber es hat feinen Sinn, unbe- 
wußte Borjtellungen und ein Handeln nad) Borftellungen 
in den Gebieten des Naturlebens zu finden, wo es zu 
gar feinen Borftellungen fommen kann, weil all und 
jedes Bewußtſein fehlt und nicht einmal ein Anja zur 
Empfindung, mwie bei den Pflanzen, vorhanden if. Es 
bat einen Sinn, von unbemußten Borjtellungen als dem 
unbewußten Inhalt unjeres BVorftellungsvermögens zu 
reden, aber dieſer aus den bewußten Vorſtellungen ge— 
wonnene Inhalt ift eben die Fähigkeit und Möglichkeit 
und das reale Vermögen, eine Fülle von Borftellungen 
in mannigfaltigen Verbindungen und Fortbildungen 
wiederum in's Bewußtſein zurüdzurufen. Hartmann bat 
niit großer Sad und Fachlenntniß auf Die große Be 
deutung und Macht des unbewußten Seelenlebens hin— 
gewiejen und namentlich in der menjchlichen Geiftesthä- 
tigkeit die Tiefe des Inſtinctes, wie derjelbe in allem 
genialen Schaffen, in den Inſpirationen der Denter und 
Dichter, der Propheten und Myſtiker waltet, gut hervor⸗ 
gehoben. Aber wir mollen dabei nicht vergeflen, 
daß dieſe wunderbare Macht des Unbewußten ebenjo von 
dem bewußten Seelenleben abhängt, erft Durch daſſelbe 
möglihd wird, wie alles jchöpferiiche Geiftesleben aus 
dem Unbemwußten beroorfeimen, im tiefen Born defjelben 
fich Stärken und erfrischen muß. Sonft brauchten die 
Künftler nicht erſt heranzuwachſen, die Propheten 
nicht exft zu lernen, die Dichter nicht exit bei ihren 
Borgängern in die Schule zu geben. Mozart hat 
zwar ſchon als Kind componirt, aber erft bei gereiftem 
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Bemußtiein feine Meifterwerfe geichaffen. So wahr der 
eine Sat ift: Das Genie wird geboren! jo berechtigt ift 
doch auch der andere: ES fällt fein Meilter vom Himmel! 
und: das Genie iſt der Fleiß, d. h. die bemußte Uebung 
und Anjtrengung. 

Es verhält ſich mit dem Charakter eben jo wie mit dem 
Genie. Der Thatenmenjch wird geboren, bat die große 
Kraft und Stärfe jeines Wollens von Gottes Gnaden 
empfangen, die Wurzel der Nachhaltigkeit und Energie 
jeines Strebens ruhet im Unbemwußten feiner „Natur“; 
aber jeine Blüthe kann der Charakter erſt im Lichte des 
Bemwußtjeins entfalten, das, was er ift, muß er exit 
werden im Ringen nah bemwußten Zwecken und Zielen, 
im jelbitbewußten Kampf mit Hindernifjen, die er aus 
dem Wege räumt, mit Kräften, die er bewältigt. Nur 
der jelbitbewußte Menih bat Charakter; dem Kinde, 
vefjen Bemwußtiein noch in der Entwidelung begriffen, 
noch weniger dem XThiere, das es zu feinem Selbitbe- 
wußtſein bringen fann, legen wir feinen „Charaktet“ bei 
in der vollen Bedeutung des Wortes. 

Das ganze Seelenleben ift Darauf angelegt, zum Bewußt- 
jein feiner jelbjt zu gelangen ; darauf berubet alle Entwide- 
lung — das Bemußtjein ift der Gradmefjer ihrer Höhe. 
Daraus folgt zugleich, Daß es Grade des Bewußtſeins geben 
muß, denn wäre vafjelbe auf allen Stufen das gleiche, dann 
hätten die Wejen auch den gleichen Rang, weil die gleiche 
Entwidelungshöhe. Da das Bemwußtiein in und mit 
den Vorſtellungen fich bildet, von der vorftellenden Thä- 
tigfeit unzertrennlich ift, nicht über den Vorſtellungen 
ihmwebt und feine a priori fertige Form ift, in melche 
die Borjtellungen bineinfahren: jo ift mit der Entwide- 
lung der vorftellenden Thätigfeit der Seele auch die 
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Entwidelung ihres Bemußtjeins gegeben. Das Bewußt⸗ 
jein, injofern es auf dem Gegenlag einer Jnnen- und 
Außenwelt berubet, ift wohl immer der gleiche piycho- 
Iogifhe Proceß — qualitativ, doch nicht quantitativ. 
Die Intenfität und Stärke, der Umfang und die Klar- 
beit des Bemußtjeins find nicht nur in verjchiedenen 
Seelen jehr verfchieden, fie fünnen auch bei ung jelber 
in verſchiedenen Zeiten jehr verjchieden fein. Wenn ich 
aus dem Schlaf erwache und noch halb jchlaftrunfen 
meine Umgebung betrachte, jo erfenne ich allmählig den 
Tiſch, Schrank, die aufgehängten Kleider zc. und mein 
Bewußtſein wächſt in demjelben Grade, als meine Vor— 
ftellungen wachen und jich Elären. Sch habe geträumt, 
fann mich aber des Traumes nicht mehr erinnern — 
das Bemwußtiein, mit welchem die Traumvorftellungen 
gebildet wurden, war zu ſchwach. Nun komme ich in 
mein Studirzimmer, blättere in einem illuftrirten Reiſe— 
mwerfe und die Anjchauung eines Bildes mwedt die Er- 
innerung an meinen Traum — ich war auch auf Reifen, 
erlebte da eine ähnliche Scene: das Gleiche in den bei- 
den Borftellungen bat fich verbunden, das ſchwache Be- 
mwußtjein durch das ftärkere größere Kraft gewonnen, 
jo daß es nun der Erinnerung zugängli ward. Ohne 
die empfangene Hülfe wäre die Traumvorjtellung mir 
unbemwußt geblieben, obwohl fie, mwie jede Vorſtellung, 
mit Bemwußtjein gebildet und darum erinnerungsfähig 
war. Sp nennen wir mande Borftellung unbewußt 
wegen ihres ſchwachen Bewußtſeins, das fie hindert, 
wieder erinnert zu werden. Man jollte deßhalb zwiſchen 
„Unbewußtem“ und „Bewußtlojem“ unterjcheiden. Der 
Stein am Wege und meine Schuhiohlen, die ihn be- 
rühren, find alles Bewußtſeins los und ledig. 
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Das Bemwußtloje bat fein Gedächtniß; der in Be- 
wußtlofigkeit gefallene Menſch hat jchlechterdings feine 
Erinnerung an dieſen jeinen Zuftand, während ihm 
vom Schlafe eine wenn auch jehr dunkele Erinnerung 
bleibt, jo daß, wenn man ihn nach einer Stunde weckt, 
er recht wohl weiß, daß er nur Furze Zeit geichlafen hat. 

Das ganze Weich des „Unbewußten” im Sinne 
Hartmann's hat fein „Gedächtniß“, wie H. mit Recht 
bervorhebt. Daraus folgt aber, daß es überhaupt nicht 
denten, nichts vorftellen und nichts wollen kann, mit 
Einem Wort unvernünftig iſt. Jede Vorſtellung 
it als jolche auch erinnerbar, jeßt ein denfendes (vor= 
jtellendes) Weſen voraus, das nıit Bewußtjein dieſe Bor- 
jtellung bildete. Je niederer der Bewußtjeinsgrad, deſto 
Ihwächer ijt auch die Erinnerung; aber ein Wejen, dem 
wir abjolut jedes Gedächtnig abiprechen müjjen, das hat 
auch Fein Vermögen, Borftellungen zu bilden. Wo aber 
feine Borftellungen gebildet werden, da kann auch fein 
Wille entjtehen, denn die Borjtellungen bilden den In— 
balt des Willens und ein Wille, der feinen „inhalt bat, 
iſt ein Wille, der nichts will, mithin gar fein Wille. 

Hartmann, nachdem er (obwohl er es nicht Wort 
haben will) den Begriff des Willens: jo erweitert hat, 
daß man den der bemußtlojen Kraft hineinichachteln 
fann, jucht dann dieje blinde Kraft wieder zum Range 
eines vernünftigen jelbjtbewußten Willens zu erheben, 
indem er fie Ideen haben, Zwede jegen und nad) Zwecken 
höchſt Hug und weile handeln läßt. Indem er die Materie 
in unzählbare Atome auflöft und dieſe Atome wieder 
als Seelen faßt, mit Vorftellung und Wille begabt, aber 
urſprünglich leiblos, unkörperlich — da fie. erit das 
räumliche Sein jchaffen müſſen — hat er jtatt Eines 
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vernünftigen jchöpferifchen Geiftes Billionen und aber 
Billionen von Schöpfern gewonnen, die, obwohl an ſich 
blind und bemußtlos, doch jo gut zujammenarbeiten 
(weil fie unbewußt ſich das Alles vorftellen, was fie 
machen mollen), daß nicht bloß zweckmäßige und jchöne, 
jondern auch geiftbegabte Drganismen entjtehen, Die 
ihren dummen Schöpfern unendlich überlegen find, da 
fie nicht bloß über Diefelben philojophiren und dicke 
Bücher fchreiben, jondern auch nachweilen können, daß 
die ganze Welt im Argen liegt, einen Riß hat, der ſich 
nicht verheimlichen und ausbefjern läßt, daß alles Streben 
des jelbitbewußten Geifte8 nah Wahrheit, Schönheit 
und Harmonie auf Täuſchung beruht, die Flucht aus 
dem Leben die größte Weisheit, Die Nacht des Unbe— 
wußtſeins die größte Wohlthat, die wahre Seligkeit ift. 
Bon Seligkeit u. dgl. kann nun freilich bei dem „Unbe- 
mußten“, das nichts fühlt und empfindet und dem be— 
wußten Leben gegenüber gleich der Vernichtung ift, nicht 
die Rede jein, aber jedenfalls — jo ftimmt Hartmann 
der Behauptung feines Meifters Schopenhauer bei — 
ift das Sein dieſer Welt Shlimmer als ihr 
Nichtſein. | 
Hartmann führt ein Wort PBlato’3 an. Dieſer 
jagt in jeiner Apologie: 
„Iſt nun der Tod ohne alle Empfindung und gleichſam 
wie ein Schlaf, in dem der Schlummernde feinen Traum 
fieht, jo wäre er ja ein wunderbarer Gewinn. Denn 
ich meine, wenn Jemand eine jolhe Nacht, in der er 
jo feſt gefchlafen, daß er feinen Traum gehabt, her— 
ausgriffe und die anderen Nächte und Tage feines 
Lebens neben diefe Nacht ftellte, und dann nach ernft- 
licher Meberlegung jagen follte, wie viele Tage und 
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Nächte er in jeinem Leben befjer und angenehmer zu— 
gebracht babe, als dieſe Nacht: daß nicht etwa bloß 
ein gewöhnlicher Mann, jondern der große König von 
Perfien jelbit Ddieje leicht würde zählen fünnen, den 
anderen Tagen und Nächten gegenüber.‘ 

Und 9. bemerkt dazu: „Schöner und anjchaulicher 
läßt fich der Vorzug, den im Durchichnitt das Nichtjein 
vor dem Sein verdient, faum ausdrüden.” 

Ich frage: Iſt denn das Wohljein, das wir nad 
einem gefunden, feften, traumlojen Schlafe empfinden, 
nicht gerade durch unjer Erwachen, unjere Rückkehr in's 
bewußte Leben bedingt? Iſt denn nicht eben Diefe neue 
Kraft und Friiche, die wir aus dem bemußtloien Zu— 
ftande gezogen, für unjer bewußtes Streben und Wirken 
jo werthvoll? Gemwiß, wir vergeffen im Schlaf auch unfere 
Sorgen und Mühen, er ift der Letheftrom, in melchem 
wir unjere Seele baden. Aber wenn diefem Unbewußt- 
fein fein Bemußtjein gegenüberftände, dann wäre es ja 
gleich der Vernichtung und hätte durchaus feinen Werth. 
Eine traumloje Nacht, aug der wir nicht mehr erwachten, 
wäre der Tod und Diejer würde jede Bergleichung 
zwijchen dem Glüd des Unbewußtſeins und des Bewußt— 
jeind unmöglid machen. Es ift nur eine Täuſchung, 
weil ein Widerfpruh in fich jelbit, vom „Glück“ eines 
empfindungslofen Zuſtandes zu reden. 

Und ebenjo ift es eine Täuſchung, von Willens— 
acten des ſchlechthin Unbewußten zu reden, 

Hartmann’3 Lehre vom Unbemwußten gipfelt in dem 
Sate: „Die Aeußerung der Atomkräfte find indivi- 
duelle Willensacte, deren Inhalt in unbemwußter 
Leiſtung des zu Leiftenden befteht.“ Triumphirend über 


jeinen Glaubensſatz (denn er ift nicht minder Dogma 
13 * 
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tie der religiöfe Glaube an einen Schöpfer) ruft er aus: 
„So ift die Materie in der That in Wille und Vorftellung 
aufgelöft. Damit ijt der radicale Unterjchied zwiſchen 
Geiſt und Materie aufgehoben, ihr Unterjchied bejieht 
nur noch in höherer und niederer Erjcheinungsform dej- 
jelben Wejens, des ewig Unbewußten. Die Jdentität 
von Geiſt und Materie hat hiermit aufgehört, ein unbe— 
griffenes und unbewiejenes Boftulat oder ein Product 
myſtiſcher Conception zu fein.“ 

Sa freilid, wenn man die Gier in's Neft hinein» 
legt, jo kann man fie auch wieder herausnehmen. Schon 
die Lehre der Naturforicher von den Atomen als Elein- 
jter untheilbaver Körpertheilden ift eine Fiction (denn 
was einen Raum einnimmt, hat auch ein Nebeneinander 
von Theilden und kann mithin als tbeilbar gedacht 
werden); die naturwiſſenſchaftliche Atomenlehre hat fich 
jedoch praktiſch als werthvolle Hypotheſe erwieſen. Der 
Uebergang aber von dieſen kleinſten den Raum er— 
füllenden Theilchen zur reinen, d. i. raumloſen Atom— 
kraft iſt ein ebenſo großer Sprung als der von der 
Natur in den Geiſt, von der geſchaffenen Welt zum 
Schöpfer, von der Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen 
zur abſoluten All-Einheit. Speculativ bequem iſt aller— 
dings der Atombegriff und ſehr verführeriſch, den gefähr— 
lichen Sprung zu wagen; er hat etwas Schillerndes, 
Myſteriöſes, Doppelſeitiges. Das Atom iſt aller ſinn— 
lichen Anſchauung entrückt, ein bloßes Gedankending, 
dem mathematiſchen Punkt vergleichbar, der bloß die 
Stelle im Raum bezeichnet, ohne ſelbſt ausgedehnt zu 
ſein. Aber dennoch iſt das Atom irgendwo und irgend— 
wann, während das „Unbewußte“ des Naturphiloſophen 
als metaphyſiſcher Urgrund des Seins „weder hier 
noch dort, weder im Endlichen noch Unendlichen iſt.“ 
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Das Unbewußte ift ein gar nicht zu Beſtimmendes, 
ein Solches, von dem wir fchlechterdings nichts wiſſen 
und erfahren fünnen, auf welches wir nur vom Stand» 
punkte des Bemußtjeins zurüd jchließen. Es bleibt, auch 
wenn man es in Wille und Borftellung auflöft, doch 
nur ein Attribut diefer pſychiſchen Thätigkeiten und zwar 
ein negatives. Damit und dadurch, daß es zum be= 
mußten pſychiſchen Leben in Gegenjaß tritt, daß es 
feinerfeitS alle8 bewußte Erfennen und Wollen negitt, 
wird es doch wahrlich nicht ſchöpferiſch, pofitiv wirkſam, 
für den Rang des Abjoluten geſchickt. Dieſes „Unbe- 
wußte” des Metaphyſikers ift vielmehr das abjolut Leere, 
Mejenlofe, das alle Unterfchiede, alle Mannigfaltigkeit 
des Seins, alles Werden und Sichentwideln ausichließt, 
alfo auch Fein Einheitsprincip abgeben Tann, Da jede 
Einheit die DVielheit zufammenfaßt. Da das Unbewußte 
feine Unterſchiede räumlicher Natur in fih bat und 
haben fann (wie 9. jelber hervorhebt), To kann es die— 
felben auch nicht in der Vorftellung jegen und durch den 
Willen verwirflihen. Wir kommen aljo aus diejem 
unbewußten Abjoluten und abjolut Unbewußten meder 
in die Natur noch in den Geift, mithin auch nicht zu 
ihter Verfühnung und Einheit. 

Es bleibt auch Herrn Hartmann für die praftifche 
Ausführung feiner Philofophie des Unbewußten nichts 
anderes übrig, als den Begriff des „ewig Unbewußten“ 
der Art zu erweitern, d. bh. aufzuheben, daß die ganze 
chriſtliche Idee eines allmächtigen, allwiljenden und all- 
weiſen Schöpfer der Welt bineinziehen Fann. „Wir 
können,“ heißt e8 ©. 523, „mach alle dem nicht umhin, 
dem Unbemwußten erſtens abjolutes Hellfehen (melches 
dem theologifhen Begriff der Allwiffenheit entſpricht), 
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zweitens eine unfehlbare und zweifellos logiſche Ber- 
fnüpfung der umfaffenden Data und möglichit zweck— 
mäßige Handeln im möglichft angemefjenen Moment 
(theologiſch mit der Allwiffenheit vereinigt in Allweisheit) 
und drittens ein unaufhörliches Eingreifen in jedem 
Moment und an jeder Stelle (theologiſch Allgegenmwart, 
man müßte hinzufügen allzeitlihe Allgegenwart) zuzu— 
ſchreiben.“ Und da Hartmann die Zweckmäßigkeit im 
Wirken der Naturfräfte mit ebenſo jcharfem wie unbe- 
fangenem Blick erkennt und freudig anerkennt, jeder 
niedere Zwed aber einen höheren und jeder höhere einen 
höchſten Endzwed zur Vorausfegung hat: jo nimmt er 
feinen Anftand — troß der vorhergegangenen Aeußerung, 
daß das Nichtjein dieſer Welt ihrem Sein vorzuziehen 
fei, und dem nachfolgenden, daß die Weltihöpfung ihren 
eriten Urfprung einem unvernünftigen Acte ver- 
danfe — es auszujprehen, daß mir ung wohl mit 
Recht dem Bertrauen bingeben dürfen 
„daß die Welt jo weiſe und trefflid, als 
nur irgend möglid tft, eingerichtet und 
geleitet werde, Daß wenn in dem allwiſſen— 
den Unbemwußten unter allen mögliden 
Borftellungen die einer bejjeren Welt ge— 
legen hätte, gewiß dieſe befjere ftatt der 
jegt beftebenden zurAusführung geflommen 
wäre, Daß jih das irrthbumsunfähige Un— 
bemwußte bei der Seßung dieſer Welt weder 
über ihren Werth babe täuſchen können, 
noch aud, daß bei der allzeitliden Gegen> 
wart des Unbemwußten jemals eine Pauſe 
jeines Wirkens möglich geweſen fein könne, 
wo durch eine folde Nachläſſigkeit in der 
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Weltregierung die bejjer angelegte Welt 
ſich von jelbft Habe verſchlechtern fünnen.“ 


Man fieht: eines Gottes, d. h. eines ſchöpferiſchen, 
unabhängigen, allweiſen, allmächtigen, ewigen Willens 
fünnen die Philoſophen ebenjowenig entbehren als die 
Theologen, und jelbft der Materialismus jest feinen 
Gögen, den Fraftbegabten Stoff auf den Thron des 
Abjoluten und gibt diefem höchften Weſen Die göttlichen 
Prädicate der Emigfeit, Unfterblichkeit, Allmacht 2. 
Gerade jo ein Götze ift auch das Hartmann'ſche „Un? 
bemwußte“, das, um über den dummen Willen Schopen- 
hauer's hinauszufommen, mit einigen Kunftgriffen in 
den „Willen des Unbewußten“ verwandelt, dann per- 
fonificirt und mit göttlichen Prädicaten gefeiert mird. 
Iſt aber für philofophiiche Erkenntniß und mirkliche 
Einficht irgend etwas gewonnen, wenn alle Gejegmäßig- 
feit, alles zweckmäßige Sneinandergreifen der Kräfte in 
der organifchen, mie ungrganischen Natur auf die Macht 
des Unbemwußten zurüdgeführt wird? Im Grunde 
bleibt dieſes Unbewußte immer nur der von Außen 
jchiebende Gott, der die Welt, die er vorfindet, mechanisch 
zu bewegen und zu formen jucht. Auf Seite 476 finden 
wir den Saß: 


„Von der jogenannten organiihen Materie unter- 
Icheidet fich die organifirte Materie dadurch, daß fie 
dur eine von Außen an fie herantretende 
Kraft, nämlich die directe Einwirkung des Willens 
des Unbemußten eine organijche Form angenont- 
men bat.“ 


Man braudt nur einen einzigen jolden Sag, um 
den Hartmann’schen deus ex machina zu durchſchauen. 
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Diefelbe Jnconjequenz in den Vorderſätzen und der 
aus ihnen gezogenen Folgerung zeigt Hartmann in der 
Anihauung und Auffaffung des Menjchenlebens. Alles 
ift eitel! ES ift eine Täufchung zu glauben, das Glüd 
jei auf der jeßigen Entwidelungsitufe der Welt erreichbar. 
Gejundheit, Jugendkraft, Freiheit werden, jo lange man 
fie bat, al3 Gute gar nicht empfunden, Liebe bringt 
Leid und da fie re vera nur Geſchlechtstrieb iſt, find 
alle ihre Ideale nur Illuſionen. Die Eitelfeit der Ehre 
und des Ruhmes bedarf feines Beweiſes und jelbit die 
wiffenichaftlichen und Kunftgenüffe, melche uns dauern— 
den Genuß vorjpiegeln, ſchärfen nur unſer Gefühl für 
die Leiden der Menjchheit, wie ſich denn befanntlich alle 
Genies und vornehmen Geiſter am unglüdlichiten fühlen. 
Der hriftliche Glaube an ein Serjeits, an Himmel und 
Hölle beruht nicht minder auf dem menjchlichen Egois— 
mus als die Hoffnung auf Glüd und Geligfeit im 
Dieſſeits. Auch dieſer Wahn muß vernichtet werden, 
damit das menschliche Individuum fich jelbitlos, ganz 
und voll dem Weltproceß bingeben lerne, den Willen 
erlange, für das Wohl der gegenwärtigen wie der fünf- 
tigen Menschheit zu arbeiten. Aber — auch dieſe Hoff- 
nung auf das Mitwirken am Proceß des Ganzen, auf 
eine Arbeit für die fommenden Geſchlechter ift Illuſion, 
denn die Unfittlichkeit wird in der Welt nie verringert, 
nur die Form, in der fie erjcheint, ändert ſich. So 
bleibt für die Menjchheit nur die Sehnſucht übrig nach 
abjoluter Schmerzlofsigfeit, d. h. nah Ver— 
nichtung. 

Dieß iſt das Reſultat der theoretiſchen Philoſophie 
von Schopenhauer-Hartmann. Wir erwarten, unſer 
Philoſoph werde nun als nothwendige Folge ſeiner 
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Prämiffen uns den Rath geben, fobald als möglich eine 
gute Piſtole zu nehmen und mit mwohlgezieltem Schuß 
vor den Kopf oder auf das Herz diefem elenden Dajein 
ein Ende zu machen. Jedenfalls werde er jelber ung 
mit gutem Beifpiel vorangehen, um uns zu beweilen, 
daß jeine Philoſophie Feine jophiftiiche Spiegelfechteret, 
jondern bitterer Ernft ſei. Doc die Leer mögen fich 
beruhigen. Zwiſchen Theorie und Praris it ein gemwal- 
tiger Unterſchied und das theoretiſch Unzulängliche und 
Bedenkliche kann praftifch wieder qut gemacht werden. 
Hat doch auch Arthur Schopenhauer den Willen zum 
Leben nicht verneint, hat er doch mit Behagen im 
Römiſchen Katjer zu Frankfurt a. M. zu Mittag geipeift 
und fich der „Ichönen Ausſicht“ gefreuet, wenn er über 
das Elend und die Nichtswürdigkeit dieſer Welt geichrieben 
hatte. Sp kommt denn aud Herr Hartmann zu fol- 
gendem praftiihen Schluß: 

Die Entwidelung der bemwußten Intelligenz geht 
unaufhaltiam vorwärts und doch kann die Steigerung 
des Bemwußtjeins nicht Selbftzwed fein, da Intelligenz 
nicht glücklich macht. Sie dient aber einem Endzwed, 
denn das allwiffende Zweck und Mittel in Eins jegende 
Unbewußte hat das Bemußtjein eben nur deßhalb ge- 
ſchaffen, um den Willen von der Unſeligkeit jeines 
Wollens zu erlöfen, von der er jelbft ſich nicht erlöjen 
fann. Sobald dieß geichieht, ift auch die Schmerzlofig- 
feit, mithin die größtmögliche Glückſeligkeit erreicht. Das 
Wollen wird dann in fein Nichts zurücgeichleudert, wo = 
mit der Procef und die Welt aufhört. 

Damit die Welt zujammenftürze und in ihr Nichts 
verfinfe, foll nun jeder Einzelne — nicht etwa fi 
eine Kugel vor den Kopf ſchießen, was jedenfalls der 
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viel nähere Weg wäre, jondern — Die Jntelligenz 
entwideln, denn ift erſt diejelbe jo gejteigert, Daß 
der größere Theil der Menjchheit vom Geifte durchdrungen 
ift, dann wird auch jene Majorität den Beſchluß fallen, 
das Wollen zu den überwundenen Standpunfkten zu rech— 
nen und es in fein Nichts zurüdzufchleudern ! 

Das ſieht ja aber, wird mancher Leſer bemerken, 
der Schopenhauer’ichen Berneinung des Willens zum 
Leben jo ähnlich, wie ein Ei dem anderen? Keineswegs, 
belehrt ung Hartmann. Der Inſtinkt wird wieder 
in jeine Rechte eingejegt und die Bejahung 
des Willens zum Leben als das allein Rich— 
tige proclamirt. Denn (mit diefem jehr richtigen, 
aber die ganze vorhergegangene theoretiiche Auseinander- 
jegung über den Haufen werfenden Sage werden wir 
nun wieder völlig beruhigt): „nur in der vollen 
Hingabe an das Leben und jeine Schmerzen, 
nicht in feiger perfönlider Entjagung und 
Zurüdziehbung tft etwas für den Weltproceß 
zu leiſten.“ 

Sp dürfen denn auch die Theologen mit dieſem 
Philoſophen jchlieglich zufrieden fein und die Ethifer und 
praftiichen Pädagogen brauchen auch nicht vor ihm zu 
erihreden. Freilich ift es gar nit abzuſehen 
und eigentlid unvernünftig, für einen 
Meltproceß ſich anzuftrengen und etwas 
leiften zu wollen, der auf lauter Jllufionen 
beruht. Doch die Theorie braucht ja nicht mit der 
Praris zu ftimmen und Ueberraſchungen jind aud auf 
philofophiichem Gebiete interefjant. Wie fich fein „Un 
bewußtes“ jchließlih als das „Urbemwußte“ entpuppt, 
jo fommen die PVhantaftereien und Sophismen feiner 
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Methaphyſik doch endlich zu einem praktiſchen Ergebniß, 
das wir freilich Schon ohne dieje Lehre vom Unbewußten 
längft beſaßen. Trotz dieſer Metaphyſik ift es jedoch 
Herrn v. Hartmann recht gut gelungen, das Bewußte im 
Unbewußten, den Geift in der Natur nachzumeifen. 
Ueberall, wo er auf der Bafis der Naturwifjenichaft 
operirt, ift er vortrefflih. In dem reichen phyſiologiſchen 
und piychologiihen Material, über welches er mit weit- 
Ihauendem Blid und in fteter Schlagfertigfeit verfügt; 
in der geſchickten Benugung philoſophiſcher, namentlich 
Scelling’iher Apergus, in der Klarheit, mit welcher er 
die Probleme erfaßt und als joldhe zum Bemwußtfein 
bringt; endlich in der echt populären Darftellung, mit 
welcher er jeine Sache vorträgt: darin befteht der Werth 
jeines höchit anregenden Werkes. Aber auch in negativer 
Hinfiht hat er der Philojophie einen Dienft geleiftet; 
denn ohne es zu wollen, hat er gezeigt, daß das jchlecht- 
bin Unbemwußte als metaphyſiſches Princip ebenſo une 
brauchbar ift als der Schopenhauer’iche unvernünftige 
„Wille“. 

Können aber die Metapbpfifer nicht umhin, für ihr 
Willen das Glauben zu Hülfe zu nehmen; können die 
Naturphilojophen nicht umbin, weil ſich die Zweckmäßig— 
feit in der Natur nicht wegdemonſtriren läßt, das Walten 
eines vernünftigen Geiftes im „blinden“ Naturgeſetz 
anzuerkennen; Tann jelbjt der Materialismus nicht umhin, 
jeine Abftraftion „Materie” wieder concret und — ver: 
nünftig zu machen, indem er fie perjonificirt und ihr 
göttliche Prädicate beilegt: jo mag es auch mohl dem 
Erzieher und Lehrer der Jugend geftattet fein, wenn er 
auch in der Naturbetrahtung da, wo das blinde unbe- 
wußte Naturgejeß nicht mehr zur Erklärung von Er- 
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Icheinungen und Thatfachen des natürlichen wie geiftigen 
Lebens ausreicht, auf einen vernünftigen Schöpfer- 
geift zurüdgeht und die Schüler darauf hinweiſt, daß 
wir auch in der Naturbetrachtung mit dem Willen allein 
nicht auskommen, jondern auch da der Glaube das 
Wiſſen ergänzen muß. 

Allerdings ift es nur ein Anthropomorphismus, eine 
Beichränktheit unferes menſchlichen Borftellungsvermögeng, 
tvenn wir die höchſte und erhabenjte dee, Deren der 
menschliche Geift fähig it, nämlich die des Urgrundes 
alles Seienden, ung nur unter der Erbicheinungsform des 
menſchlichen Geiftes faßlih zu machen vermögen 
als Perjönlichfeit; allerdings ift es das religiöfe, 
äfthetijche, gemüthliche Bedürfniß unſeres Weſens, das 
an einem perlönlichen Gott feſtzuhalten fucht. Aber ift 
denn dieſes Bedürfniß nicht ebenjo berechtigt, wie das 
philofophijche und kommt denn auch die Philoſophie über 
bildliche, pſychologiſch-⸗menſchliche Vorftellungen, in welche 
fie den Begriff des Abfoluten Eleidet, irgend mie hin- 
aus? Liegt denn nicht im chriftlihen Glauben an einen 
perjönlichen Gott, der nicht bloß (im jüdiſchen Sinne) 
über der Welt fteht und fie von Außen bemegt, fondern 
fähig ift, Menfch zu werden und in menjchlicher Perſön— 
lichkeit fih zu offenbaren — jo daß der Apoftel getroften 
Muthes den griehiichen pantheiftiichen Philoſophen und 
Dichtern beiftimmend jagen konnte: wir find feines Ge- 
ſchlechts! — das Wahre des Theismus und Pantheis- 
mus zugleich? ft denn der Schopenhauer’iche ſchöpferiſche 
„Wille etwas Anderes als eine in's Buddhiſtiſche bin- 
überjpielende Abftraction vom altteftamehtlichen, die 
Welt durch fein Wort (d. h. feinen Willen) erjchaffenden 
Jehovah? Zwar nennt Schopenhauer die altteftamentliche 
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Vorſtellung eines Schöpferwillens, welcher der Materie 
und des Geiftes bedarf, um eine Welt zu jchaffen, eine 
findifche. Aber wenn nicht noch Findifcher, jo Doch noch 
unbegreifliher und jedenfalls jehr „naiv“ ift jeine Lehre 
von einem Willen, der ohne ein wollendes Subject, ohne 
ein gemwolltes Object, an ſich unvernünftig, doch Bernunft- 
weſen bervorbringt und vernünftig handelt! Denn jeder 
einzelne Willensact hat, wie Sch. zugibt, einen vernünf- 
tigen Zwed, das geſammte Wollen aber, deſſen Ausdrud 
die Welt ift, hat nach feiner Anficht feinen Zweck, es ift 
ebenjo zwecklos wie grundlos. 

Wäre aber die Welt von vornherein unvernünftig, 
jo hätte fie au gar feine Entwidelung, denn Unver- 
nunft kann fich zu feiner Entwidelungsftufe emporarbeiten, 
die ihr gerades Gegentheil if. Das hat Hartmann 
wohl erkannt und darum an die Stelle des Schopen- 
bauer’ichen Brineipes das „Unbewußte“ gejegt, den mit 
Borftellungen begabten und wenn auch „unbewußt“ nad 
Borftellungen handelnden Willen, der fich jelber jeine Zwecke 
jegt. Ein allwiſſendes und allweijes, allmäd- 
tigesundemiges „Unbewußtes“, das jich jelber Zivede 
jeßt und die entiprechenden Mittel mählt, iſt aber eo ipso 
felbftbewußter Geift, den wir in menjchlicher Be- 
Ichränftheit zwar und nad den Bilde unjeres Wefeng, 
aber doch in der unſerem Borftellungsvermögen ange: 
meſſenſten Form unjerem Geifte und Gemüthe zugleich 
nahe bringen, indem wir ihn als perſönlichen Gott 
erkennen und verehrten. 


9. 
Die Vervollkommnungsfähigleit des Menichen.*) 


Ich babe ſoeben zwei Abhandlungen gelefen, die 
auch für den Pädagogen ein großes Intereſſe haben 
und Fragen erörtern, über welche fich ein denfender 
Schulmann Redenihaft geben muß. In Nummer 171 
des Morgenblattes von 1850 und den folgenden Num- 
mern ift von A. Clemens ein Aufſatz mitgetheilt unter 
der Ueberſchrift: „Die Berfectibilität des Menjchen‘‘, und 
der Inhalt‘ defjelben im Wejentlichen folgender. 

Zwei Anfichten über die Culture der Menjchheit 
baben fich bisher ſchroff und feindlich gegenüber geitan- 
den. Die erfte findet im Gange der Weltgeihichte Fein 
Fortihreiten, jondern einen Abfall, eine Entfernung 
von einem urjprünglih volllommenen und glüdlichen 
Leben, wo der Menſch, in innigfter Harmonie mit der 
Natur lebend, einer unmittelbaren Offenbarung Gottes 
gewürdigt wurde. Die Mythen fat aller Völker meijen 
auf einen ſolchen Baradiejeszuftand, auf ein goldenes 
Beitalter zurüd, und auch die chriſtliche Kirchenlehre läßt 
den Menſchen durch die Sünde von feinem vollkomme— 
neren Zuftande abfallen. Anders die zweite Anficht. 





*) Püdagog. Monatsfchrift, herausgeg. von Löw, 1851, VII 
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Sie behauptet eine fortjchreitende Bildung des Menjchen- 
geichlechtes, angeregt durch Noth, fortgejegt unter ewigem 
Streit und Kampf mit der feindlichen Außenwelt. Die 
Kindheit der Völker kann dem ernften Nachdenken nicht 
in jenem rofigen Lichte erjcheinen und vor der Prüfung 
des Verſtandes verjchwindet der jchöne Garten Eden in 
trübem Nebel. Wildheit und Hülflofigfeit war mohl 
das urſprüngliche Loos aller Menjchenftämme und erit 
ein längeres Zulammenleben entmwidelte unter Mithülfe 
der drängenden Noth Sprache, Gejeß und Sitte — Alles 
das, was den Menſchen als Vernunftweſen ziert. Was 
aber dem Menſchen von vornherein als freundliche 
Gottesgabe zu Theil wurde, ift der Trieb fortzufchreiten 
und das Vermögen, fih zu vervollfommmen. Und dieje 
Gabe hat er nach Kräften benußt, er hat feine leiblichen 
und geiftigen Anlagen zu immer größerer Thätigfeit und 
Geichieflichkeit entmwidelt, er hat durch Wiſſenſchaft und 
Kunft, duch Philoſophie und Neligion fich weit über 
die Thierwelt emporgeſchwungen zum Gefühl der fittlichen 
Freiheit. Die Cultur, meit entfernt, uns von dem 
goldenen Zeitalter abzubringen, iſt es gerade, die ung 
demjelben entgegenführt. 

Es ijt außer allem Zweifel, fährt Clemens fort, daß 
im Menſchen die Anlage zur Vervollfommnung liegt. 
Allein wenn es eine Perfectibilität des Menſchen als 
Individuum gibt, folgt daraus, daß es auch eine der 
Gattung geben müffe? Wenn der Menjch perfectibel ift, 
muß es auch das ganze Gefchlecht jein? — Sit der be> 
liebte Grundſatz fo vieler neuern Schriftfteller, daß das 
Denichengeichleht nah einem moraliihen Weltplane 
beſtändig fortfehreite, in geſchichtlicher Erfahrung be- 
gründet? Spricht man von einer intenfiven Vervoll—⸗ 
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fommnung des Menſchen, von einem fortdauernden 
Wahsthum jeiner Kenntniffe, von einer Vermehrung 
der Mittel zu einem glüdlicheren geiftigen wie körper— 
lichen Zuftande, jo bat ſchon der gemeinfte Menfchen- 
veritand nicht dagegen einzumenden. Es iſt unftreitbar, 
daß wir gegenwärtig eine unendlich größere Menge wiſſen— 
Ihaftlicher Kenntniſſe befigen, als dies vor zwei⸗- oder 
dreitauiend Jahren der Fall war. ES ift gewiß, daß 
Phyſik, Chemie, Aftronomie, Natur- und Arzneikunde, 
alle Arten der Induſtrie, kurz alle Erfahrungswifien- 
ſchaften die erftaunlichiten Fortſchritte gemacht haben. 
Verſteht man aber unter Berfectibilität der Menjchheit 
die des Geſchlechts d. h. das ertenfive Wachs— 
thum der Eultur, jo läugnet die ganze Gejchichte eine 
jolde Berfectibilität der Gattung. 

Harmoniihe Ausbildung des ganzen Menſchen ift 
von der Natur nur Wenigen bejchieden. Und wie unter 
den Maſſen nur Einzelne al3 die eigentlichen Träger 
der Civilifation gelten können, jo wiederum unter den 
Völkern nur einzelne Völker. Selbſt in der kaukaſiſchen 
Race, die an der Spike der Geſchichte fteht, erbliden 
wir im Fortichreiten der Gejchichte eine ewige Ebbe und 
Fluth. Stete Erhaltung der größten Mannigfaltigkeit 
in der phyſiſchen wie in der moralifchen Welt, das dürfte 
der wahre Grundzug des Weltplans jein, und gerade 
diejes Princip jcheint unjere Alles nivellivende Zeit zu 
verfennen. Und mit dem TQTraume einer allgemeinen 
Perfectibilität der Menſchen geht ein anderer, nicht min- 
der lockender und trügerifcher, Hand in Hand, der Wahn 
einer allgemeinen Berbrüderung aller Nationen, einer all 
gemeinen Freiheit und Gleichheit aller Menjchen, einer 
alle Stände durchgehenden Befähigung, Alles zu werden, 
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Alles zu erlangen. Weder Vorrecht ‚der Geburt, noch 
des Reichthums, noch der geijtigen Befähigung joll ferner 
gelten. Man beruft fih auf den Naturzuftand und auf 
die angeltammte Würde des Menichen. Berderbliches 
. Blendwerf! 

Welch jegensreihen Einfluß könnten fi unjere 
Lehrer, Erzieher, Geiftlihe und Volksredner erwerben, 
mern jie, ftatt eine unmögliche, allgemeine Berfectibilität 
und Gmancipation zu predigen, das Volk innerhalb 
jeiner Grenzen befjer zu machen juchten! Jede Kunſt, 
jedes Geſchäft, mit Eifer und Beharrlichkeit getrieben, ift 
perfectibel. Keiner mird als Mteifter geboren. Aber 
„wer Großes will, muß fich zulammenraffen, und in der 
Beſchränkung erft zeigt ſich der Meiſter.“ 

Die zweite Abhandlung ſteht mit der Weberichrift: 
„Alte und neue Zeiten“ im zweiten Theile von Oerſteds 
„Geift in der Natur”. „ES gibt viele Menſchen,“ jagt der 
Berfafjer, „welche ſich einbilden, daß die Welt immer 
ichlechter werde. Dieje Klage ift nicht neu; man findet 
fie in uralten Büchern, die vor zwei⸗, dreitauſend 
Jahren verfaßt wurden, manche Stellen, aus denen man 
erjieht, daß die alten Leute jchon damals verficherten, 
die Menjchen wären nicht mehr jo jtarf und flug und 
rechtſchaffen, wie in ihren jungen Tagen. Das Nämliche 
ift auch in allen folgenden Zeiten gejchehen. Wenn nun 
die Welt unaufhörlich fortfuhr, ſich jo zu verichlechtern, 
welcher himmelweite Unterſchied müßte da nicht fein 
zwilchen den Menjchen, welche vor zwanzig, dreißig und 
mehreren Sahrhunderten gelebt haben und uns, die wir 
nun leben! Müßten wir da nicht im Vergleich mit jenen 
jehr elend fein? 

„Es ijt in früheren Zeiten nicht wärmer geweſen, 
als jet. Man bat 3. B. von Grönland erzählt, daß 

14 
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es zur Zeit der Königin Margaretha vor mehr als vier 
hundert Jahren jo fruchtbar gemejen jet, Daß man von 
dort aus Nahrungsmittel nach Dänemark ausführen 
fonnte. Dieſe Sage bat ſich jegt als unmwahr erwieſen, 
da man in einem alten Buche, das vor fünf- bis ſechs— 
hundert Jahren in Norwegen verfaßt wurde und „Kü- 
nigsipiegel“ betitelt ift, das EiS von Grönland gerade 
fo beichrieben findet, wie wir es jegt erbliden. Das 
jüdiiche Land hatte zur Zeit Chriſti Weinbau und brachte 
auch Datteln hervor, aljo ift die mittlere Wärme fich 
durchaus gleich geblieben. Seit uralten Zeiten ift der 
Delbaum nicht über die Nordgrenze der Sevennen in 
Frankreich hinausgegangen. 

„Man erzählt eben jo, daß die Menſchen in früheren 
Zeiten viel größer waren als jet: aber auch dieſes 
beruht auf Einbildung und Fehlichlüffen. Die Betrach— 
tung der ägyptiſchen Mumien zeigt uns feinen Unter- 
ichied Der Größe der Menſchen vor dreitaufend Fahren 
und der jegigen. Die ſchweren Nitterrüftungen des 
Mittelalters wurden aud von den Rittern, die fie trugen, 
läftig gefunden, aber durch Uebung erlangten jene 
Männer große Stärke, und das würde auch bei unjern 
Kriegsmännern der Fall jein, wenn fie bloß auf das 
Turnieren fich legen wollten. — Auch die Dauer der Le 
bengzeit hat nicht abgenommen, und ſchon im neunzig- 
ſten Pſalm fteht gejchrieben: „Unjer Leben dauert fiebenzig 
Jahre, und wenn es hoch kommt achtzig.“ ES iſt jogar 
die Zahl derer, welche ein hohes Alter erreichen, geitiegen, 
denn die Menjchen haben fich nach und nad) an mehr 
Reinlichkeit gewöhnt, die polizeilichen Beranftaltungen 
jind jorgfältiger für ein gefundes Zuſammenwohnen vieler 
Menden, man lebt heut zu Tage mäßiger in Speije und 
Trank, wenn auch Biele das Gegentheil annehmen, und 
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endlich ift die Arzneikunde in vernünftiger Praxis ſehr 
vorangeſchritten. 

„In moraliſcher Beziehung iſt das Menſchengeſchlecht 
nicht zurück, ſondern vorwärts gegangen. Die Tapfer— 
keit war die Haupttugend unſerer Vorväter. Weil man 
nicht ſo weit in der Aufklärung war, wurden die Men— 
ſchen leicht zum Streit entzündet und von Raubgier ver- 
Iodt, und da fich dazumal die Länder guter Regierungen 
und guter Einrichtungen felten erfreuten, lebte man in 
beſtändigen Kriegen. Jeder Kleine Herr Eonnte mit jeinem 
Nachbar Krieg führen und mehrere vereinigte Fleine 
Herren mit ihrem Könige. Sie erfannten daher Feine 
andere Tugend an, als die Tapferfeit, nad) der fie be> 
ftändig ftrebten. In unſern Tagen find die Leiden: 
Ihaften der Menjchen mehr durch DVernunft gezügelt 
und vor allem ift der Friede Durch Gelege und Einrich— 
tungen befjer geihügt. An großen Kriegsthaten fehlt 
e3 übrigens auch unſerer Zeit nicht. 

„sn der Ehrlichkeit waren die Alten keineswegs jo 
feft, als mande Schriften ung glauben machen wollen, 
welche die Borzeit blind loben. Wenn mir näher in die 
fittliden Verhältniffe der Vergangenheit bliden, jo finden 
wir, daß Verträge gebrochen wurden, der Meineid nicht 
felten war und Naheftehende fich mit einem Mißtrauen 
behandelten, das man jeßt jehr übertrieben finden 
würde. Welches Unheil hat der Aberglaube in früherer 
Zeit angerichtet, welche Zauberei und Betrügerei hat 
man getrieben. Die Aufklärung trägt mächtig Dazu bei, 
die Rachſucht, die Grauſamkeit und den Hochmuth der 
Menſchen zu dämpfen. Das Chriftenthum verurtheilt 
dieſe Lafter auf das Entjchiedenfte und ermahnt uns mit 
aller feiner Kraft zur Liebe. Man müßte geiftig blind 


fein, wenn man beim Lejen der Weltereignifje nicht Die 
14* 


212 Ueber die Vervolllommnungsfähigleit des Menſchen. 


große Wirkung jehen wollte, Die es auf die zahlreichen 
Bölkerichaften geübt hat, welche in die chriftliche Kirche 
aufgenommen wurden. E3 zeigt fih auch überall, daß 
die Aufklärung dem Chriftenthume zur Seite gegangen 
ift und in dem Maße, als die Chriften aufgeklärt wur— 
den, fanden fie fih auch veranlagt, das Gebot der Liebe, 
und der Demuth zu erfüllen. Je aufgeflärter die Vor— 
nehmen geworden find, deſto weniger Ergöglichkeit haben 
fie darin gefunden, daß ihre Mitmenſchen ſich vor ihnen 
in den Staub werfen jollten; und je aufgeflärter Die 
Untergebenen wurden, deſto mehr haben ihre Oberen 
gefunden, daß fie eine befjere Behandlung ſowohl fordern 
fonnten als auch verdienten. — Uebrigens möge man 
nicht glauben, daß in früheren Zeiten nicht auch viel edle 
und fromme Vienjchen gelebt haben und nicht auch viel 
Gutes geichehen ſei; man möge auch unjer Zeitalter 
feineswegs als ein vollflommenes betrachten — es jollte 
nur darauf bingewiejen werden, Daß die Welt im 
Ganzen genommen zum Beſſern fortſchreite.“ 

Sp der Naturforſcher. Ich laſſe in aller Beicheiden- 
beit meine Anjicht der Sache folgen. 

Daß der Menih al3 Individuum perfectibel, daß. 
er als geijtiges Wejen einer unendlichen Vervollkomm— 
nung fähig jei, Daß er mit jeinem vernünftigen Geiſte 
nicht bloß die Fähigkeit, jondern auch den Trieb empfan- 
gen habe, in jeiner Entwidelung fortzuichreiten und dem 
göttlihen Weſen, deſſen Abglanz er ift, jih immer mehr 
zu nähern — darüber find wir wohl Alle einig, An 
alle Menſchen ohne Ausnahme ergeht das Wort des 
Erlöjers: Ihr ſollt vollfommen fein, gleichwie euer Vater 
im Himmel vollkommen ift! Sind aber die Individuen der 
Gattung vervollfommnungsfähig, jo ift es auch die Gattung. 

Dit der Anerkennung dieſes Sapes befteht jedoch 
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die Einſchränkung defjelben, daß, mie für jedes Einzel: 
weſen der Fortichritt und die Entiwidelung zur. Vol- 
kommenheit bedingt ift, bedingt durch das leibliche 
Organ, bedingt dur Land und Klima, bedingt durch 
die Race und die beiondern Zeitumftände, durch taufend 
Zufälligfeiten, die das Menjchenleben fo und nicht anders 
geftalten, es eben jo auch mit der Menſchheit als Gat- 
tung der Fall ift. 

Die Menichheit ift nicht bloß einer Vervolllommnung 
fähig, da fie aus einzelnen Menſchen befteht, die alle 
den Funken des göttlichen Geiftes in ſich tragen, ſondern 
ihr eigentliches wahres Leben befteht in einer fortdauern- 
den Entwidelung der ihr inmwohnenden Kräfte, und Diele 
Entwidelung ift ein unendlicher Broceß. Aber inner- 
balb der Schranfen der Menſchheit, melde 
der Einzelne jo wenig als die Gattung zu 
überjpringen vermag. Wie jede Thiergattung und 
jedes Pflanzengeichlecht jeine feften, ihm angemwiejenen 
Grenzen bat, innerhalb deren es fich bewegt. wie der 
Sperling nie ein Adler und die Tanne nie eine Palme 
wird, jo wird auch der Menich nie ein Engel, die Gat- 
tung Mensch behält immer die mejentlichen unveränder- 
lichen Merkmale des Menjchentbums. Was jedoch das 
Menichengeichlecht weientlich von jedem andern organijchen 
Weſen unterjcheidet, ift, Daß es jeinen Gattungs— 
harafter immer vollfommner verwirklicht 
und offenbart. Die Sperlinge, wie fie heute find, 
gleichen denen zu Noäh Zeiten aufs Haar; das Menjchen- 
geichlecht von heute aber ift ein anderes als jenes vor 
taujend Jahren und dieſes war mieder ein anderes als 
das vor zmeitaufend Jahren. Im Mejen, im Grund» 
charakter find ſich die Menjchen gleich geblieben, aber 
eben dieſes Wefen ift im Laufe der Zeiten auf mannig- 
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fabhere und reihere Weije zur Offenbarung 
gelangt. In dem Kreiſe, welcher der Menjchheit ge- 
zogen iſt, bewegt fich dieſe nicht mechaniih, wie das 
Thier, jondern frei mit der Fähigkeit, diefen Kreis mehr 
und mehr zu erfüllen. Nennen wir alles das, was den 
Menichen zum Menſchen macht — die Vernunft, die 
fittliche Freiheit, Die Achtung der Menſchenrechte in allen 
Menihen, das Gefühl der Einheit und Gleichheit des 
Menichengeichlechtes vor Gott — mit einem Worte die 
Humanität: jo müſſen mwir jagen, daß die Humanität 
auf, Erden fich immer weiter ausbreitet, daß fie unter 
den Bölfern ertenfio immer mehr zunimmt; dieje exten— 
five Erweiterung der Menſchheit iſt aber zugleich eine 
intenfive Bereicherung und Vervollkommnung der menſch— 
lihen Gattung, denn der Begriff derjelben erhält immer 
mehr Prädicate. 

Wie die Erde jelber allmäblig aus einem chaotiſchen 
Zuftande ungeichiedener Stoffe und Kräfte fih zu 
organischer Gliederung herausgearbeitet hat; jo iſt auch 
die Menichheit aus dem Chaos des unbewußten und 
unentwidelten geiftigen Lebens, aus Zuftänden, in mel- 
chen der Inſtinct die Aufgaben der Vernunft zu löſen 
hatte, zu jelbjtbewußter Geftaltung des fittlichen Lebens 
übergegangen, zu einem organtich gegliederten Ganzen, 
deſſen Theile die größte Mannigfaltigkeit in der Ent- 
widelung von thieriſcher Rohheit bis zur verfeinerten 
und überfeinerten Bildung daritellen. 

Die großartige Fortbewegung in der Geſchichte der 
Menichheit ift fo angelegt, daß fie in Gegenjägen fort- 
jchreitet, von denen immer einer den andern aufhebt. 
Aber diejes Aufheben iſt fein bloßes Negiren, jondern 
zugleich ein Erhalten und Emporheben zu größerer Fülle. 
Der orientaliihe Defpotismus des großen Perjerreihes 
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brachte die europäiſche Völferfreiheit im Eleinen Griechen- 
land zur Reife. Wiederum mußte die feine äſthetiſche 
Bildung der Athenienier, weil fie in finnliche Schlaffheit 
ausartete, der rohern, jpartaniichen Kraft unterliegen, 
und beide, Athen und Sparta jammt dem übrigen 
Gkiechenland, wurden zulegt wieder der mächtigen Noma 
zur Beute. Als bier die römische Männlichkeit in weib— 
lihe Genußjucht ausgeartet, an die Stelle der Freiheit 
die- Knechtichaft getreten war, und ein nur auf daß Ir— 
diſche gerichteter Sinn das Göttlihe und Ewige im 
Menſchen zu zeritören drohte: brach der Koloß unter den 
Tritten der rauhen Barbaren zujammen, die aber in 
ihrer friichen Geſundheit des Leibes und des Geiſtes 
der geeignete Boden wurden für das Chriftenthum, das 
nun mit mächtiger Triebfraft die Menſchheit durchdrang. 
Das Mittelalter im Vergleiche zur Neuzeit war roh und 
ebergläubiich, aber in ihm war doch jchon Alles das int 
Keimen begriffen, was jeßt als herrlich aufgeichofjener 
Baum uns jo erfreut und ftolz madt, und fort und 
fort erwärmen und erquiden wir uns wieder an jener 
Innigkeit des Gefühls, die jene Zeit vor der unjrigen 
voraus hatte. Doch nicht bloß das Mittelalter, die ganze 
alte Zeit, Römer: und Griechenthum und der Geift des 
Orients find in unferer abendländiichen Bildung auf- 
gehoben im volliten Sinne des Worted. Wir find 
nicht bloß in der Wiſſenſchaft vorwärts gekommen, nicht 
bloß in der Bemwältioung der Naturkräfte, in Handel 
und Induſtrie, jondern die Menjchheit hat Fortichritte 
gemacht, die Humanität hat den Sieg über die thierifche 
Rohheit davon getragen, unfere Gejege, unjere Regierun- 
gen, ſelbſt unjere Kriege find menfchlicher geworden, *) 





*) Aber die Zündnadelgewehre und Chaffepots, die Mitrail- 
euſen und die Turlos, die auf den Feldarzt fehießen, der fie ver— 
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ja au unjere Frömmigkeit ift humaner geworden, mweil 
fie immer praftifcher auf das Leben der Menjchheit wirkt, 
immer mehr als ſittlich wirkſam fich ermeift. 

Der Gegenjat von Sklaven und Freien, den das 
Alterthum nicht zu überwinden vermochte, von Gemeinen 
und Adeligen, an dem das Mittelalter krankte, wird von 
unjerer Zeit immer mehr überwunden und ausgeglichen. 
Jetzt kann der Reiche nicht mehr mit dem Fleifche jeines 
Dieners den Filchteich. verjorgen, und der Adelige nicht 
mehr duch Rauben und Morden feinen Adel beweiſen, 
nur in fittliher That gilt der Adel und an der Arbeit 
des Jahrhunderts muß jeder Theil nehmen, der nicht 


bindetꝰ⸗ And wurden nicht umfere deutſchen Krieger zu Gewalt- 
alten der Rache gereist?? Gewiß der Krieg it eine Geißel für bie 
Menjchheit, weil er wilde Leidenichaften entfefjelt. — Und dennoch 
fage ih: Mögen die Kriege der Neuzeit blutiger fein, in kurzer Zeit mehr 
Menſchen hinraffen, fie find dennoch humaner, weil fie kürzer find und 
weil die helfendbe, das Uebel lindernde, den Schaden heilende Liebe fich 
immer herrlicher entfaltet. Ein breißigjähriger Krieg, der ein ganzes 
Land zur Wüfte machte, ift heutzutage nicht mehr möglich. Ich fchreibe 
Diele Worte, während unfere deutjchen Heere die blutigen Kämpfe bei 
Met mit unibertreffliher Tapferkeit fiegreich beftanden haben und 
fih anſchicken, auf Paris zu ziehen. Wohl hat diefer Krieg die 
ganze galliſche Hinterlift und Gfeifineret, die ganze Verblendung und 
Lügenbaftigkeit, ja noch mehr die innere Rohheit und Corruption 
bes Franzoſenvolls, das von einem ebenfo verſchmitzten als jelbft- 
ſüchtigen Tyrannen ſich knechten ließ und nun feine Schmach an 
uns Deutſchen auslöſchen wollte, aufgedeckt. Aber das iſt ein Segen 
für die europäifche Menſchheit Das deutſche Volt, das die Civili— 
fation in Wahrheit fördert, weil e8 nicht bloß Elugen Verftand, 
fondern ein warmes Herz bat, ift mit einer Aufopferung und treuen 
Hingabe an das Baterland, die ohne Beiſpiel in der Gefchichte if, 
im Bertrauen auf Gott umd fein gutes Recht in den Kampf ge- 
zogen und e8 bat ihn fiegreich beftanden. Die Opfer, die es gefoftet, 
find nicht vergeblich auf dem Altare des Vaterlandes dargebracht 
worden: fie werben fchon der lebenden Generation, noch mehr aber 
Den kommenden Gefchlechtern zu Gute lommen. (Anm. 1870.) 
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verjumpfen oder untergehen will. Man weiſt uns bin 
auf den Fluch der Mafchinen; aber find nicht eben diefe 
Maſchinen ein Mittel, den Menſchen von dem Fluche, 
bloß Majchine zu fein, loszumaden und von’ Seiten 
feiner Intelligenz ihn in Thätigkeit zu verfegen? Das 
Proletariat ift allerdings zu einem furchtbaren Selbft- 
bemußtjein gelangt, aber e3 wird damit eben die fociale 
Frage beichleunigt, der wir nicht ausweichen können. 
Unſere Fabriken werden über furz oder lang zugleich 
Pflanzftätten der geiftigen Bildung der Arbeiterclaffe 
werden müjjen; der jcharfe Gegenſatz von höchitem Reich— 
thume und böchfter Armuth wird ſich mildern*. Das 


*) In Böhmen und dem Erzherzogthum Oeſterreich haben 1850 
mehrere Fabrifherren angefangen, Fabrikſchulen zu errichten und bie 
Teibliche und geiftige Woblfahrt ihrer Arbeiter im Fräftige Obhut zu 
nehmen. Der öfterreichiiche Schulbote (1851, 2) berichtet von der 
Fabrif zu Pottendorf. Dort ift eine fehr bedeutende Baummoll- 
und Flahsipinnerei, die wohl am 2000 Arbeiter beichäftigt, auf 
welche circa 200 Wocen- und Sonntagsichüler fommen. Fir bie 
Wochenſchüler beftand bisher eine fogenannte Nothſchule, welche bie 
Kinder unter der Mittagszeit bejuchten, um da auf eine Stunde 
Unterricht zu befommen. Was der einftündige Unterricht bei er- 
müdeten, theils mit Schlaf, theil8 mit Hunger kämpfenden Kindern, 
die dazu noch mit ihren Vorkenntniſſen ganz verjchieden waren, be- 
wirken konnte, läßt fich denfen. Dabei wurde ihnen noch die Zeit 
zum Mittagseffen um eine halbe Stunde verkürzt, jo daß fie jchlim« 
mer daran waren, als tie Erwachſenen. Die Fabrifherren, denen 
man ben UWebelftand vorftellte, hatten Mitleid mit den Armen, bie 
Hauptichwierigfeit war jedoch die, daß die Kinder nicht auf einmal 
den Arbeitsfaal verlafjen konnten, ohne die Arbeit zu ftören. Dar- 
um bedurfte e8 eines eigenen Lehrers, der über die ganze Tages» 
zeit verfügen konnte; e8 wurde alsbald einer angeftellt mit 500 fi, 
Eonv.-M. Befoldung. Dazu wurde noch eine Strid- und Näh— 
ſchule errichtet, und jetst befteht die ganze Yehranftalt aus ber 
Wochenſchule, der Sonn⸗ und Feiertagsichule, der Strid- und Näh- 
ſchule und der Kleinkinderbewahranftalt. 
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Recht der Menichheit wird mehr und mehr auch in den 
Gemeinjten und Niedrigiten geehrt, es wird auch den 
Aermſten immer leichter gemacht, ſich menjchlich zu bilden. 
Wenn ung das Elend diejer Zeit jo übermenſchlich groß 
ericheint, jo vergeſſe man nicht, daß durch die jchnelle 
Mitteilung jeder einzelne Fall alsbald zur allgemeinen 


Die fchulpflichtigen Kinder befuchen die Wochenfchule in drei 
Abtheilungen, nad den Fähigkeiten der Schüler gebildet und durch 
alle drei Abtheilungen wird der Neligionsunterrict ertheilt. An 
allen Sonntagen Vormittags werden die Sonntagsihüler im Zeid- 
nen und Rechnen geübt und dann auch in ber Elementar-Matbe- 
matif und praftiihen Diafchinenlehre unterrichtet, um jo den Be— 
gabten und Fleißigen Gelegenheit zu verichafien, ſich für die 
Zukunft auch zu den bejiern Stellen in der Fabrif zu 
befähigen, die bisher nur immer von Fremden einge» 
nommen wurden. Die übrigen Sonntagsiciller, Mädchen und 
Knaben, vie weiter zurüd find, werden Nachmittags in den üblichen 
Gegenftänden der Volksſchule unterrichtet. Außerdem werben bie 
Mädchen der Sonntagsichule Ihon Sonntags von 3—6 Uhr im 
Nähen und Striden umterwiefen. Die jungen Leute, welche Stimme 
haben und Luft zeigen, erhalten an Sonn: und Feiertagen Unter- 
riht im Gefange und diefer Unterricht wird ſehr eifrig 
bejucht. Für die verichiedenen Abdtheilungen find drei Locale her— 
gerichtet, und außerdem ift fiir die Fleinften Kinder no ein Saal 
eingeräumt, worin fie während der Arbeitsftunden der Eltern beauf- 
fihtigt werden. Für die Mädchen liegt das Garn zum Striden 
und die Leinwand zum Nähen immer jchon bereit, und was fie 
anfertigen, fommt den Fabrifarbeitern zu Gute, die zum Einfanfs- 
preife des Nobitoffs ihre Strümpfe und Hemden kaufen können. 

Das ift praftifches Chriftentbum und dazu werben wir uns 
nolens volens befehren müſſen. Wie wenige aber begreifen noch 
zur Stunde die Zeit! — 

Ich babe diefe vor zwanzig Sahren gemachte Bemerkung um: 
verändert wieder gegeben. Das Jahr 1870 braucht fich ihrer nicht 
zu ſchämen. Es ift feitvem in Deutichland und Defterreich nicht 
nur viel, jondern fehr viel fiir Volksbildung geſchehen. 
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Kenntniß gelangt, daß über die Schäden der Gegen- 
wart weit mehr gejprochen und gejchrieben wird, meil fie 
mehr zum allgemeinen Bemußtjein fommen und mehr 
an ihre Heilung gedacht wird. 

Es ijt eine Grundlehre des Chriftenthums, daß alle 
Menſchen Kinder Gottes find und zur Kindihaft mit 
Gott gelangen jollen, daß zu allen Menjchen das Reich 
Gottes, d. h. das Reich der Wahrheit und des Rechts, 
der Vernunft und Freiheit, fommen jol. In dieſem 
Glaubensſatze liegt nicht allein eine unendliche Triebkraft, 
riftliche Bildung über die ganze Erde, in allen Racen, 
Nationen und Stämmen zu verbreiten, es liegt darin 
auch eine nie verfiegende Duelle des Trojtes, wenn die 
Verwirklichung des idealen Strebens jo oft und vielfach) 
mißlingt, zur Garicatur und zum Gegentheil der Bil- 
dung führt. Mag für ganze Zeiträume die Firchliche 
Fortbildung des chriftlichen Geiſtes erlahmen, der ideale 
Lebenstrieb deſſelben fteif und jtarr werden, mag die 
jociale Geftaltung dejjelben auf jchlimme Abmwege ge- 
tathen, die in die alte Rohheit zurüdzuführen ſcheinen: 
der Geift jelber wird nicht alt und ftarr, er jucht fich 
neue Bahnen, jchafft ſich neuc Organe, durch welche er 
wirft, er ruft wie ein belebender Frühlingshbaud aus 
dem Froft und Schnee des Winters neue Blüthen und 
frijches Grün hervor. Hat fich Doch gerade in den Zeiten 
allgemeinen Elendes die göttliche Kraft des Chriſtenthums 
am berrlichiten offenbart! Das Wejen, der ungzerjtör- 
bare und unmwandelbare Kern der Chriftianität ift die 
Humanität. Diejer Kern wird fih aus allen Umhüllun— 
gen immer entichiedener an's Licht ftellen und jeine 
Keimkraft bewähren. Das Gleihniß vom Senfkörnlein, 
das zu einer baumgleihen Staude emporwädft, in 
welcher die Vögel niften und Schatten finden, wird durch 
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die Eulturgeichichte des Menichengeichlechtes beitätigt. 
Und wie nah einer andern evangeliichen Barabel das 
Chriſtenthum der Sauerteig ift, jo ift auch die meiße 
Nace das geiftig Treibende in dem leiblich Beharrenden 
des Menichengeichlechtes, und jo lange e8 noch ein Europa 
gibt, wird auch das Evangelium gepredigt werden, wird 
der europätiche bildungsluftige und bildungsfähige Geift 
den Erdball beleben und alle übrigen Racen, jomeit e8 
ihre Naturbedingtheit zuläßt, in dieſe Bewegung mit 
bineinziehen. Das Chriftenthum ift die geiſtige Lebens 
atmoſphäre geworden für die europäiſche Menjchheit und 
dieſes kann fie nicht mehr entbehren, ohne zu erftiden. 
Gerade das, was Vielen jo unchriftlic in der Gegen 
wart ericheint, die Blüthe der Naturmwiffenichaften und 
ihre Anwendung auf das Leben, die außerordentliche 
Thätigfeit für Induſtrie und Gewerbe, kurz — die ſo— 
genannte materielle Richtung der Zeit, fie ift im Grunde 
ein chriſtliches EntwidelungSmoment, einer der wirkſam— 
ften und bedeutiamften Acte in dem Proceſſe, woran die 
hriftliche Menſchheit unausgejegt arbeitet, und der da 
heißt: Verſöhnung von Natur und Geilt, vollfommenes 
Durhdrungenfein des Natürlichen und Geiftigen. Man 
beichneide jcharf die Auswüchſe, Die unfere großartige 
Zeit mit ſich führt und fie dem wahren, chriftlichen Leben 
entfremden; aber man fürchte oder wähne nicht, daß mir 
im Materialismus fteden bleiben oder untergehen werden. 
Und ebenſo werfe man die herrlichen Eojtbaren Worte: 
„Freiheit und Gleichheit‘, weil jo viel Mißbrauch damit 
getrieben wird, nicht jelber über Bord! Es ift eben Die 
hriftlihe Lehre, daß mir vor Gott alle gleich, daß alle 
Menfchen Brüder find, die auch in der Gegenwart mäch— 
tig treibt, welche die Affociation und innere Miſſion her— 
vorgerufen bat, e8 ift eben dieje Lehre der Entmwidelungs- 
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Inoten geworden für unſere bürgerlide und fociale 
Freiheit. Noch ruhen unjere Staaten in legter Inſtanz 
auf den Bajonetten, aber auf die Dauer wird die bloß 
phyſiſche Gemalt immer ſchwieriger und die fittlichem 
Mächte des Lebens werden an ihre Stelle treten müfjen; 
vom Staate der Gewalt geben wir über zum Staate des: 
Rechts, und. diejer Fortjchritt ift ein durchaus chriftlicher, 
der in fih auch ein neues, kräftigeres, veligiöjes Leben 
birgt. Mit dem Hohenpriefter, der für die Menfchheit 
in den Tod ging, find wir alle ein hobenpriefterliches 
Gejihleht geworden und Zeugen der Wahrheit; das 
Privilegium einer Kaſte, die für fich allein das Recht zu 
denken in Anipruch nahm, iſt gebrochen, und das Licht 
der Vernunft jcheint auch in die Hütte des Aermiten. 
Darum, wer am Chriftenthum feſt hält, wer an Gott in 
der Geſchichte glaubt, muß auch an einen Fortſchritt der 
Penichheit zum Beljern glauben, denn unjer Gott ift 
ein Gott der LZebendigen und nicht der Todten. Das 
Leben der Menichheit ift Fein ewiges Fluthen und Ebben, 
fein Stein des Siſyphus, der auf die Anhöhe geichoben 
immer wieder zurüdrollt, jondern es ift ein Proceß, ein 
lebendiges Wachſen, eine organiiche Entwidelung, und 
jeder einzelne Menſch, wenn er jelbitthätig ftrebend in 
fih die Menſchheit zum Bemwußtjein bringt, ift ein lebens. 
diges Glied, ein Drgan dieſes Ganzen, dem die. fittliche 
Arbeit des Einzelnen zu Gute fommt. Jeder ftrebende 
Menſch arbeitet am Fortſchritte der Menid- 
beit, und der Lehrer möge fich recht oft mit dem Ge- 
danken und Gefühle durchdringen, daß Alles, was er im 
Liebe und Treue in jeinen. Schülern auferbauet, nit 
bloß der Gemeinde, nicht bloß dem Baterlande, fondern 
der Menschheit zu Gute kommt. 

Kun aber ift mohl zu merken: Nicht die Stärke 
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der fittlihen Kraft wächſt im Laufe der Zeiten bei 
dem einzelnen Menſchen — ein Chrift des neun- 
zehnten Jahrhunderts darf fih nicht rühmen, das 
Chriſtenthum intenfiver zu bejigen, als ein Chrift des 
eriten oder zweiten Jahrhunderts — die fittlichen, Die 
religiöfen, ja nicht einmal die intellectuellen Kräfte und 
Anlagen vererben ſich nicht wie ein Capital von Ge— 
jchlecht zu Geſchlecht, jo daß wie in der Wiſſenſchaft fo 
auch in der Gittlichfeit der Sohn auf die Schultern des 
Baters fteigen könnte. Es iſt Schon dafür geforgt, daß 
. die Bäume nicht in den Himmel wachſen; jeder Menjch 
muß in fih den Kampf zwiichen Gut und Böfe durch— 
fämpfen, und das Menjchengeichlecht wird immerdar von 
Sünde heimgeſucht werden; wenn das Licht auf der 
einen Seite ftarf ift, wird es auf der andern Ceite 
aud der Schatten fein. Mit dem Reichthume und Luxus 
geht die Armuth und das Elend Hand in Hand, mit 
Berjtandesichärfe verbindet fi) die Gemüthsleere, mit 
der Smduftrieblüthe die Geldſucht und Ueppigkeit; Die 
Rohheit hat ihre Lafter, die verfeinerte Bildung aber 
auch. Aljo zu feiner Zeit darf ein Einzelner oder ein 
Volk ſich rühmen, fittlich vollendeter zu jein; wohl aber 
fönnen fi die ſpätern Zeitalter rühmen, daß Die 
Humanität fih in den Einzelnen wie im 
Ganzen reicher entfalte. Schon darum, meil die 
Erkenntniß mehr wählt, muß die reine Menjchlichkeit — 
unter fonft gleichen Bedingungen — in größerer Fülle 
fich zeigen. Vergleichen wir einen Soldaten unferer Zeit 
mit einem Söldling des Mittelalters, einen Adeligen der 
Gegenwart mit einem Naubritter, oder auch einen König 
der Gegenwart mit einem des Alterthums, einen Hand» 
werker der Neuzeit mit feinen Standesgenofjen der Ver— 
gangenheit; vergleichen wir die Culturvölker der Gegen- 
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wart mit denen des Altertbums: überall müſſen wir be— 
fennen, das Menjchenleben iſt reicher geworden, Die 
Humanität bat fich verhältnigmäßig weiter ausgebreitet. 
Und bliden wir auf die Gejchichte, jo müſſen wir jagen, 
e3 ift ein ununterbrochenes Wachſen und Fortbewegen, 
und was duch alle Zeiten wie ein rother Faden fich 
bindurchzieht, das ift die Jdee der Humanität. 

Sn diefer Fortbewegung find Die Individuen wie 
die Völker nur Momente, Die fich gegenfeitig ergänzen 
und aufheben, Die ericheinen und verſchwinden, wenn fie 
ihre Beitimmung erfüllt haben, die Blüthen und Blätter 
fallen ab, aber der Baum der Menjchheit grünet und 
blühet fort, treibt immer größere Zweige und gibt immer 
reichern Schatten. Manche taube Blüthen erjcheinen an 
dieſem Baume, wie die Auftralneger und die amerikanischen 
Rothhäute, die für die Eultur gänzlich verloren find, 
aber deshalb ift die Wurzel des Baumes nicht minder 
treibfräftig und fein Wachen nicht unterbrochen. Selbft 
in den Zeiten allgemeiner Auflöſung und Galamität ift 
der Stillftand im Eulturleben Doch nur ein Rud, mwel- 
her die Federkraft des innerlich fortwirkenden Triebes 
bald um jo energijcher fich offenbaren läßt. Vor Gott 
find taujend Jahre wie eine Nachtwache man muß darum 
auch die ganze Entwidelungsreihe nicht von der kurzen 
Spanne ſeines Jahrhunderts aus beurtheilen wollen. 
ALS zu den Zeiten der Völkerwanderung und der Ber: 
trümmerung des großen römischen Reiches alles „drunter 
und drüber” ging, mochte es auch den Weifeften und. 
Helljehenditen jener Zeit ſchwer jein, in dieſer Krifis den 
Anfang einer neuern, jchönern und befjern Bildung zu 
ſehen. Wir leben feit mehr als einem halben Jahr— 
hundert in einer, wenn aud auf Jahre unterbrochenen, 
doch innerlih unaufhaltiam gährenden Nevolution. In 
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diefem Gährungsproceffe ſchäumt und fprudelt es, da 
fommen allerlei Unreinigfeiten auf die Oberfläche, ja die 
ganze Flüffigkeit erjcheint trübe; aber die Subftanz ift 
darum nicht verborben und faul, das Gähren zeugt nur 
von dem innern Leben und offenbaret uns, daß es zur 
Läuterung und PVeredlung fommen werde. | 

Bon diefem Standpunkte aus muß auch die Unter- 
tichtsfrage beantwortet werden. Die Wahrheit wird 
uns frei machen und der Bolliommenheit 
näher bringen. Nicht das Wifjen, nicht Berjtandes- 
Ihärfe und Klugheit, aber auch nicht die Glaubensformel 
und das theologiſche Dogma als jolches, jondern diejenige 
Erkenntniß, welche den Willen gut und feft macht und 
tief das Gemüth durchdringt: das ift die Wahrheit, 
welche zur Freiheit führt. Es ift Thatjache, daß wir trog 
allen Triumpben, die wir in Kunft und Wiſſenſchaft er- 
zungen, von der Wahrheit gerade dadurch vielfach abge- 
fommen find, daß wir in unjerm Wiſſen und Können 
uns jelbjt vergöttert, in unjern Glaubensformeln 
unjern Egoismus zum Götzen gemadt haben. 
Aber daran iſt die Erkenntniß als ſolche nicht ſchuld, 
jondern ihre einſeitige Pflege und unjere Selbitjucht; der 
Drang nad Erweiterung des Wifjens beruht tief im 
Weſen des Menichen, ift jein beiligftes Recht und feine 
beiligjte Pflicht; denn ein Menſch, welcher nicht denkt, 
jteigt zum Thiere herab. Das wahre, nicht zu hierarchi— 
ſchen Zmeden gemißbrauchte und verunftaltete, in ftarren 
Formen verjteinerte Chriftenthbum verlangt Bildung im 
umfafjendften Sinne und eine lebendige Kirche läßt ſich 
nicht denken ohne eine lebendige Schule. Wie tief das 
Chriſtenthum ſank, als der menjchliche Geift unter den 
Ketten des Aberglaubens und der Verdummung jchmach- 
tete, zeigen ung jene Zeiten, wo man die Verkündiger 
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der Wahrheit zum Tode verdammte, wo die Inquifition 
Zaufende von Unjchuldigen mordete, und das Chriſten— 
thum zu einer Religion des Haffes, der Heuchelei und 
des Blödfinng geworden mar. Die Wahrheit Fannn nicht 
zu ung fommen, wenn wir dem denfenden Menſchen 
die Thore verschließen; das Evangelium muß gelehrt und 
gepredigt werden und mendet ſich vorerſt an den den- 
fenden Menſchen, um den fühlenden und mollenden zu 
gewinnen. Alſo feine Erkenntnißentwickelung ohne das 
Chriſtenthum, aber auch kein Chriſtenthum ohne das 
Denken und den lebendigſten Trieb der Forſchung! Der 
gewaltige Fortſchritt des Wiſſens hat die Vorurtheile 
gebrochen, hat mit ſeiner Kritik ſelbſt das Heiligſte nicht 
verſchont, und was ſeinem Weſen und Werthe nach keine 
innere Berechtigung hat, kann ſich auch nicht mehr hal⸗ 
ten. Aber derjelbe Fortſchritt der Erfenntniß bringt ung 
jegt immer mehr zum Bewußtſein, daß unjer Willen, 
wenn wir es Ioslöjen vom Mittelpunfte alles Lebens 
und aller Wahrheit, nämlich von Gott, jelber haltungs- 
[08 wird und zujammenbricht, wenn mir vermeinen, eine 
fittlide Stüge an ibm zu haben. Wir müfjen wieder 
den Schwerpunft im Gemüthe finden, der in unjerer 
Beit wankend geworden ift, ein lebendiger Glaube und 
ein lebendiges Gottesgefühl muß mieder in unjere Herzen 
fommen, aber diejen chriſtlichen Fortichritt wollen und 
fünnen wir nicht machen durch einen Rückſchritt auf der 
andern Seite, durch ein Zurüdihrauben der Erfenntniß- 
entwidelung zur Finfterniß vergangener Zeiten, zu theo- 
logiſchen und kirchlichen Standpunften, welde die fort 
ichreitende Wiſſenſchaft unjerer Zeit gerichtet hat. Wir, 
wollen nicht ablafjen non der frohen Zuverficht, daß ein 
gründlicher, erziehender Unterricht, der bis in die unter— 
ſten Volksſchichten dringt, auch der chriftlichen Gottes- 
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erfenntniß in den Herzen eine Bahn bricht und ein 
wahrhaft chriftliches Leben mächtig unterftügen wird. 
Der Heiland bat nicht blinden Dogmenglauben, nicht ge- 
dankenloſes Plärren mit den Lippen gewollt, jondern eine 
Berehbrung Gottes im Geift und in der 
Wahrheit. 

‚Desgleichen wird uns eine — das Volk 
mehr und mehr durchdringende Erkenntniß von dem Bau 
und den Verrichtungen des menſchlichen Leibes auch 
mehr und mehr wieder zu einem natürlichen geſünderen 
Leben zurückführen. Die höhern Stände ſind jetzt 
mäßiger und einfacher in ihrer Lebensweiſe geworden, 
weil ihnen die verderbliche, maßloſe Schwelgerei einleuch- 
tet; wie mancher Schaden und Uebelſtand in der leib— 
lichen Erziehung der Kinder in den niedern Volksclaſſen 
würde vermieden, wenn die Vorurtheile und die Un— 
wiſſenheit der Eltern aufhörten. Darin mag Oerſted 
Recht haben, daß wir jetzt im Ganzen geſünder leben, 
als früher, aber daß wir jetzt geſünder ſind als 
früher, möchte ich auf keinen Fall behaupten. Das ge— 
ſteigerte geiſtige Leben hat auch das Sitzen in der 
Stubenluft vermehrt, hat eine nervöſe Reizbarkeit und 
Schwäche hervorgerufen, welche die früheren, rohern und 
derberen Zeiten nicht kannten; die Haſt und Unruhe, 
mit welcher wir arbeiten und nach Erwerb jagen, die 
größere Genußſucht, die zu der einen Aufregung tauſend 
andere hinzubringt, die Vermiſchung der Stände und 
das hierdurch erzeugte Treiben und Jagen zum Niveau 
Aller: das Alles ſind mächtige Feinde, die unſere Ge— 
ſundheit beſtürmen, und zwar die geiſtige und gemüth— 
liche nicht minder als die leibliche. So viel Unterleibs— 
kranke und Scrophulöſe hat es wohl zu feiner Zeit ge— 
geben als heut zu Tage; aber auch die Geiftesfrankheiten 
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vermehren ſich. Je Elarer uns aber dieß zum Bewußt— 
jein fommt, defto entichiedener müflen wir auch von 
Seiten der Schule zun Beljern wirken und die Noth 
wird uns zwingen, daß der Fortichritt zum Beſſern ge: 
hehe. Wir wollen den Unterricht nicht in dem Sinne 
beichränten, daß mir ihn verflachen, die innerlich bildende 
Kraft ihm rauben, aber das maßlos ausgedehnte Wifjens- 
material muß zulammengezogen werden, mir müſſen Die 
ganze Methode einfacher geftalten, mir müſſen an Zeit 
gewinnen und die gewonnenen Stunden zu Spielen, 
Turnübungen und gemeinjamen Spaziergängen benugen. 
Jede Schule muß einen freien, geiunden Spielplatz 
baben, wo möglich einen Garten zur Dispofition; man 
jollte darauf denken, die Elementarlehrer dadurch beſſer 
zu ftellen, daß man ihnen ein Stüdchen Ader- und 
Gartenland anmeije, das ihnen zugleih den Gehalt 
und die Geſundheit erhöhete und ein Mittel würde, die 
vernünftigen Grundjäge des Aderbaues und der Baum- 
zucht unter dem Volke zu verbreiten. Die gerügte und 
beklagte Schwächlichfeit der Lehrer würde fich von jelber 
heben, wenn fie ohne Sorge ums tägliche Brod ihren 
Berufe allein leben fünnten. Das allgemein fich ver- 
breitende Bemwußtfein um das, was uns noth thut, muß 
die Verbefjerung herbeiführen. 

Darum reißet nicht die Entwidelungsfette entzwei, 
ihr Herren und Gebieter der Schule, dränget auch nicht 
den Trieb nah Erkenntniß, der in allen Schichten des 
Volkes fich regt, zurüd, ſondern lenket ihn bin zum 
Guten und Wahren, damit er von den Schladen der 
Selbftfucht fich reinige. Wir brauchen allerdings rift- 
lich gefinnte Lehrer von oben bis unten, aber man glaube 
nicht, die Chriftlichkeit Durch Minifterialbefehle gebieten 
zu fünnen, oder durch gemwaltfames Niederbrücden der 
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Vernunft unter die Autorität des Glaubens. Chriftliche 
Bildung ift vor allen Dingen humane Bildung, die den 
ganzen Menſchen durchdringt; alle Halbbildung und 
Vielwiſſerei blähet auf. Darum bildet namentlich die 
Bolksichullehrer jo, daß ihr Willen in dem engeren 
Kreiſe fich vertieft, gebet ihm Mittel und Zeit, daß es 
in die Herzen dringen kann, und daß an die Stelle 
äußerer Dreſſur die innere des Geiftes und Gewiſſens trete. 

Beides zulammen, nicht Eins ohne das Andere! 
Die Kiche wird nur dann wieder ihre volle Macht 
über die Gemüther gewinnen, wenn fie nicht mehr feind- 
lich der Wiflenichaft ſich gegenüberfiellt, vielmehr die 
Entwidelung des erfennenden Geiftes auch als ihr 
Lebenselement anerkennt. Die Wiſſenſchaft aber wird 
von religionsfeindlichen Tendenzen, in welche fie Durch den 
Dogmatismus der Theologen wie den Materialismus der 
Naturforſcher gerathen ift, nur dann fich völlig befreien, wenn 
fie das Gottesgefühl nicht verliert und das Glauben als 
eine Ergänzung des Wijjens anerkennen und 
achten lernt, jo daß Eins dem Andern nicht mider- 
ipricht, fondern beide fich gegenfeitig hebend und jtügend 
auf Ein und daſſelbe Ziel wirken. Nur in dem 
Maße, als dieß geichieht, werden wir aus dem leidigen 
Gegenfage eines todten Dogmenglaubens und eines nicht 
minder abftracten Rationalismus berausfommen und 
die Erfahrung machen, daß wahre Aufflärung dem 
Glauben nicht entfremdet, jondern die Her— 
zen dafür gewinnt. Ein Glaube aber, der das 
Wiſſen zurückweiſt und vor der Aufklärung des Verftandes 
fih fürchtet, ift ein ſchlechter Glaube und fein Schaden 
drum, mern er zu Grunde geht. 


Drud der Hofbuchbruderei (H. A. Vierer) in Altenburg. 
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